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  Kapitel 1


  ›Ich bin nicht ich selbst‹


  


  »Mutter. Vater. Habe ich es richtig gemacht?«


  


  Die letzten Worte der Han Qing-jao, aus


  Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Si Wang-mu trat vor. Der junge Mann namens Peter nahm ihre Hand und führte sie ins Sternenschiff. Die Tür schloß sich hinter ihnen.


  Wang-mu nahm auf einem der Drehsessel in der kleinen Kammer mit den Metallwänden Platz. Sie schaute sich um, in der Erwartung, daß sie etwas Fremdartiges und Neues sehen würde. Bis auf die Metallwände hätte es jedes beliebige Büro auf dem Planeten Weg sein können. Sauber, aber nicht übertrieben sauber. Praktisch eingerichtet. Sie hatte Holos von fliegenden Schiffen gesehen: die elegant stromlinienförmigen Kampfschiffe und die Shuttles, die in die Atmosphäre eintauchten oder aus ihr aufstiegen; die riesigen, abgerundeten Gebilde der Sternenschiffe, die sich so weit der Lichtgeschwindigkeit näherten, wie es Materie nur eben möglich war. Auf der einen Seite die zugespitzte Macht einer Nadel; auf der anderen Seite die geballte Macht eines Vorschlaghammers. Aber hier, in dieser Kammer, war überhaupt nichts von Macht zu spüren. Es war einfach nur ein Zimmer.


  Wo war der Pilot? Es mußte doch einen Piloten geben, denn der junge Mann, der ihr gegenübersaß und seinem Computer etwas zuflüsterte, war wohl kaum damit beschäftigt, ein Sternenschiff mit Überlichtgeschwindigkeit zu fliegen.


  Und doch schien gerade das der Fall zu sein, denn es gab keine weiteren Türen, die in andere Kammern hätten führen können. Von außen hatte das Sternenschiff winzig gewirkt; diese Kammer nahm offensichtlich den gesamten vorhandenen Raum ein. Dort, in der Ecke, befanden sich die Batterien, die Energie von den Solarkollektoren auf der Oberseite des Schiffes speicherten. In jenem Kasten, der wie ein Kühlschrank isoliert zu sein schien, mochten sich Speisen und Getränke befinden. So viel zum Lebenserhaltungssystem … Wo war die Romantik des Sternenfluges geblieben, wenn das alles war, was man dazu brauchte? Ein einfaches Zimmer!


  Da es nichts anderes gab, das sie sich hätte anschauen können, musterte sie den jungen Mann am Computerterminal. Sein Name sei Peter Wiggin, hatte er gesagt. Der Name des altberühmten Hegemons, derjenige, der die gesamte menschliche Rasse unter seiner Herrschaft vereinigt hatte, damals, als die Menschen auf nur einer Welt zusammenlebten, sämtliche Nationen und Rassen und Religionen und Philosophien dicht an dicht zusammengedrängt, ohne daß es eine Möglichkeit gegeben hätte, irgendwo anders hinzugehen als in die Länder der anderen. Denn damals war der Himmel die höchste Grenze und der Weltraum ein unermeßlicher Abgrund gewesen, der sich nicht überbrücken ließ. Peter Wiggin, der Mann, der die menschliche Rasse regiert hatte. Das hier war natürlich nicht er, und das hatte er auch zugegeben. Andrew Wiggin schickte ihn; aufgrund der Dinge, die Meister Han ihr erzählt hatte, erinnerte Wang-mu sich, daß Andrew Wiggin ihn irgendwie hervorgebracht hatte. Machte das den berühmten Sprecher für die Toten zu Peters Vater? Oder war er irgendwie Enders Bruder, nicht nur nach diesem benannt, sondern eine tatsächliche Verkörperung des Hegemons, der vor dreitausend Jahren gestorben war?


  Peter hörte auf zu murmeln, lehnte sich in seinem Sessel zurück und seufzte. Er rieb sich die Augen, dann reckte er sich und ächzte. Es war sehr ungehörig, so etwas in Gesellschaft zu tun. Die Art von Benehmen, die man vielleicht von einem ungehobelten Feldarbeiter erwartet hätte.


  Er schien ihre Mißbilligung zu spüren. Oder vielleicht hatte er sie auch vergessen und erinnerte sich nun plötzlich daran, daß er Gesellschaft hatte. Ohne sich gerade in seinem Sessel aufzusetzen, drehte er den Kopf und sah sie an.


  »’tschuldigung«, sagte er. »Hatte ganz vergessen, daß ich nicht allein bin.«


  Trotz eines lebenslangen Sichzurückziehens vor kühnen Worten verlangte es Wang-mu danach, kühn zu ihm zu sprechen. Schließlich hatte er mit ungehöriger Kühnheit zu ihr gesprochen, als sein Sternenschiff wie ein frisch aus dem Boden geschossener Pilz auf der Flußwiese erschienen und er mit einem einzelnen Glasröhrchen mit einem Virus, der ihre Heimatwelt – Weg – von ihrer genetischen Krankheit heilen würde, herausgetreten war. Vor noch nicht einmal einer Viertelstunde hatte er ihr in die Augen geschaut und gesagt: »Komm mit mir, und du wirst die Geschichte verändern. Geschichte machen.« Und trotz ihrer Furcht hatte sie ja gesagt.


  Hatte ja gesagt und saß jetzt in einem Drehsessel und beobachtete ihn dabei, wie er sich ungehobelt benahm, sich wie ein Tiger vor ihr rekelte. War das das Tier seines Herzens, der Tiger? Wang-mu hatte den Hegemon gelesen. Sie konnte glauben, daß in jenem großen und schrecklichen Mann ein Tiger gelauert hatte. Aber in diesem hier? Diesem Jungen? Älter als Wang-mu zwar, aber sie war nicht zu jung dazu, Unreife zu erkennen, wenn sie sie sah. Und er wollte den Lauf der Geschichte verändern! Die Korruption im Kongreß ausmisten. Die Lusitania-Flotte aufhalten. Alle Kolonialplaneten zu gleichberechtigten Mitgliedern der Hundert Welten machen. Dieser Junge, der sich rekelte wie eine Dschungelkatze?


  »Ich finde nicht deinen Beifall«, sagte er. Er klang gelangweilt und belustigt – beides zugleich. Aber andererseits war sie vielleicht auch ganz einfach nicht geübt darin, die Gestik und Mimik eines solchen Menschen zu erfassen. Gewiß war es schwierig, die Grimassen eines solchen rundäugigen Menschen zu deuten. Sowohl sein Gesicht als auch seine Stimme enthielten verborgene Sprachen, die sie nicht verstehen konnte.


  »Du mußt es begreifen«, sagte er. »Ich bin nicht ich selbst.«


  Wang-mu sprach die gemeinschaftliche Sprache gut genug, um wenigstens diesen idiomatischen Ausdruck zu verstehen. »Sie fühlen sich heute nicht recht wohl?« Aber schon als sie es sagte, wußte sie, daß er die Redewendung keineswegs idiomatisch gemeint hatte.


  »Ich bin nicht ich selbst«, sagte er noch einmal. »Ich bin nicht wirklich Peter Wiggin.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Wang-mu. »Ich habe in der Schule über seine Beerdigung gelesen.«


  »Ich sehe aber aus wie er, oder nicht?« Er rief in der Luft über seinem Computerterminal ein Hologramm auf. Das Hologramm drehte sich, bis es Wang-mu ansah; Peter richtete sich auf und nahm ihr gegenüber die gleiche Pose ein.


  »Es besteht in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit«, sagte sie.


  »Natürlich bin ich jünger«, sagte Peter. »Weil Ender mich nicht mehr wiedergesehen hat, nachdem er die Erde verließ, als er – wieviel, fünf Jahre alt war? Ein lächerlicher kleiner Zwerg jedenfalls. Ich war damals noch ein Kind. Das war es, woran er sich erinnerte, als er mich aus der Luft heraufbeschwor.«


  »Nicht aus der Luft«, sagte sie. »Aus dem Nichts.«


  »Auch nicht aus dem Nichts«, sagte er. »Aber heraufbeschworen hat er mich jedenfalls.« Er lächelte böse. »Ich rufe Geister aus der wüsten Tiefe.«


  Für ihn bedeuteten diese Worte etwas, aber für sie nicht. Auf der Welt Weg hatte sie eine Dienerin werden sollen, und deshalb war ihr nur sehr wenig Bildung zuteil geworden. Später, im Hause Han Fei-tzus, waren ihre Begabungen erkannt worden. Zuerst von ihrer früheren Herrin Han Qing-jao und später vom Meister selbst. Von beiden hatte sie wahllos ein paar Brocken an Bildung aufgeschnappt. Das wenige, das sie an Unterweisungen erhalten hatte, war meist technischer Natur gewesen, und die Literatur, die sie kennengelernt hatte, stammte aus dem Mittleren Königreich oder von Weg selbst. Sie hätte endlos aus der großen Dichterin Li Qing-jao zitieren können, nach der ihre einstige Herrin genannt worden war. Aber von dem Dichter, den er zitierte, wußte sie nichts.


  »Ich rufe Geister aus der wüsten Tiefe«, sagte er noch einmal. Und dann, indem er seine Stimme und sein Verhalten ein wenig änderte, antwortete er sich selbst: »Ei ja, das kann ich auch, das kann ein jeder; doch kommen sie, wenn Ihr nach ihnen ruft?«


  »Shakespeare?« riet sie.


  Er grinste sie an. Sie fühlte sich an die Art und Weise erinnert, in der eine Katze das Geschöpf angrinst, mit dem sie gerade spielt. »Das ist immer die naheliegendste Vermutung, wenn ein Europäer etwas zitiert«, sagte er.


  »Das Zitat ist spaßig«, sagte sie. »Ein Mann prahlt damit, daß er die Toten herbeizitieren könne. Aber der andere Mann sagt, daß der Trick nicht darin besteht zu rufen, sondern vielmehr, sie dazu zu bringen, auch wirklich zu kommen.«


  Er lachte. »Was für einen bemerkenswerten Sinn für Humor du hast.«


  »Dieses Zitat bedeutet Ihnen etwas, weil Ender Sie von den Toten auf erweckt hat.«


  Er wirkte verblüfft. »Woher weißt du das?«


  Sie spürte einen Schauer der Angst. War es denn wirklich möglich? »Ich wußte es nicht, ich habe nur einen Scherz gemacht.«


  »Nun, es trifft auch nicht zu. Nicht im Wortsinne jedenfalls. Er hat die Toten nicht auferweckt. Auch wenn er zweifellos glaubt, er könne es, wenn die Notwendigkeit dazu bestünde.« Peter seufzte. »Jetzt bin ich gehässig. Die Worte kommen mir einfach so in den Sinn. Ich meine sie gar nicht so. Sie kommen einfach.«


  »Es ist möglich, daß einem Worte in den Sinn kommen und man trotzdem darauf verzichtet, sie laut auszusprechen.«


  Er verdrehte die Augen.


  »Ich bin nicht auf sklavische Unterwürfigkeit hin abgerichtet, so wie du.«


  So also sah das Verhalten von jemandem aus, der von einer Welt freier Menschen kam – die Nase über jemanden zu rümpfen, der ohne eigenes Verschulden Dienerin gewesen war. »Ich wurde dazu ausgebildet, unangenehme Worte aus Höflichkeit für mich zu behalten«, sagte sie. »Aber für Sie ist das vielleicht bloß eine andere Form von Unterwürfigkeit.«


  »Wie ich sagte, Königliche Mutter des Westens, Gehässigkeiten finden ungebeten ihren Weg in meinen Mund.«


  »Ich bin nicht die Königliche Mutter«, sagte Wang-mu. »Der Name war ein grausamer Scherz –«


  »Und nur ein sehr gehässiger Mensch würde dich seinetwegen verspotten.« Peter grinste. »Aber ich bin nach dem Hegemon benannt. Ich dachte, das Führen lächerlich übertriebener Namen sei vielleicht eine Gemeinsamkeit zwischen uns.«


  Sie saß schweigend da und erwog die Möglichkeit, daß er einen Versuch gemacht haben könnte, sich mit ihr anzufreunden.


  »Der Beginn meiner Existenz«, sagte er, »liegt erst kurze Zeit zurück. Genauer gesagt erst ein paar Wochen. Ich dachte, das solltest du über mich wissen.«


  Sie begriff nicht.


  »Du weißt, wie dieses Sternenschiff funktioniert?« fragte er.


  Jetzt sprang er wahllos von Thema zu Thema. Um sie auf die Probe zu stellen? Nun, sie hatte genug davon, auf die Probe gestellt zu werden. »Anscheinend sitzt man darin und wird von unhöflichen Fremden ausgefragt«, sagte sie.


  Er lächelte und nickte. »Immer mit gleicher Münze heimzahlen. Ender hat mir erzählt, daß du niemandes Dienerin seist.«


  »Ich war die getreue und zuverlässige Dienerin Qing-jaos. Ich hoffe, Ender hat Sie in diesem Punkt nicht belogen.«


  Er wischte ihre allzu wörtliche Auslegung beiseite. »Mit einem eigenen Kopf.« Wieder taxierten seine Augen sie; wieder fühlte sie sich von seinem lange auf ihr verweilenden Blick restlos erfaßt, genau so, wie sie sich gefühlt hatte, als er sie zum ersten Mal am Flußufer ansah. »Wang-mu, ich spreche nicht in Metaphern, wenn ich dir sage, daß ich eben erst erschaffen worden bin. Erschaffen, verstehst du, nicht geboren. Und die Art und Weise, auf die ich erschaffen wurde, hat sehr viel damit zu tun, wie dieses Sternenschiff funktioniert. Ich will dich nicht langweilen, indem ich dir Dinge erkläre, die du bereits weißt, aber du mußt wissen, was – nicht wer – ich bin, um zu verstehen, warum ich dich an meiner Seite brauche. Deshalb frage ich noch einmal – weißt du, wie dieses Sternenschiff funktioniert?«


  Sie nickte. »Ich glaube ja. Jane, das Wesen, das in den Computern existiert, hält ein so perfektes Bild wie möglich vom Sternenschiff und allen, die sich darin befinden, in ihrem Bewußtsein fest. Auch die Menschen an Bord halten ihr eigenes Bild von sich selbst und von dem, was sie sind und so weiter fest. Dann verschiebt sie alles aus der realen Welt hinaus an einen Ort des Nichtseins. Dieser Vorgang erfordert keine Zeit, und dann bringt sie es zurück in die Realität, wo immer sie will. Was ebenfalls keine Zeit erfordert. So daß sich, im Gegensatz zu den Sternenschiffen, die dafür Jahre benötigen, um von Welt zu Welt zu gelangen, alles in einem einzigen Augenblick abspielt.«


  Peter nickte. »Sehr gut. Nur, daß du außerdem verstehen mußt, daß das Sternenschiff während der gesamten Zeit, die es sich im Außen befindet, nicht von Nichtsein umgeben ist. Statt dessen ist es von einer unendlichen Anzahl von Aiúas umgeben.«


  Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab.


  »Du weißt nicht, was Aiúas sind?«


  »Zu behaupten, daß alle Menschen immer existiert haben. Daß wir älter sind als die ältesten Götter …«


  »Na ja, gewissermaßen«, sagte Peter. »Nur kann man von Aiúas im Außen nicht sagen, daß sie existieren, oder wenn, dann führen sie jedenfalls keine Art von bedeutungsvoller Existenz. Sie sind einfach bloß … da. Nicht einmal das, weil es keine räumliche Orientierung gibt, kein Da, wo sie sein könnten. Sie sind einfach. Bis irgendeine Intelligenz sie ruft, sie benennt, sie in irgendeine Art von Ordnung bringt, ihnen Gestalt und Form gibt.«


  »Der Lehm kann zu einem Bären werden«, sagte sie, »aber nicht, solange er kalt und feucht am Flußufer ruht.«


  »Genau. Dann waren da also Ender Wiggin und mehrere andere Personen, die du mit etwas Glück nie wirst kennenlernen müssen, die die erste Reise ins Außen unternahmen. Eigentlich reisten sie nirgendwo hin. Das Ziel dieser ersten Reise war es, sich lange genug ins Außen zu begeben, damit eine von ihnen, eine sehr begabte Genetikerin, ein neues, extrem komplexes Molekül erschaffen konnte, und zwar anhand der Vorstellung von ihm, die sie in ihrem Bewußtsein festhielt. Oder vielmehr anhand ihres Bildes der Veränderungen, die sie an einem bereits existierenden vornehmen mußte … aber dafür verstehst du zu wenig von Biologie. Jedenfalls tat sie, was man von ihr erwartete, sie erschuf das neue Molekül. ›O blumer Tag, o schlusse Fron!‹ Nur, daß sie nicht der einzige war, der sich an diesem Tag als Schöpfer betätigte.«


  »Enders Geist erschuf Sie?« fragte Wang-mu.


  »Nicht absichtlich. Ich war, sagen wir mal, ein bedauerlicher Unfall. Ein unglücklicher Nebeneffekt. Sagen wir einfach, daß jeder, daß alles dort draußen wie verrückt schöpferisch tätig wurde. Die Aiúas im Außen sind rasend begierig danach, zu etwas gemacht zu werden, verstehst du? Überall rings um uns herum wurden Schatten-Sternenschiffe erschaffen. Alle Arten von schwachen, vergänglichen, fragmentarischen, zerbrechlichen, ephemeren Gebilden, die mit jedem Augenblick entstanden und wieder vergingen. Nur vier davon hatten Beständigkeit. Eines war das genetische Molekül, das Elanora Ribeira erschaffen hatte.«


  »Eines waren Sie?«


  »Das am wenigsten interessante, befürchte ich. Das am wenigsten geliebte und geschätzte. Einer der Menschen auf dem Schiff war ein Bursche namens Miro, der vor ein paar Jahren durch einen tragischen Unfall verkrüppelt worden war. Neurologisch geschädigt. Mit undeutlicher Sprache, ungeschickt mit den Händen, lahm beim Gehen. Er hielt in seinem Geist die machtvolle Vorstellung von sich selbst fest, so wie er einmal gewesen war. Angesichts dieses perfekten Selbstbildes setzte sich eine riesige Anzahl von Aiúas zu einer exakten Kopie zusammen. Nicht davon, wie er jetzt war, sondern, wie er früher einmal gewesen war und gerne wieder sein wollte. Komplett mit all seinen Erinnerungen – eine perfekte Kopie seiner selbst. So perfekt, daß sie die gleiche tiefe Verachtung seinem verkrüppelten Körper gegenüber empfand wie er selbst. Und darum … stand der neue, verbesserte Miro – oder vielmehr die Kopie des alten, unversehrten Miro – was auch immer – wie die absolute Negierung des verkrüppelten da. Und vor ihren Augen zerfiel dieser alte, abgelehnte Körper zu nichts.«


  Bei dieser Vorstellung keuchte Wang-mu auf. »Er starb?«


  »Nein, das ist doch der springende Punkt, begreifst du das denn nicht? Er lebte weiter. Er war Miro. Sein eigenes Aiúa – nicht die Billiarden von Aiúas, aus denen sich die Atome und Moleküle seines Körpers zusammensetzten, sondern das eine, das sie alle kontrollierte, das eine, das er selbst war, sein Wille – sein Aiúa ging einfach auf diesen neuen, perfekten Körper über. Das war sein wirkliches Selbst. Und das alte …«


  »Wurde nicht mehr gebraucht.«


  »Hatte nichts mehr, was ihm Gestalt hätte verleihen können. Verstehst du? Ich denke, unsere Körper werden von Liebe zusammengehalten. Der Liebe des Meister-Aiúa für den glorreichen, machtvollen Körper, der ihm gehorcht, der dem Ich all seine Welterfahrung vermittelt. Sogar Miro, mit all seinem Abscheu vor sich selbst, während er verkrüppelt war, sogar er muß diesen mitleiderregenden Überrest, der ihm geblieben war, geliebt haben. Bis zu dem Augenblick, als er einen neuen hatte.«


  »Und dann zog er um.«


  »Ohne auch nur zu wissen, daß er es getan hatte«, sagte Peter. »Er folgte seiner Liebe.«


  Wang-mu hörte diese phantastische Geschichte und wußte, daß sie wahr sein mußte, denn sie hatte viele Erwähnungen von Aiúas in den Gesprächen zwischen Han Fei-tzu und Jane belauscht, und nun, angesichts von Peter Wiggins Geschichte, ergaben sie einen Sinn. Sie mußte wahr sein, und sei es nur, weil dieses Sternenschiff tatsächlich wie aus dem Nichts am Flußufer hinter Han Fei-tzus Haus aufgetaucht war.


  »Aber jetzt mußt du dich fragen«, sagte Peter, »wie ich, so ungeliebt und unliebenswert, wie ich es eingestandenermaßen bin, zu existieren begonnen habe.«


  »Sie haben es bereits gesagt. Durch Enders Geist.«


  »Miros intensivstes Vorstellungsbild war das seines jüngeren, gesünderen, stärkeren Selbsts. Aber bei Ender … die Bilder, die in seinem Geist am wichtigsten waren, waren die seiner älteren Schwester Valentine und seines älteren Bruders Peter. Aber nicht so, wie sie später wurden, denn sein wirklicher älterer Bruder Peter war lange tot, und Valentine – sie hat Ender auf allen seinen Reisen durchs All begleitet oder ist ihm gefolgt, also lebt sie noch, ist aber so gealtert, wie auch er gealtert ist. Erwachsen. Eine reale Person. Auf jenem Sternenschiff, während jener Zeit im Außen, beschwor er indessen eine Kopie ihres jugendlichen Selbsts herauf. Die junge Valentine. Arme alte Valentine! Bis sie dieses jüngere Selbst, dieses perfekte Geschöpf, diesen Engel, der von Kindheit an in Enders verkorkstem kleinen Kopf gehaust hatte, sah, hatte sie nicht gewußt, daß sie so alt geworden war. In diesem ganzen kleinen Drama, muß ich sagen, ist sie das mißbrauchteste Opfer. Zu wissen, daß dein Bruder ein solches Bild von dir mit sich herumträgt, statt dich so zu lieben, wie du wirklich bist – nun, man kann sehen, daß es der alten Valentine nicht gefällt. Aber so denken jetzt alle von ihr, sie selbst, das arme Ding, eingeschlossen – man kann sehen, wie die Geduld der alten Valentine auf eine wirkliche Probe gestellt wird.«


  »Aber wenn die ursprüngliche Valentine noch am Leben ist«, sagte Wang-mu verblüfft, »wer ist dann die junge Valentine? Wer ist sie wirklich? Sie können Peter sein, weil er tot ist und kein anderer seinen Namen benutzt, aber …«


  »Ziemlich verwirrend, was?« sagte Peter. »Aber ich will dir ja gerade klarmachen, daß, egal ob er nun tot ist oder nicht, ich nicht Peter Wiggin bin. Wie ich vorhin schon sagte, ich bin nicht ich selbst.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah zur Decke hinauf. Das Hologramm über dem Terminal drehte sich, bis es ihn anblickte. Er hatte die Kontrollen nicht berührt.


  »Jane ist bei uns«, sagte Wang-mu.


  »Jane ist immer bei uns«, sagte Peter. »Enders Spionin.«


  Das Hologramm sprach. »Ender braucht keine Spione. Er braucht Freunde, wenn er welche finden kann. Zumindest Verbündete.«


  Peter streckte träge die Hand nach dem Terminal aus und schaltete es ab. Das Hologramm verschwand.


  Das erschreckte Wang-mu zutiefst. Es war fast so, als hätte er einem Kind einen Klaps gegeben. Oder einen Diener geschlagen. »Jane ist ein sehr edles Geschöpf, mit dem man nicht so respektlos umgehen sollte.«


  »Jane ist ein Computerprogramm mit einem Defekt, was die Identitätsroutinen anbelangt.«


  Er war in einer düsterer Stimmung, dieser Junge, der gekommen war, um sie in seinem Sternenschiff mitzunehmen und sie von der Welt Weg fortzuzaubern. Aber so düster seine Stimmung auch sein mochte, jetzt, da das Hologramm vom Terminal verschwunden war, verstand sie, was sie gesehen hatte. »Es liegt nicht nur daran, daß Sie so jung sind und die Hologramme Peter Wiggins, des Hegemons, einen erwachsenen Mann zeigen«, sagte Wang-mu.


  »Was«, sagte er ungeduldig. »Was liegt nicht nur woran?«


  »Der Unterschied in der Erscheinung zwischen Ihnen und dem Hegemon.«


  »Und worin besteht er dann?«


  »Der alte Peter Wiggin wirkt – zufrieden.«


  »Er hat die Welt erobert«, sagte Peter.


  »Also werden Sie, wenn Sie das gleiche getan haben, auch den gleichen Ausdruck von Zufriedenheit erlangen?«


  »Vermutlich«, sagte Peter. »Es ist das, was man als meinen Lebenszweck bezeichnen könnte. Es ist die Mission, auf die Ender mich ausgeschickt hat.«


  »Lügen Sie mich nicht an«, sagte Wang-mu. »Am Flußufer haben Sie von den schrecklichen Dingen gesprochen, die ich getan habe, um meinen Ehrgeiz zu befriedigen. Ich gebe es zu – ich war ehrgeizig, weil ich das verzweifelte Bedürfnis hatte, mich über den furchtbaren Status meiner niedrigen Geburt zu erheben. Ich kenne seinen Geschmack und seinen Geruch, und ich rieche, daß auch Sie ihn ausdünsten, wie den Geruch von Teer an einem heißen Tag. Sie stinken danach.«


  »Hat Ehrgeiz einen Geruch?«


  »Ich bin ganz benommen davon.«


  Er grinste. Dann berührte er das Juwel in seinem Ohr. »Denk daran, Jane hört zu, und sie erzählt Ender alles.«


  Wang-mu verstummte, aber nicht, weil sie verlegen gewesen wäre. Sie wußte einfach nichts zu sagen und sagte deshalb nichts.


  »Also bin ich ehrgeizig. Weil ich dies auch in Enders Vorstellung bin. Ehrgeizig und gehässig und grausam.«


  »Aber ich dachte, Sie wären nicht Sie selbst«, sagte sie.


  Seine Augen flammten vor Trotz auf. »Richtig, das bin ich nicht.« Er sah weg. »Tut mir leid, Gepetto, aber ich kann kein richtiger Junge sein. Ich habe keine Seele.«


  Den Namen, den er nannte, verstand sie nicht, aber das Wort Seele verstand sie. »Während meiner gesamten Kindheit dachte man, ich sei von Natur aus eine Dienerin und daß ich keine Seele besäße. Dann entdeckte man eines Tages, daß ich eine habe. Bisher hat sie mir keine große Glückseligkeit gebracht.«


  »Ich spreche nicht von irgendeinem religiösen Konzept. Ich spreche vom Aiúa. Ich habe keines. Vergiß nicht, was mit Miros gebrochenem Körper geschah, als sein Aiúa ihn verließ.«


  »Aber Sie zerfallen nicht, also müssen Sie letztlich doch ein Aiúa haben.«


  »Ich habe es nicht, es hat mich. Ich existiere weiter, weil das Aiúa, dessen unwiderstehlicher Wille mich ins Leben gerufen hat, fortfährt, mich zu imaginieren. Fortfährt, mich zu brauchen, mich zu kontrollieren, mein Wille zu sein.«


  »Ender Wiggin?« fragte sie.


  »Mein Bruder, mein Schöpfer, mein Peiniger, mein Gott, mein eigentliches Selbst.«


  »Und die junge Valentine? Die auch?«


  »Ah, aber sie liebt er. Er ist stolz auf sie. Er ist froh, daß er sie erschaffen hat. Mich verabscheut er. Verabscheut mich, und dennoch ist es sein Wille, daß ich all die häßlichen Dinge tue und sage. Gerade dann, wenn ich am allerverächtlichsten bin. Vergiß nicht, daß ich nur das tue, was mein Bruder mich tun heißt.«


  »Oh, ihm einen Vorwurf daraus zu machen –«


  »Ich mache niemandem einen Vorwurf, Wang-mu. Ich spreche nur eine einfache Wahrheit aus. Sein Wille kontrolliert jetzt drei Körper. Meinen, den meiner unmöglich engelsgleichen Schwester und natürlich seinen eigenen, sehr müden Körper mittleren Alters. Jedes Aiúa in meinem Körper empfängt seinen Platz und seine Ordnung von seinem. Ich bin in jeder Hinsicht, auf die es ankommt, Ender Wiggin. Nur, daß er mich dazu geschaffen hat, das Gefäß aller Triebkräfte in ihm selbst zu sein, die er haßt und fürchtet. Seinen Ehrgeiz, ja, du riechst seinen Ehrgeiz, wenn du meinen riechst. Seine Aggressionen. Seinen Zorn. Seine Gemeinheit. Seine Grausamkeit. Seine, nicht meine, weil ich tot bin, und außerdem war ich niemals so, niemals so, wie er mich sah. Diese Person vor dir ist eine Travestie, eine Farce! Ich bin eine verzerrte Erinnerung. Ein verabscheuungswürdiger Traum. Ein Alptraum. Ich bin das Ding, das sich unter dem Bett versteckt. Er hat mich aus dem Chaos hervorgeholt, damit ich das Schreckgespenst seiner Kindheit verkörpere.«


  »Dann tun Sie es doch einfach nicht«, sagte Wang-mu. »Wenn Sie all diese Dinge nicht sein wollen, dann tun Sie sie einfach nicht.«


  Er seufzte und schloß die Augen. »Wenn du so klug bist, warum hast du dann nicht ein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe?«


  Aber sie hatte verstanden. »Was ist denn überhaupt Ihr Wille? Niemand kann ihn sehen. Sie hören ihn nicht denken. Was Ihr Wille ist, wissen Sie erst hinterher, wenn Sie auf Ihr Leben zurückblicken und sehen, was Sie getan haben.«


  »Das ist der gemeinste Streich, den er mir gespielt hat«, sagte Peter sanft, die Augen immer noch geschlossen. »Ich blicke auf mein Leben zurück und sehe nur die Erinnerungen, die er sich für mich vorgestellt hat. Er wurde aus unserer Familie weggeholt, als er gerade erst fünf Jahre alt war. Was weiß er von mir oder meinem Leben?«


  »Er hat den Hegemon geschrieben.«


  »Dieses Buch. Ja, es basiert auf Valentines Erinnerungen, so wie sie sie ihm mitgeteilt hat. Und den öffentlich zugänglichen Dokumenten meiner brillanten Karriere. Und natürlich den wenigen Verkürzerbotschaften zwischen Ender und meinem eigenen früheren Selbst, bevor er – ich – starb. Ich bin nur ein paar Wochen alt, und doch kenne ich ein Zitat aus Heinrich IV, Teil I. Owen Glendower, der sich Hotspur gegenüber brüstet. Henry Percy. Wie kann ich das kennen? Wann bin ich zur Schule gegangen? Wie lange habe ich nachts wachgelegen und alte Theaterstücke gelesen, bis sich meinem Gedächtnis tausend Lieblingszeilen eingeprägt hatten? Hat Ender irgendwie die gesamte Erziehung seines toten Bruders hervorgezaubert? All seine heimlichen Gedanken? Ender kannte den echten Peter Wiggin gerade einmal fünf Jahre lang. Es sind nicht die Erinnerungen einer realen Person, von denen ich zehre. Es sind die Erinnerungen, die ich nach Enders Ansicht haben sollte.«


  »Er denkt, Sie sollten Shakespeare kennen, und darum tun Sie es?« fragte sie zweifelnd.


  »Wenn Shakespeare doch nur alles gewesen wäre, was er mir mitgegeben hat. Die großen Schriftsteller, die großen Philosophen. Wenn das bloß die einzigen Erinnerungen wären, die ich habe!«


  Sie wartete darauf, daß er die unangenehmen Erinnerungen auflistete. Aber er schauderte nur und verfiel in Schweigen.


  »Wenn Sie demnach tatsächlich von Ender kontrolliert werden, dann … sind Sie er. Dann ist das Ihr Selbst. Sie sind Andrew Wiggin. Sie haben ein Aiúa.«


  »Ich bin Andrew Wiggins Alptraum«, sagte Peter. »Ich bin das, was Andrew Wiggin an sich selbst verabscheut. Ich bin alles, was er an sich selbst haßt und fürchtet. Das ist das Rollenbuch, das mir zugewiesen wurde. Das ist es, wonach ich handeln muß.«


  Er spannte seine Hand zu einer Faust an, streckte sie dann ein Stück weit aus, die Finger immer noch gekrümmt. Eine Klaue. Wieder der Tiger. Und einen Augenblick lang hatte Wang-mu Angst vor ihm. Aber nur einen Augenblick lang. Er entspannte die Hände. Der Augenblick ging vorüber. »Was für eine Rolle sieht Ihr Drehbuch für mich vor?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Peter. »Du bist sehr klug. Klüger als ich, hoffe ich. Obwohl ich natürlich so unglaublich eitel bin, daß ich in Wirklichkeit nicht daran glauben kann, daß jemand tatsächlich klüger ist als ich. Was wiederum bedeutet, daß ich guten Rat um so nötiger habe, da ich mir tatsächlich nicht vorstellen kann, welchen zu brauchen.«


  »Sie reden im Kreis.«


  »Das ist nur ein Teil meiner Grausamkeit. Dich mit Gerede zu quälen. Aber vielleicht soll es ja darüber hinausgehen. Vielleicht soll ich dich auf die Art und Weise foltern und töten, wie ich mich so deutlich erinnere, es mit Eichhörnchen gemacht zu haben. Vielleicht soll ich dich bei lebendigem Leibe in den Wäldern anpflocken, deine Gliedmaßen an Baumwurzeln nageln und dich dann Schicht um Schicht aufbrechen, um festzustellen, an welchem Punkt die Fliegen kommen und Eier in dein ungeschütztes Fleisch legen.«


  Sie schrak angesichts der Vorstellung zurück. »Ich habe das Buch gelesen. Ich weiß, daß der Hegemon kein Ungeheuer war!«


  »Es war nicht der Sprecher für die Toten, der mich im Außen geschaffen hat. Es war Ender, der verängstigte kleine Junge. Ich bin nicht der Peter Wiggin, den er in jenem Buch so weise verstanden hat. Ich bin der Peter Wiggin, dessentwegen er Alpträume hatte. Der, der den Eichhörnchen das Fell abgezogen hat.«


  »Er hat Sie dabei beobachtet?« fragte sie.


  »Nicht mich«, sagte er unwirsch. »Und, nein, er hat nie auch nur gesehen, wie er es tat. Valentine hat ihm später davon erzählt. Sie fand den Kadaver des Eichhörnchens in den Wäldern in der Nähe ihres Kindheitsdomizils in Greensboro, North Carolina, auf dem Kontinent Nordamerika daheim auf der Erde. Aber dieses Bild paßte so perfekt in seine Alpträume, daß er es sich ausgeborgt und mit mir geteilt hat. Das ist die Erinnerung, mit der ich lebe. Verstandesmäßig kann ich mir vorstellen, daß der wirkliche Peter Wiggin wahrscheinlich gar nicht grausam war. Er lernte und studierte bloß. Er hatte kein Mitleid mit dem Eichhörnchen, weil er es nicht vermenschlichte. Es war einfach nur ein Tier. Nicht bedeutender als ein Salatkopf. Es aufzuschneiden, war vermutlich eine ebenso wenig unmoralische Handlung wie das Zubereiten eines Salats. Aber so hat Ender es nicht gesehen, und deshalb erinnere ich mich auch nicht auf diese Weise daran.«


  »Wie erinnern Sie sich dann daran?«


  »So, wie ich mich an alle meine vorgeblichen Erinnerungen erinnere. Von außen. Indem ich mich selbst mit abscheuerfüllter Faszination betrachte, während ich eine teuflische Freude an Grausamkeit empfinde. In all meinen Erinnerungen vor dem Augenblick, als ich während Enders kleiner Reise ins Außen ins Leben trat, sehe ich mich durch die Augen von jemand anders. Ein sehr merkwürdiges Gefühl, das versichere ich dir.«


  »Aber jetzt?«


  »Jetzt sehe ich mich überhaupt nicht«, sagte er. »Weil ich kein Ich habe. Ich bin nicht ich selbst.«


  »Aber Sie erinnern sich. Sie haben Erinnerungen. An dieses Gespräch; schon jetzt erinnern Sie sich daran. Daß Sie mich anschauen. Das tun Sie doch sicherlich.«


  »Ja«, sagte er. »Ich erinnere mich an dich. Und ich erinnere mich daran, hier zu sein und dich zu sehen. Aber hinter meinen Augen ist keinerlei Persönlichkeit. Ich fühle mich müde und dumm, selbst wenn ich gerade ganz besonders clever und brillant bin.«


  Er lächelte ein bezauberndes Lächeln, und nun konnte Wang-mu wieder den wahren Unterschied zwischen Peter und dem Hologramm des Hegemons sehen. Es war genau so, wie er sagte: Selbst, wenn er gerade ganz besonders selbstmißbilligend war, hatte dieser Peter Wiggin Augen, die vor innerer Wut blitzten. Er war gefährlich. Man konnte es sehen, wenn man ihn nur anschaute. Wenn er einem in die Augen sah, konnte man sich vorstellen, daß er Pläne schmiedete, wie und wann man sterben würde.


  »Ich bin nicht ich selbst«, sagte Peter.


  »Sie sagen das, um sich selbst Zügel anzulegen«, sagte Wang-mu. Es war ein Schuß ins Blaue, aber zugleich war sie sich sicher, daß sie recht hatte. »Das ist Ihre Zauberformel, um sich davon abzuhalten, das zu tun, was Sie wirklich wollen.«


  Peter seufzte und beugte sich vor, legte den Kopf auf das Terminal, das Ohr gegen die kalte Plastikoberfläche gepreßt.


  »Was wollen Sie wirklich?« fragte sie, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete.


  »Geh weg«, sagte er.


  »Wo kann ich hingehen? Dieses große Sternenschiff hat nur eine Kammer.«


  »Mach die Tür auf und geh nach draußen«, sagte er.


  »Sie wollen mich töten? Mich ins All hinausstoßen, wo ich erfrieren werde, bevor ich genug Zeit habe zu ersticken?«


  Er setzte sich auf und blickte sie erstaunt an. »Ins All?«


  Seine Verwirrung verwirrte auch sie. Wo sonst sollten sie sein als im All? Das war es doch, wo die Sternenschiffe hinflogen: ins All.


  Außer diesem hier natürlich.


  Als er sah, wie das Begreifen sie überfiel, lachte er laut. »O ja, du bist die Allerklügste, sie haben die gesamte Welt Weg von Grund auf neu gestaltet, um deinen genialen Geist hervorzubringen!«


  Sie war nicht bereit, sich provozieren zu lassen.


  »Ich dachte, man würde irgendeinen Eindruck von Bewegung haben. Oder sonst etwas. Sind wir demnach schon gereist? Sind wir da?«


  »Im Handumdrehen. Wir waren im Außen und sind dann an einem anderen Ort wieder ins Innen zurückgekehrt, alles so rasch, daß nur ein Computer wahrnehmen konnte, daß unsere Reise überhaupt eine Dauer hatte. Jane hat das erledigt, bevor ich das Gespräch mit ihr beendete. Bevor ich auch nur ein Wort zu dir sagte.«


  »Aber wo sind wir dann? Was ist draußen vor der Tür?«


  »Wir befinden uns in den Wäldern irgendwo auf dem Planeten Götterwind. Die Luft ist atembar. Du wirst nicht erfrieren. Draußen vor der Tür ist Sommer.«


  Sie ging zur Tür und zog den Hebel, um die luftdichte Verriegelung zu entsperren. Die Tür öffnete sich langsam. Sonnenlicht fiel in den Raum.


  »Götterwind«, sagte sie. »Ich habe davon gelesen – es wurde als shintoistische Welt gegründet, so wie Weg taoistisch sein sollte. Die Reinheit der alten japanischen Kultur. Aber ich glaube, heutzutage ist sie nicht mehr ganz so rein.«


  »Was noch wichtiger ist, es ist die Welt, von der Andrew und Jane und ich das Gefühl hatten – falls man davon sprechen kann, daß ich Gefühle habe, von Enders eigenen einmal abgesehen – also jedenfalls die Welt, wo wir das Machtzentrum der vom Kongreß regierten Welten finden könnten. Die wahren Entscheidungsträger. Die Macht hinter dem Thron.«


  »Damit Sie sie stürzen und die Herrschaft über die menschliche Rasse übernehmen können?«


  »Damit ich die Lusitania-Flotte aufhalten kann. Die Herrschaft über die menschliche Rasse zu übernehmen folgt ein bißchen später auf der Tagesordnung. Die Lusitania-Flotte ist so etwas wie ein Dringlichkeitsfall. Wir haben nur ein paar Wochen Zeit, um sie aufzuhalten, bevor die Flotte dort eintrifft und den Kleinen Doktor, das M.D.-Gerät, einsetzt, um Lusitania in seine Grundbestandteile auseinanderzupusten. Weil Ender und alle anderen damit rechnen, daß ich scheitere, bauen sie in der Zwischenzeit so schnell wie möglich diese kleinen Konservendosen-Sternenschiffe und befördern damit so viele Lusitanier, wie sie können – Menschen, Schweinchen und Krabbler – auf andere bewohnbare, aber bisher noch unbesiedelte Planeten. Meine liebe Schwester Valentine – die junge – ist mit Miro – in seinem schönen neuen Körper, der liebe Junge – losgeflogen, um neue Welten zu suchen, so schnell ihr kleines Sternenschiff sie tragen kann. Ein ziemliches Unterfangen. Und sie alle wetten auf mein – auf unser – Scheitern. Laß uns sie enttäuschen, ja?«


  »Sie enttäuschen?«


  »Indem wir Erfolg haben. Laß uns Erfolg haben. Laß uns das Machtzentrum der Menschheit finden, und laß uns sie davon überzeugen, die Rotte aufzuhalten, bevor sie unnötigerweise eine Welt vernichtet.«


  Wang-mu blickte ihn zweifelnd an. Sie überzeugen, die Flotte aufzuhalten? Dieser gehässige Junge mit dem gefühllosen Herzen? Wie konnte er irgend jemanden von irgend etwas überzeugen?


  Als könne er ihre Gedanken hören, antwortete er auf ihre stummen Zweifel. »Du siehst, warum ich dich eingeladen habe, mich zu begleiten. Als Ender mich erfand, vergaß er, daß er mich nie während jener Zeit meines Lebens gekannt hat, als ich Menschen überzeugte und sie in wechselnden Allianzen um mich scharte und diesen ganzen Unsinn. Deshalb ist der von ihm erschaffene Peter Wiggin viel zu gemein, offen ehrgeizig und unverhüllt grausam, um einen Mann mit Hämorrhoidaljucken dazu zu überreden, sich seinen eigenen Arsch zu kratzen.«


  Erneut wandte sie den Blick von ihm ab.


  »Siehst du?« sagte er. »Ich verletze dich immer wieder. Sieh mich an. Verstehst du mein Dilemma? Der echte Peter, das Original, der hätte die Arbeit tun können, die zu tun ich ausgesandt worden bin. Er hätte sie im Schlaf tun können. Er würde längst über einen Plan verfügen. Er wäre fähig, Leute auf seine Seite zu ziehen, sie zu beschwichtigen, sich in ihre Ratsversammlungen einzuschmeicheln. Der Peter Wiggin konnte sogar Bienen ihren Stachel abschwatzen. Aber kann ich es? Ich zweifle daran. Denn, siehst du, ich bin nicht ich selbst.«


  Er erhob sich aus seinem Sessel, schob sich grob an ihr vorbei und trat hinaus auf die Wiese, die die kleine Metallkabine umgab, die sie von Welt zu Welt getragen hatte. Wang-mu stand im Eingang und beobachtete ihn dabei, wie er sich vom Schiff entfernte; ein Stückchen, aber nicht zu weit.


  Ich weiß etwas davon, wie er sich fühlt, dachte sie. Ich weiß etwas davon, wie es ist, wenn man seinen Willen in dem eines anderen aufgehen lassen muß. Für andere zu leben, als seien sie die Stars in der Geschichte deines Lebens und du nur der Darsteller einer Nebenrolle. Ich bin eine Sklavin gewesen. Aber wenigstens habe ich während jener ganzen Zeit mein eigenes Herz gekannt. Ich habe gewußt, was ich wirklich dachte, auch wenn ich tat, was sie wollten, alles, was erforderlich war, um das zu bekommen, was ich von ihnen haben wollte. Peter Wiggin aber hat keine Vorstellung davon, was er wirklich will, weil sogar sein Groll über seinen Mangel an Freiheit nicht sein eigener ist, sondern von Andrew Wiggin kommt. Sogar seine Selbstverachtung ist Andrews Selbstverachtung, und …


  Und immer so weiter zurück, in Kreisen, wie die zufällige Bahn, die er durch die Wiese verfolgte.


  Wang-mu dachte an ihre Herrin – nein, ihre frühere Herrin – Qing-jao. Auch sie verfolgte seltsame Muster. Das war es, wozu die Götter sie zwangen. Nein, das ist die alte Denkweise. Das war es, was ihre Zwangsneurose sie zu tun veranlaßte. Sich auf den Boden zu knien und die Maserung des Holzes in jeder Diele zu verfolgen, eine einzelne Linie darin so weit zu verfolgen, wie sie über den Fußboden verlief, Linie um Linie. Es hatte nie etwas bedeutet, und doch mußte sie es tun, weil sie nur durch einen derart sinnlosen, den Geist abstumpfenden Gehorsam ein Stückchen Freiheit von den Impulsen erringen konnte, die sie beherrschten. Es ist Qing-jao, die immer die Sklavin war, und nicht ich. Denn der Meister, der sie beherrschte, kontrollierte sie aus dem Innern ihres eigenen Kopfes heraus. Wohingegen ich immer meinen Meister außerhalb von mir sehen konnte, so daß mein innerstes Selbst nie davon berührt wurde.


  Peter Wiggin weiß, daß er von den unbewußten Ängsten und Wünschen eines viele Lichtjahre entfernten, komplizierten Mannes regiert wird. Aber andererseits dachte auch Qing-jao, ihre Besessenheit käme von den Göttern. Was macht es für einen Unterschied, sich zu sagen, daß das Ding, das dich kontrolliert, von außen kommt, wenn du es tatsächlich nur im Innern deines eigenen Herzens erfährst? Wohin kannst du dich davor flüchten? Wie kannst du dich verstecken? Inzwischen mußte Qing-jao befreit sein, befreit durch den Trägervirus, den Peter mit nach Weg gebracht und in die Hände von Han Fei-tzu gelegt hatte. Aber Peter – was für eine Freiheit kann es für ihn geben?


  Und doch muß er trotzdem so leben, als ob er frei wäre. Er muß trotzdem um seine Freiheit kämpfen, selbst wenn dieser Kampf selbst bloß ein weiteres Symptom seiner Sklaverei ist. Es existiert ein Teil von ihm, der sich danach sehnt, er selbst zu sein. Nein, nicht er selbst. Ein Selbst.


  Was aber ist meine Rolle bei all dem? Erwartet man von mir, ein Wunder zu bewirken und ihm ein Aiúa zu geben? Das liegt nicht in meiner Macht.


  Und doch habe ich Macht, dachte sie.


  Sie mußte Macht haben, oder warum hätte er sonst so offen zu ihr gesprochen? Eine völlig Fremde, und er hatte ihr sofort sein Herz ausgeschüttet. Warum? Weil sie in die Geheimnisse eingeweiht war, ja, aber es spielte auch noch etwas anderes mit.


  Ach ja, natürlich. Er konnte offen und ohne Hemmungen mit ihr sprechen, weil sie Andrew Wiggin nie kennengelernt hatte. Vielleicht war Peter nichts als ein Aspekt von Enders Persönlichkeit, alles, was Ender an sich selbst fürchtete und verachtete. Aber sie konnte die beiden niemals miteinander vergleichen. Was immer Peter war, wer immer ihn kontrollierte, sie war seine Vertraute, was sie einmal mehr zu jemandes Dienerin machte. Sie war auch Qing-jaos Vertraute gewesen.


  Sie erschauerte, wie um den bedrückenden Vergleich von sich abzuschütteln. Nein, sagte sie sich. Es ist nicht dasselbe. Weil nämlich dieser junge Mann, der so ziellos zwischen den Wildblumen umherwandert, keine Macht über mich hat, es sei denn die, mir von seinem Schmerz zu erzählen und auf mein Verständnis zu hoffen. Was immer ich ihm gebe, werde ich freiwillig geben.


  Sie schloß die Augen und lehnte den Kopf gegen den Türrahmen. Ich werde es freiwillig geben, ja, dachte sie. Aber was beabsichtige ich ihm denn zu geben? Wieso, genau das, was er haben will – meine Loyalität, meine Hingabe, meine Hilfe bei all seinem Beginnen. Ich werde in ihm aufgehen. Und warum beabsichtige ich schon jetzt, all das zu tun? Weil er, wie sehr er auch immer an sich zweifeln mag, die Macht hat, Menschen für seine Sache zu gewinnen.


  Sie öffnete die Augen wieder und schritt hinaus in das hüfthohe Gras, auf ihn zu. Er sah sie und wartete wortlos, während sie näherkam. Bienen umsummten sie; Schmetterlinge torkelten trunken durch die Luft, wobei sie ihr in ihrem scheinbar ziellosen Flug irgendwie auswichen. Im letzten Augenblick griff sie zu und nahm eine Biene von einer Blüte in die Hand, in die Faust, doch dann, bevor sie sie stechen konnte, warf sie sie Peter ins Gesicht.


  Verwirrt und überrascht schlug er die wütende Biene beiseite, duckte sich unter ihr weg, wich ihr aus und lief schließlich ein paar Schritte, bis sie seine Spur verlor und wieder zwischen den Blumen davonsummte. Erst dann konnte er sich wütend zu ihr umdrehen.


  »Wofür war denn das?«


  Sie kicherte über ihn – sie konnte nicht anders. Es hatte so komisch ausgesehen.


  »Oh, gut, lach nur. Ich sehe schon, du wirst eine nette Gesellschaft sein.«


  »Seien Sie nur zornig, mir macht es nichts aus«, sagte Wang-mu. »Ich will Ihnen bloß dies eine sagen. Glauben Sie, daß weit weg auf Lusitania Enders Aiúa plötzlich ›He, eine Biene!‹ gedacht und Sie dazu veranlaßt hat, sie wegzuwischen und ihr wie ein Clown auszuweichen?«


  Er verdrehte die Augen. »O, was bist du clever. O Mann, Fräulein Königliche-Mutter-des-Westens, klar, jetzt hast du alle meine Probleme gelöst! Jetzt endlich kapiere ich, warum ich immer ein richtiger Junge gewesen sein muß! Und diese roten Schuhe, he, die haben schon die ganze Zeit über die Macht gehabt, mich nach Kansas zurückzubringen!«


  »Was ist Kansas?« fragte sie, wobei sie einen Blick auf seine Schuhe warf, die nicht rot waren.


  »Bloß noch so eine Erinnerung Enders, die er freundlicherweise mit mir geteilt hat«, sagte Peter Wiggin.


  Er stand da, die Hände in den Taschen, und blickte sie an.


  Sie stand genauso stumm da, die Hände vor sich verschränkt, und erwiderte seinen Blick.


  »Also bist du auf meiner Seite?« fragte er endlich.


  »Sie müssen versuchen, nicht gemein zu mir zu sein«, sagte sie.


  »Mach das mit Ender aus.«


  »Es ist mir egal, wessen Aiúa Sie kontrolliert«, sagte sie. »Sie haben trotzdem noch eigene Gedanken, die von seinen verschieden sind – Sie hatten Angst vor der Biene, und in jenem Augenblick hat er nicht einmal an eine Biene gedacht, und das wissen Sie. Welcher Teil von Ihnen demnach auch immer die Kontrolle hat oder wer auch immer zufällig gerade der wirkliche ›Sie‹ ist, direkt da vorn an Ihrem Kopf ist der Mund, der zu mir sprechen wird, und wenn ich mit Ihnen zusammenarbeiten soll, dann sollten Sie besser nett zu mir sein, das sage ich Ihnen ein für allemal.«


  »Heißt das, keine Bienenkämpfe mehr?« fragte er.


  »Ja«, sagte sie.


  »Das ist auch besser so. Bei meinem Glück hat Ender mir bestimmt einen Körper gegeben, der in einen Schockzustand verfällt, wenn er von einer Biene gestochen wird.«


  »Es könnte auch für die Biene ziemlich unangenehm werden«, sagte sie.


  Er grinste sie an. »Ich stelle fest, daß ich dich mag«, sagte er. »Ein schrecklicher Gedanke.«


  Er setzte sich mit langen Schritten in Richtung Sternenschiff in Bewegung. »Los, komm!« rief er ihr zu. »Wollen doch mal sehen, welche Informationen Jane uns über diese Welt geben kann, die wir im Sturm nehmen sollen.«


  


  Kapitel 2


  ›Du glaubst nicht an Gott‹


  


  Wenn ich dem Pfad der Götter durch das Holz folge,


  Erfassen meine Augen jede verschlungene


  Windung der Maserung,


  Aber mein Körper bewegt sich in gerader Linie entlang der Dielen,


  Damit jene, die mich beobachten, sehen, daß der


  Pfad der Götter gerade ist,


  Auch wenn ich in einer Welt ohne Geradheit lebe.


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Novinha wollte nicht zu ihm kommen. Die gütige alte Lehrerin wirkte aufrichtig bekümmert, als sie es Ender mitteilte. »Sie war nicht zornig«, erläuterte die alte Lehrerin. »Das hat sie mir selbst gesagt …«


  Ender nickte, da er verstand, wie die Lehrerin zwischen Mitgefühl und Ehrlichkeit hin- und hergerissen wurde. »Sie können ihr meine Worte mitteilen«, sagte er. »Immerhin ist sie meine Ehefrau, also kann ich es ertragen.«


  Die alte Lehrerin verdrehte die Augen. »Auch ich bin verheiratet, wissen Sie.«


  Natürlich wußte er es. Alle Mitglieder des Ordens der Kinder des Geistes Christi – Os Filhos da Mente de Cristo – waren verheiratet. So lautete ihre Ordensregel.


  »Ich bin verheiratet, darum weiß ich ganz genau, daß der Ehepartner der eine Mensch ist, der all die Worte kennt, die zu hören man nicht ertragen kann.«


  »Dann gestatten Sie mir, mich zu korrigieren«, sagte Ender freundlich. »Sie ist meine Frau, darum bin ich entschlossen, es zu hören, ob ich es nun ertragen kann oder nicht.«


  »Sie sagt, daß sie zuerst zu Ende jäten müsse, darum habe sie keine Zeit für unwichtigere Auseinandersetzungen.«


  Ja, das klang ganz nach Novinha. Sie mochte sich sagen, daß sie den Mantel Christi angelegt hatte, aber wenn, dann war es jener Christus, der die Pharisäer angeprangert hatte, jener Christus, der all diese grausamen und sarkastischen Dinge gesagt hatte, zu seinen Feinden wie zu seinen Freunden, nicht der sanftmütige mit der unendlichen Geduld.


  Trotzdem war Ender niemand, der einfach wegging, weil seine Gefühle verletzt worden waren. »Worauf warten wir dann noch?« fragte Ender. »Zeigen Sie mir, wo ich eine Hacke finden kann.«


  Die alte Lehrerin starrte ihn für einen langen Augenblick an, dann lächelte sie und führte ihn hinaus in den Garten. Alsbald stand er, Arbeitshandschuhe tragend und mit einer Hacke in der Hand, am Ende der Reihe, wo Novinha arbeitete, vornübergebeugt im Sonnenlicht, die Augen auf den Boden vor sich gerichtet, während sie Pflanze für Pflanze das Unkraut mitsamt der Wurzeln aushackte und es dabei wendete, um es in der glühenden Sonne verdorren zu lassen. Sie bewegte sich auf ihn zu.


  Ender trat in die noch ungejätete Reihe neben der, an der Novinha arbeitete, und begann auf sie zuzuhacken. Sie würden sich nicht begegnen, aber sie würden dicht aneinander vorbeikommen. Sie würde ihn bemerken oder auch nicht. Sie würde mit ihm sprechen oder auch nicht. Sie liebte und brauchte ihn immer noch. Oder auch nicht. Aber egal was, am Ende dieses Tages würde er im selben Feld wie seine Frau gejätet haben, und ihre Arbeit würde leichter gewesen sein, weil er da gewesen war, und auf diese Weise würde er immer noch ihr Ehemann sein, wie wenig sie ihn jetzt auch immer in dieser Rolle sehen wollte.


  Beim ersten Mal, als sie aneinander vorüberkamen, blickte sie nicht einmal auf. Aber andererseits war das auch gar nicht nötig. Ohne hinzusehen würde sie wissen, daß derjenige, der sich so kurz, nachdem sie sich geweigert hatte, mit ihrem Ehemann zu sprechen, beim Hacken zu ihr gesellt hatte, ihr Ehemann sein mußte. Er wußte, daß sie das wissen würde, und er wußte auch, daß sie zu stolz war, ihn anzublicken und ihm zu zeigen, daß sie das Bedürfnis hatte, ihn wiederzusehen. Sie würde sich auf die Unkräuter konzentrieren, bis sie halb blind war, denn Novinha war niemand, der sich dem Willen eines anderen beugte.


  Außer natürlich dem Willen Jesu. Das war die Botschaft, die sie ihm gesandt hatte, die Botschaft, derentwegen er hierhergekommen war, entschlossen, mit ihr zu sprechen. Eine kurze Notiz, abgefaßt in der Sprache der Kirche. Sie trenne sich von ihm, um Christus unter den Filhos zu dienen. Sie fühle sich zu dieser Arbeit berufen. Er solle sich als jemand betrachten, der keine weitere Verantwortlichkeit ihr gegenüber habe, und nicht mehr von ihr erwarten als das, was sie allen Kindern Gottes freudig geben würde. Bei aller Liebenswürdigkeit der Formulierung war es eine kalte Botschaft.


  Auch Ender war niemand, der sich leicht dem Willen eines anderen beugte. Statt der Botschaft zu gehorchen, war er hierher gekommen, fest entschlossen, das Gegenteil von dem zu tun, was sie verlangte. Und weshalb auch nicht? Was Entscheidungen betraf, hatte Novinha eine schreckliche Vergangenheit hinter sich. Wann immer sie beschlossen hatte, anderen etwas Gutes zu tun, hatte es unweigerlich damit geendet, daß sie sie zerstörte. So wie Libo, ihren Jugendfreund und heimlichen Geliebten, den Vater all ihrer Kinder während der Ehe mit dem gewalttätigen, aber sterilen Mann, der bis zu seinem Tode ihr Gatte gewesen war. Weil sie befürchtete, daß er genau wie sein Vater von der Hand der Pequeninos sterben würde, hatte Novinha ihm ihre lebenswichtigen Entdeckungen bezüglich der Biologie des Planeten Lusitania verheimlicht, da sie Angst hatte, daß dieses Wissen ihn umbringen würde.


  Statt dessen war es die Unkenntnis eben jener Information gewesen, die ihm den Tod gebracht hatte. Was sie ohne sein Wissen zu seinem eigenen Besten getan hatte, hatte ihn umgebracht.


  Eigentlich sollte man denken, sie hätte etwas daraus gelernt, dachte Ender. Aber sie macht immer noch das gleiche. Trifft Entscheidungen, die das Leben anderer Menschen verderben, ohne Rücksprache mit ihnen zu nehmen, ohne auch nur für einen Augenblick auf die Idee zu kommen, daß sie vielleicht gar nicht von ihr, aus welcher vermuteten Not auch immer, gerettet werden wollen.


  Andererseits … wenn sie Libo ganz einfach geheiratet und ihm alles gesagt hätte, was sie wußte, wäre er vielleicht immer noch am Leben gewesen, und Ender hätte niemals seine Witwe geheiratet und ihr dabei geholfen, ihre jüngeren Kinder großzuziehen. Es war die einzige Familie, die Ender jemals gehabt hatte oder vermutlich jemals haben würde. So falsch Novinhas Entscheidungen meist auch waren, die glücklichste Zeit seines Lebens hatte er nur einem ihrer tödlichsten Fehler zu verdanken.


  Bei ihrer zweiten Begegnung sah Ender ein, daß sie, dickköpfig wie sie war, nach wie vor nicht mit ihm sprechen würde, und darum gab er wie immer als erster nach und brach das Schweigen zwischen ihnen.


  »Die Filhos sind verheiratet, das weißt du. Es ist ein Orden für Eheleute. Ohne mich kannst du kein volles Mitglied werden.«


  Sie hielt in ihrer Arbeit inne. Das Blatt der Hacke ruhte auf unbearbeitetem Boden, der Stiel locker in ihren behandschuhten Fingern. »Ich kann die Beete auch ohne dich jäten«, sagte sie endlich.


  Sein Herz machte einen Satz der Erleichterung, weil es ihm gelungen war, den Schleier aus Schweigen zu durchdringen. »Nein, das kannst du nicht«, sagte er. »Weil ich nun einmal hier bin.«


  »Das hier sind die Kartoffeln«, sagte sie. »Ich kann dich nicht daran hindern, mir bei den Kartoffeln zu helfen.« Unwillkürlich lachten sie beide, und mit einem Ächzen entspannte sie ihren Rücken, richtete sich auf, ließ den Hakenstiel zu Boden fallen und nahm Enders Hand in ihre, eine Berührung, die ihm trotz zweier Lagen dicken Arbeitshandschuhstoffes zwischen ihren Handflächen und Fingern einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Entweihet meine Hand, verwegen dich …«, begann Ender.


  »Kein Shakespeare«, sagte sie. »Kein ›Zwei Pilger, neigen meine Lippen sich‹.«


  »Ich vermisse dich«, sagte er.


  »Du wirst darüber hinwegkommen«, sagte sie.


  »Das muß ich gar nicht. Wenn du dich den Filhos anschließt, dann tue ich das auch.«


  Sie lachte.


  Ender gefiel ihre Geringschätzung nicht. »Wenn eine Xenobiologin sich von einer Welt sinnlosen Leidens zurückziehen kann, warum nicht auch ein alter, in Pension gegangener Sprecher für die Toten?«


  »Andrew«, sagte sie, »ich bin nicht hier, weil ich dem Leben entsagt habe. Ich bin hier, weil ich mein Herz wahrhaftig dem Erlöser zugewendet habe. Das könntest du nie. Du gehörst nicht hierher.«


  »Ich gehöre hierher, wenn du hierher gehörst. Wir haben einen Schwur getan. Einen geheiligten Schwur, den zu annullieren die Heilige Kirche uns nicht gestatten wird. Falls du das vergessen haben solltest.«


  Sie seufzte und blickte über die Klostermauer hinweg in den Himmel. Jenseits der Mauer, durch Wiesen, über einen Zaun, einen Hügel hinauf, in die Wälder … das war es, wohin Libo, die große Liebe ihres Lebens, gegangen und wo er gestorben war. Wohin Pipo, sein Vater, der auch für sie wie ein Vater gewesen war, vor ihm gegangen und ebenfalls gestorben war. Ihr Sohn Estevão war in einen anderen Wald gegangen und gestorben, aber als Ender sie betrachtete, wußte er, daß es all jene Tode waren, die sie sah, wenn sie die Welt außerhalb dieser Mauern betrachtete. Zwei davon hatten sich ereignet, bevor Ender nach Lusitania kam. Aber der Tod Estevãos – sie hatte Ender angefleht, ihn daran zu hindern, an jenen gefährlichen Ort zu gehen, wo Pequeninos vom Krieg sprachen und davon, Menschen zu töten. Sie wußte genausogut wie Ender, daß Estevão aufzuhalten gleichbedeutend damit gewesen wäre, ihn zu zerstören, denn er war nicht Priester geworden, um ein sicheres Leben zu führen, sondern vielmehr, um zu versuchen, die Botschaft Christi zu diesen Baumleuten zu tragen. Was immer an Freude die frühchristlichen Märtyrer empfunden hatten, das hatte sicherlich auch Estevão empfunden, während er langsam in der Umklammerung eines mordlüsternen Baumes starb. Was immer an Trost Gott ihnen in der Stunde ihres größten Opfers zuteil werden ließ. Aber Novinha hatte keine solche Freude empfunden. Anscheinend dehnte Gott den Lohn für seine Dienste nicht auf die nächsten Angehörigen aus. Und in ihrer Trauer und ihrem Zorn gab sie Ender die Schuld. Warum hatte sie ihn geheiratet, wenn nicht, um sich vor derartigen Katastrophen zu schützen?


  Er hatte niemals das Naheliegendste zu ihr gesagt: daß, wenn es jemanden gab, dem man die Schuld geben konnte, es Gott war, nicht er. Schließlich war es Gott, der ihre Eltern zu Heiligen – nun ja, Beinahe-Heiligen – gemacht hatte, die gestorben waren, während sie das Gegenmittel für die Descolada entdeckten, als Novinha noch ein Kind war. Gewiß war es Gott, der Estevão ausgesandt hatte, um den Gefährlichsten unter den Pequeninos zu predigen. Dennoch war es eben dieser Gott, dem sie sich in ihrer Trauer zu-, und Ender, von dem sie sich abwandte, Ender, der nichts als Gutes für sie hatte tun wollen.


  Er hatte das nie ausgesprochen, da er wußte, daß sie nicht zuhören würde. Und er scheute auch davor zurück, es auszusprechen, da er wußte, daß sie die Dinge unter einem anderen Blickwinkel sah. Wenn Gott ihr den Vater und die Mutter, Pipo, Libo und schließlich auch noch Estevão genommen hatte, dann deswegen, weil Gott gerecht war und sie für ihre Sünden bestrafte. Aber wenn Ender es nicht schaffte, Estevão von seiner selbstmörderischen Mission bei den Pequeninos abzuhalten, dann deswegen, weil er blind, eigensinnig, halsstarrig und rebellisch war – und weil er sie nicht genug liebte.


  Aber er liebte sie doch! Mit ganzem Herzen liebte er sie.


  Mit ganzem Herzen?


  Mit allem, was er davon kannte. Und doch, als bei jener ersten Reise ins Außen seine tiefsten Geheimnisse enthüllt worden waren, war es nicht Novinha gewesen, die sein Herz dort heraufbeschwor. Also gab es offensichtlich jemanden, der ihm noch mehr bedeutete.


  Nun, gegen das, was in seinem Unterbewußtsein vorging, konnte er nichts machen, genausowenig wie Novinha. Er konnte nur das kontrollieren, was er tatsächlich tat, und was er jetzt tat, war, Novinha zu zeigen, daß er sich ungeachtet der Tatsache, wie sehr sie ihn zu verscheuchen versuchte, nicht verscheuchen lassen würde. Daß, gleichgültig, wie sehr sie glaubte, daß er Jane und seine Beteiligung an den großen Fragen der menschlichen Rasse mehr liebte als sie, es nicht der Wahrheit entsprach, sie ihm wichtiger war als alles übrige. Das alles würde er für sie aufgeben. Für sie würde er hinter Klostermauern verschwinden. Er würde Reihen unbekannten pflanzlichen Lebens in der glühend heißen Sonne jäten. Für sie.


  Aber selbst das reichte nicht aus. Sie bestand darauf, daß er es nicht für sie, sondern für Christus tat. Tja, zu dumm. Er war nicht mit Christus verheiratet, genausowenig wie sie. Trotzdem konnte es Gott nicht unangenehm sein, wenn ein Mann und eine Frau einander alles gaben. Sicherlich war das ein Teil dessen, was Gott von den menschlichen Wesen erwartete.


  »Du weißt, daß ich dir nicht die Schuld an Quims Tod gebe«, sagte sie, wobei sie den alten Familienspitznamen für Estevão benutzte.


  »Das wußte ich nicht«, sagte er, »aber ich bin froh, es zu erfahren.«


  »Zuerst tat ich es, aber ich wußte die ganze Zeit, daß es unvernünftig war«, sagte sie. »Er ging, weil er es so wollte, und er war viel zu alt, als daß ihn ein lästiger Elternteil hätte aufhalten können. Wenn ich es nicht konnte, wie hättest du es dann können sollen?«


  »Ich wollte es nicht einmal«, sagte Ender. »Ich wollte, daß er ging. Es war die Erfüllung seines Lebensziels.«


  »Selbst das weiß ich jetzt. Es ist richtig. Es war richtig für ihn zu gehen, und es war sogar richtig für ihn zu sterben, weil sein Tod etwas bedeutete. Nicht wahr?«


  »Er hat Lusitania vor einem Völkermord bewahrt.«


  »Und viele zu Christus gebracht.« Sie lachte, das alte Lachen, das volle, ironische Lachen, das er zu schätzen begonnen hatte, und sei es nur, weil es so selten war. »Bäume für Jesus«, sagte sie. »Wer hätte das voraussehen können?«


  »Sie nennen ihn schon den Heiligen Stephanus der Bäume.«


  »Das ist arg verfrüht. So etwas braucht Zeit. Er muß erst seliggesprochen werden. An seinem Grab müssen sich Wunderheilungen ereignen. Glaub mir, ich kenne den Ablauf.«


  »Märtyrer sind heutzutage dünn gesät«, sagte Ender. »Er wird seliggesprochen werden. Er wird heiliggesprochen werden. Die Leute werden zu ihm beten, auf daß er Fürsprache bei Christus für sie einlege, und es wird funktionieren, denn wenn irgend jemand das Recht verdient hat, bei Christus Gehör zu finden, dann ist es dein Sohn Estevão.«


  Sogar als sie wieder lachte, rannen ihr Tränen über die Wangen. »Meine Eltern waren Märtyrer und werden Heilige sein; mein Sohn auch. Die Frömmigkeit hat eine Generation übersprungen.«


  »O ja. In deiner Generation gab es nichts als selbstsüchtigen Hedonismus.«


  Endlich drehte sie sich um und bückte ihn an, mit tränenverschmierten, schmutzigen Wangen, lächelndem Gesicht, zwinkernden Augen, die bis in sein Herz hineinschauten. Die Frau, die er liebte.


  »Ich bedauere meinen Ehebruch nicht«, sagte sie. »Wie kann Christus mir vergeben, wenn ich nicht einmal bereue? Wenn ich nicht mit Libo geschlafen hätte, würden meine Kinder nicht existieren. Sicherlich mißbilligt Gott das nicht?«


  »Ich glaube, das, was Jesus sagte, war: ›Ich, der Herr, vergebe, wem immer ich vergeben will. Aber von euch verlange ich, daß ihr allen Menschen vergebt.‹«


  »Mehr oder weniger«, sagte sie. »Ich bin keine Schriftgelehrte.« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. »Du bist so stark, Ender. Aber du wirkst müde. Wie kannst du müde sein? Das Universum der Menschen ist immer noch auf dich angewiesen. Oder wenn nicht die gesamte Menschheit, dann gehörst du doch gewiß dieser Welt an. Um diese Welt zu retten. Aber du bist müde.«


  »Tief drinnen, in meinen Knochen, bin ich das«, sagte er. »Und du hast mir mein letztes Lebensblut genommen.«


  »Wie seltsam«, sagte sie. »Ich dachte, das, was ich dir wegnahm, sei das Krebsgeschwür gewesen, das an deinem Leben zehrte.«


  »Du bist nicht sehr begabt darin, zu erkennen, was andere Menschen von dir wollen und brauchen, Novinha. Niemand ist das. Die Wahrscheinlichkeit, daß wir schaden, ist genauso groß wie die, daß wir helfen.«


  »Genau deswegen bin ich ja hierhergekommen, Ender. Ich bin es leid, Entscheidungen zu treffen. Ich habe mein Vertrauen in meine eigene Urteilskraft gesetzt. Dann habe ich Vertrauen in dich gesetzt. Ich habe Vertrauen in Libo, in Pipo, in Vater und Mutter, in Quim gesetzt, und alle haben mich enttäuscht oder sind fortgegangen oder … nein, ich weiß, du bist nicht fortgegangen, und ich weiß, daß nicht du es warst, der – hör mich zu Ende an, Andrew, hör mich an! Das Problem bestand nicht in den Menschen, denen ich vertraute, das Problem bestand darin, daß ich ihnen vertraute, obwohl doch kein menschliches Wesen das geben kann, was ich brauchte. Ich brauchte Erlösung, verstehst du. Ich brauchte, ich brauche, Heil. Und mir das zu gewähren, liegt nicht in deiner Hand – in deinen offenen Händen, die mir mehr geben, als du in Wirklichkeit zu geben hast, Andrew, aber dennoch besitzt du nicht das eine, was ich brauche. Nur mein Erlöser, nur der Gesalbte, nur er kann mir das geben. Verstehst du? Der einzige Weg, wie ich mein Leben lebenswert machen kann, ist der, es ihm zu schenken. Und darum bin ich hier.«


  »Und jätest.«


  »Und trenne die Frucht des guten Samens vom Unkraut, glaube ich«, sagte sie. »Die Menschen werden mehr und bessere Kartoffeln haben, weil ich die Unkräuter ausgerissen habe. Ich muß nicht prominent sein oder auch nur groß beachtet werden, um mich mit meinem Leben wohlzufühlen. Aber du, du kommst hierher und erinnerst mich daran, daß ich selbst dadurch, daß ich glücklich werde, jemandem wehtue.«


  »Aber das tust du gar nicht«, sagte Ender. »Weil ich mit dir komme. Ich schließe mich zusammen mit dir den Filhos an. Sie sind ein Orden für Eheleute, und wir sind ein Ehepaar. Ohne mich kannst du nicht Mitglied werden, und du hast das Bedürfnis, Mitglied zu werden. Zusammen mit mir kannst du es. Was könnte einfacher sein?«


  »Einfacher?« Sie schüttelte den Kopf. »Du glaubst nicht an Gott, wie wäre es zunächst einmal damit?«


  »Ich glaube ganz bestimmt auch an Gott«, sagte Ender verärgert.


  »Oh, du bist bereit, Gottes Existenz anzuerkennen, aber das ist es nicht, was ich meinte. Ich meine, in einer Art und Weise an ihn zu glauben, wie eine Mutter sie meint, wenn sie zu ihrem Sohn sagt: ›Ich glaube an dich.‹ Sie sagt damit nicht, daß sie glaubt, daß er existiert – was ist das schon wert? – sie sagt damit, daß sie an seine Zukunft glaubt, daß sie fest darauf vertraut, daß er all das Gute tun wird, das in ihm ist. Sie legt die Zukunft in seine Hände, das ist die Art, wie sie an ihn glaubt. Du glaubst nicht auf diese Art und Weise an Christus, Andrew. Du glaubst immer noch an dich selbst. An andere Menschen. Du hast deine kleinen Surrogate ausgesandt, jene Kinder, die du während deines Besuchs in der Hölle heraufbeschworen hast – du magst jetzt in diesem Augenblick bei mir zwischen diesen Mauern sein, aber dein Herz ist dort draußen, wo es Planeten erkundet und versucht, die Rotte aufzuhalten. Du überläßt nichts Gott. Du glaubst nicht an ihn.«


  »Entschuldige bitte, aber wenn Gott alles selbst erledigen wollte, wofür hat er uns dann überhaupt geschaffen?«


  »Ja, nun, ich meine mich zu erinnern, daß einer deiner Eltern ein Häretiker war, was zweifellos der Urgrund ist, aus dem deine merkwürdigsten Ideen stammen.« Es war ein alter Scherz zwischen ihnen, aber diesmal lachte keiner von beiden.


  »Ich glaube an dich«, sagte Ender.


  »Aber du berätst dich mit Jane.«


  Er griff in seine Tasche, dann streckte er die Hand aus, um ihr zu zeigen, was er dort gefunden hatte. Es war ein Juwel, von dem mehrere sehr dünne Drähte ausgingen. Wie ein schimmernder Organismus, der aus seinem empfindlichen Platz inmitten der blattähnlichen Lebensstrukturen in einem flachen Meer herausgerissen worden war. Einen Augenblick lang betrachtete sie es verständnislos, dann begriff sie, worum es sich handelte, und sah auf das Ohr, wo er während all der Jahre, die sie ihn kannte, das Juwel getragen hatte, das ihn mit Jane verband, dem lebendig gewordenen Computerprogramm, das seine älteste, teuerste und verläßlichste Freundin war.


  »Andrew, nein, aber doch sicher nicht für mich!«


  »Ich kann nicht aufrichtig sagen, daß diese Mauern mich einschließen, solange Jane da ist, um mir etwas ins Ohr zu flüstern«, sagte er. »Ich habe es mit ihr ausdiskutiert. Ich habe es ihr erklärt. Sie versteht es. Wir sind trotzdem noch Freunde. Aber nicht länger Gefährten.«


  »Oh, Andrew«, sagte Novinha. Jetzt weinte sie unverhohlen und umarmte ihn, klammerte sich an ihn. »Wenn du das bloß schon vor Jahren, sogar noch vor Monaten getan hättest.«


  »Vielleicht glaube ich nicht auf die Art an Christus, wie du es tust«, sagte Ender. »Aber reicht es nicht aus, daß ich an dich glaube und du an ihn?«


  »Du gehörst nicht hierher, Andrew.«


  »Ich gehöre mehr hierher als sonstwohin, wenn dies der Ort ist, wo du bist. Ich bin nicht so sehr weltverdrossen, Novinha, wie ich willens verdrossen bin. Ich bin es leid, Dinge zu entscheiden. Ich bin es leid, Probleme zu lösen.«


  »Wir versuchen hier auch, Probleme zu lösen«, sagte sie und riß sich von ihm los.


  »Aber hier können wir nicht der Geist sein, sondern die Kinder des Geistes. Wir können die Hände und Füße sein, die Lippen und die Zunge. Wir können ausführen und nicht entscheiden.« Er hockte sich hin, kniete, saß dann auf der Erde, und die jungen Pflanzen streiften und kitzelten ihn auf beiden Seiten. Er legte seine schmutzigen Hände auf sein Gesicht und wischte sich mit ihnen die Stirn, obwohl er wußte, daß er damit nur Erde zu Schlamm verschmierte.


  »Ach, fast glaube ich es dir, Andrew, so geschickt bist du darin«, sagte Novinha. »Wie, du hast beschlossen aufzuhören, der Held deiner eigenen Saga zu sein? Oder ist das nur eine Kriegslist? Der Diener aller zu sein, damit du der Größte unter uns sein kannst?«


  »Du weißt, ich habe nie nach Größe gestrebt oder sie erlangt.«


  »Ach, Andrew, du bist ein solcher Geschichtenerzähler, daß du deine eigenen Fabeln glaubst.«


  Ender schaute zu ihr auf. »Bitte, Novinha, laß mich hier mit dir leben. Du bist meine Frau. Mein Leben hat keinen Sinn mehr, wenn ich dich verloren habe.«


  »Wir leben hier als Mann und Frau, aber wir … du weißt, daß wir nicht …«


  »Ich weiß, daß die Filhos dem Geschlechtsverkehr abschwören«, sagte Ender. »Ich bin dein Ehemann. Solange ich mit niemandem Sex habe, kannst genausogut du diejenige sein, mit der ich ihn nicht habe.« Er lächelte bitter.


  Ihr Antwortlächeln war nur traurig und mitleidig.


  »Novinha«, sagte er. »Mein eigenes Leben interessiert mich nicht mehr. Verstehst du? Das einzige Leben, aus dem ich mir in dieser Welt etwas mache, ist deines. Wenn ich dich verliere, was gibt es dann noch, das mich hier hält?«


  Er war sich selbst nicht sicher, was er damit meinte. Die Worte waren ihm unwillkürlich entschlüpft. Aber als er sie aussprach, wußte er, daß es kein Selbstmitleid war, sondern vielmehr ein offenes Eingeständnis der Wahrheit. Nicht, daß er an Selbstmord oder an Exil oder irgendein anderes derartiges billiges Drama dachte. Vielmehr hatte er das Gefühl dahinzuschwinden. Seinen Zugriff auf die Realität zu verlieren. Lusitania erschien ihm immer weniger wirklich. Valentine war immer noch da, seine liebe Schwester und Freundin, und sie war wie ein Felsen, so real war ihr Leben, aber es war nicht real für ihn, weil sie ihn nicht brauchte. Plikt, seine ungebetene Schülerin, mochte Ender vielleicht brauchen, aber nicht die Realität, die er darstellte, sondern nur die Idee. Und wer sonst war noch da? Die Kinder Novinhas und Libos, die Kinder, die er als seine eigenen großgezogen und als seine eigenen geliebt hatte, er liebte sie jetzt nicht weniger, aber sie waren erwachsen, sie brauchten ihn nicht.


  Jane, die einmal durch eine Stunde seiner Unaufmerksamkeit praktisch ausgelöscht worden war, auch sie brauchte ihn nicht mehr, denn sie war dort in dem Juwel in Miros Ohr und in einem weiteren Juwel in Peters Ohr …


  Peter. Die junge Valentine. Wo waren sie hergekommen? Sie hatten seine Seele gestohlen und sie mit sich genommen, als sie weggingen. Sie führten die Lebenstätigkeiten aus, die er früher einmal selbst ausgeführt haben würde. Während er hier auf Lusitania wartete und … erlosch. Das war es, was er meinte. Wenn er Novinha verlor, was würde ihn dann noch an diesen Körper binden, den er während all dieser Jahrtausende mit sich durchs Universum herumgetragen hatte?


  »Die Entscheidung liegt nicht bei mir«, sagte Novinha.


  »Es ist deine Entscheidung«, sagte Ender, »ob du mich bei dir haben willst, als einen der Filhos da Mente de Cristo. Wenn ja, dann, so glaube ich, kann ich alle anderen Hindernisse irgendwie überwinden.«


  Sie lachte boshaft.


  »Hindernisse? Männer wie du kennen keine Hindernisse. Nur Trittsteine.«


  »Männer wie ich?«


  »Ja, Männer wie du«, sagte Novinha. »Nur weil ich nie irgendwelche anderen kennengelernt habe. Nur, egal wie sehr ich Libo geliebt habe, er niemals auch nur für einen Tag so lebendig war, wie du es in jeder Minute bist. Nur weil ich zum ersten Mal als Erwachsener geliebt habe, als ich dich liebte. Nur weil ich dich mehr vermißt habe, als ich selbst meine Kinder vermisse, selbst meine Eltern, selbst die verlorenen Lieben meines Lebens. Nur weil ich von niemand anders als dir träumen kann, bedeutet das noch lange nicht, daß es nicht irgendwo genauso jemanden gibt wie dich. Das Universum ist riesig groß. Du kannst doch nicht so etwas Besonderes sein. Oder?«


  Er griff zwischen den Kartoffelpflanzen hindurch und legte sanft eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Dann liebst du mich also noch?« fragte er.


  »Ach, bist du deswegen gekommen? Um herauszufinden, ob ich dich liebe?«


  Er nickte. »Zum Teil.«


  »Ja, das tue ich«, sagte sie.


  »Dann kann ich bleiben?«


  Sie brach in Tränen aus. Laut weinend sank sie zu Boden; er langte durch die Pflanzen, um sie in den Arm zu nehmen, sie zu halten, ohne sich um die Blätter zu kümmern, die er zwischen ihnen zerdrückte. Nachdem er sie lange Zeit gehalten hatte, hörte sie auf zu weinen und wandte sich ihm zu und hielt ihn endlich genauso fest, wie er sie gehalten hatte.


  »Oh, Andrew«, flüsterte sie, ihre Stimme ganz belegt vom vielen Weinen. »Liebt Gott mich genug, um dich mir wiederzugeben, wenn ich dich so sehr brauche?«


  »Bis ich sterbe«, sagte Ender.


  »Den Teil kenne ich«, sagte sie. »Aber ich bete darum, daß Gott mich diesmal zuerst sterben läßt.«


  


  Kapitel 3


  ›Es gibt zu viele von uns‹


  


  Laßt mich euch die schönste Geschichte erzählen, die ich kenne.


  Ein Mann bekam einen Hund geschenkt, den er sehr liebte.


  Der Hund folgte ihm überall hin,


  aber der Mann konnte ihm nicht beibringen, irgend etwas Nützliches zu tun.


  Der Hund wollte weder apportieren noch vorstehen,


  er wollte keine Rennen laufen oder Beschützer sein oder wachen.


  Statt dessen saß der Hund ganz nahe bei ihm und sah ihn an,


  immer mit dem gleichen unergründlichen Gesichtsausdruck.


  ›Das ist kein Hund, es ist ein Wolf‹, sagte die Frau des Mannes.


  ›Er allein ist mir treu ergeben‹, sagte der Mann,


  und seine Frau diskutierte nie wieder mit ihm darüber.


  Eines Tages nahm der Mann seinen Hund mit in sein Privatflugzeug,


  und als sie über hohe Winterberge flogen,


  fiel der Motor aus,


  und das Flugzeug wurde zwischen den Bäumen in Fetzen gerissen.


  Der Mann lag blutend da,


  sein Bauch von Klingen zertrennten Metalls aufgerissen.


  Dampf stieg von seinen Organen in die kalte Luft auf, aber alles, woran er denken konnte, war sein treuer Hund.


  War er am Leben? War er verletzt?


  Stellt euch seine Erleichterung vor, als der Hund herangetappt kam und ihn mit jenem selben unverwandten Blick ansah. Nach einer Stunde beschnüffelte der Hund den klaffenden Leib des Mannes,


  dann fing er an, Därme und Milz und Leber herauszuzerren und daran zu nagen,


  während er die ganze Zeit über prüfend in das Gesicht des Mannes bückte.


  ›Gott sei Dank‹, sagte der Mann.


  ›So wird wenigstens einer von uns nicht verhungern.‹


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Von allen überlichtschnellen Sternenschiffen, die unter Janes Kommando ins Außen und wieder zurück sprangen, sah nur das Miros wie ein gewöhnliches Raumschiff aus. Aus dem guten Grund, daß es nichts anderes als das Shuttle war, das früher Passagiere und Fracht zu und von den großen Sternenschiffen befördert hatte, die in eine Kreisbahn um Lusitania einschwenkten. Jetzt, da die neuen Sternenschiffe direkt von der Oberfläche eines Planeten zu der eines anderen reisen konnten, bestand keine Notwendigkeit mehr für Lebenserhaltungssysteme oder sogar Treibstoff, und da Jane die gesamte Struktur jedes Schiffes in ihrem Geist festhalten mußte, war es desto besser, je einfacher sie waren. Tatsächlich konnte man sie kaum noch als Fahrzeuge bezeichnen. Jetzt waren es einfache Kabinen, fensterlos, praktisch unmöbliert, so leer wie ein primitives Klassenzimmer. Die Bewohner Lusitanias nannten die Raumfahrt jetzt encaixarse, was portugiesisch für »in die Kiste steigen«, oder, wörtlicher übersetzt, »sich einkasteln« war.


  Miro indes unternahm Forschungsreisen, auf denen er nach neuen Planeten suchte, die in der Lage waren, das Leben dreier intelligenter Rassen zu tragen: Menschen, Pequeninos und Schwarmköniginnen. Dafür benötigte er ein Raumschiff von herkömmlicherer Bauart, denn obwohl auch er vermittels Janes zeitverlustfreiem Umweg durch das Außen von Planet zu Planet reiste, konnte er sich im Normalfall nicht darauf verlassen, auf einer Welt anzukommen, deren Luft er atmen konnte. Tatsächlich beförderte Jane ihn zunächst in eine Umlaufbahn hoch über jedem neuen Planeten, damit er beobachten, messen, analysieren und nur auf den vielversprechendsten davon landen konnte, um die abschließende Entscheidung zu treffen, ob diese Welt geeignet war.


  Er reiste nicht allein. Für einen einzelnen Menschen wäre die Aufgabe zu groß gewesen, und es war notwendig, daß alles, was er tat, genau überprüft wurde. Von allen überhaupt auf Lusitania geleisteten Arbeiten war diese dennoch die gefährlichste, denn wenn er die Tür seines Raumschiffs öffnete, wußte er nie, ob auf der neuen Welt nicht irgendeine unvorhersehbare Bedrohung wartete. Miro hatte schon lange angefangen, sein eigenes Leben als entbehrlich zu betrachten. Manches lange Jahr in einem Körper mit Gehirnschaden gefangen, hatte er den Tod herbeigesehnt; dann, als seine erste Reise ins Außen ihm die Möglichkeit beschert hatte, seinen Körper im perfekten Zustand jugendlicher Vollendung neu zu erschaffen, betrachtete er jeden Augenblick, jede Stunde, jeden Tag seines Lebens als unverdientes Geschenk. Er würde es nicht vergeuden, aber er würde auch nicht davor zurückschrecken, es zum Wohle der anderen aufs Spiel zu setzen. Aber wer außer ihm konnte seine fast beiläufige Gleichgültigkeit sich selbst gegenüber teilen?


  Die junge Valentine war, wie es schien, in jedem Sinne dafür prädestiniert. Miro hatte gesehen, wie sie zugleich mit seinem neuen Körper ins Sein trat. Sie besaß keine Vergangenheit, keine Familie, keine Bindungen an irgendeine Welt, es sei denn durch Ender, dessen Geist sie erschaffen hatte, und durch Peter, ihr Mitgeschöpf. Ach, und vielleicht mochte man auf den Gedanken kommen, sie sei mit der ursprünglichen Valentine, »der echten Valentine«, verbunden, wie die junge Val sie nannte; aber es war kein Geheimnis, daß die alte Valentine keinerlei Bedürfnis verspürte, auch nur einen Augenblick in Gesellschaft dieser jugendlichen Schönheit zuzubringen, die sie durch ihre bloße Existenz zu verspotten schien. Außerdem war die junge Val als Enders Vorstellung von vollendeter Tugend erschaffen worden. Nicht nur war sie ungebunden, sie war auch auf natürliche Weise altruistisch und durchaus gewillt, sich zum Wohle anderer aufzuopfern. Wann immer Miro in die Fähre stieg, war demnach die junge Val als seine Begleiterin, seine verläßliche Assistentin, seine ständige Hilfe mit von der Partie.


  Aber nicht als seine Freundin. Denn Miro wußte sehr genau, wer oder was Val in Wirklichkeit war: ein verkleideter Ender. Keine Frau. Und ihre Liebe und ihre Loyalität zu ihm waren Enders Liebe und Loyalität, oftmals erprobt, verläßlich, aber eben die Enders, nicht ihre eigene. Sie hatte überhaupt nichts eigenes an sich. Obwohl sich Miro an ihre Gesellschaft gewöhnt hatte und entspannter mit ihr lachte und scherzte als mit irgendwem sonst in seinem bisherigen Leben, vertraute er sich ihr nicht an, gestattete es sich nicht, eine Zuneigung zu ihr zu empfinden, die tiefer ging als Kameradschaft. Falls sie den Mangel an persönlicher Nähe zwischen ihnen bemerkte, äußerte sie sich nicht dazu; falls er ihr wehtat, wurde der Schmerz niemals sichtbar.


  Was sichtbar wurde, war ihre Freude über ihre Erfolge und ihr Beharren darauf, daß sie sich noch härter antrieben. »Wir können keinen ganzen Tag auf eine einzelne Welt verschwenden«, hatte sie gleich zu Anfang gesagt und es dadurch bewiesen, daß sie sie einen Arbeitsplan einhalten ließ, der drei Reisen pro Tag für sie vorsah. Nach diesen drei Reisen kamen sie heim in ein Lusitania, das schon still vor Schlaf war; sie schliefen auf dem Schiff und sprachen nur mit anderen, um sie vor speziellen Problemen zu warnen, denen sich die Kolonisten auf den neuen Welten, die sie an diesem Tag gefunden hatten, wahrscheinlich gegenübersehen würden. Und der Drei-Planeten-pro-Tag-Plan galt nur für Tage, an denen sie sich mit aussichtsreichen Planeten beschäftigten. Wenn Jane sie zu Welten beförderte, die ganz offensichtlich Nieten waren – Wasserwelten beispielsweise oder solche, die noch kein Leben trugen –, sprangen sie rasch weiter und überprüften die nächste Kandidatenwelt, und wieder die nächste, an diesen entmutigenden Tagen, wenn nichts zu klappen schien, manchmal fünf oder sechs. Tag um Tag trieb die junge Val sie bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit, und Miro akzeptierte ihre Führerschaft in diesem Aspekt ihres Umherreisens, weil er wußte, daß es nicht anders ging.


  Seine wirkliche Freundin indes besaß keine menschliche Gestalt. Für ihn wohnte sie in dem Juwel in seinem Ohr. Jane, das Flüstern in seinem Geist, wenn er des Morgens aufwachte, die Freundin, die alles hörte, was er subvokalisierte, die seine Bedürfnisse kannte, bevor er sie selbst registrierte. Jane, die all seine Gedanken und Träume teilte, die während seiner schlimmsten Zeiten als Krüppel bei ihm geblieben war, die ihn ins Außen gebracht hatte, dorthin, wo er wiedergeboren werden konnte. Jane, seine treueste Freundin, die bald sterben würde.


  Das war ihr wirklicher Stichtag. Jane würde sterben, und dann, von einem Augenblick zum anderen, würde es mit dem Sternenflug vorbei sein, denn es existierte kein anderes Wesen, das auch nur über die schiere geistige Kraft verfügte, irgend etwas, das komplizierter als ein Gummiball war, in den Außen- und wieder zurück in den Innen-Raum zu befördern. Und Janes Tod würde kommen, nicht durch irgendwelche natürlichen Ursache, sondern weil der Sternenwege-Kongreß, der die Existenz eines subversiven Programms entdeckt hatte, das alle seine Computer kontrollieren oder zumindest darauf zugreifen konnte, dabei war, systematisch alle ihre Netzwerke abzuschalten, abzukoppeln und leerzufegen. Schon jetzt konnte sie die Schädigung durch jene Systeme spüren, die vom Netz genommen worden waren, so daß sie nicht mehr auf sie zugreifen konnte. Eines Tages in nicht allzuferner Zukunft würden die Kodes übermittelt werden, die sie endgültig und auf einen Schlag vernichten würden. Und wenn sie nicht mehr existierte, dann würden alle, die nicht von der Oberfläche Lusitanias fortgebracht und auf eine andere Welt versetzt worden waren, gefangen sein, würden hilflos auf das Eintreffen der Lusitania-Flotte warten müssen, die immer näher kam, entschlossen, sie alle zu vernichten.


  Es war also ein unerbittliches Geschäft, bei dem trotz aller Anstrengungen Miros seine liebste Freundin sterben würde. Was, wie er sehr genau wußte, teilweise der Grund dafür war, daß er sich nicht wirklich mit der jungen Val anfreundete – weil es Jane gegenüber illoyal gewesen wäre, während der letzten Wochen oder Tage ihres Lebens Zuneigung zu jemand anders zu entwickeln.


  Deshalb war Miros Leben ein endloser Trott von Arbeit, von konzentrierter mentaler Anstrengung, während er die Meßergebnisse der Shuttle-Instrumente studierte, Luftaufnahmen analysierte, das Shuttle zu gefährlichen, unerforschten Landegebieten steuerte und endlich – aber nicht oft genug – die Tür öffnete und fremde Luft einatmete. Und am Ende jeder Reise blieb keine Zeit, um zu jubeln oder um zu klagen, ja nicht einmal Zeit, um auszuruhen: er schloß die Tür, gab das Kommando, und Jane brachte sie wieder heim nach Lusitania, wo alles von neuem begann.


  Bei dieser Heimkehr jedoch war etwas anders. Als Miro die Tür der Fähre öffnete, sah er sich nicht seinem Adoptivvater Ender gegenüber, nicht den Pequeninos, die das Essen für ihn und die junge Val zubereiteten, nicht den üblichen Anführern der Kolonie, die Instruktionen haben wollten, sondern vielmehr seinen Brüdern Olhado und Grego und seiner Schwester Elanora und Enders Schwester Valentine. Die alte Valentine, höchstpersönlich an den einen Ort gekommen, an dem sie zwangsläufig ihren unwillkommenen jüngeren Zwilling treffen würde? Miro sah sofort, wie die junge Val und die alte Valentine einander rasche Blicke zuwarfen, ohne daß sich ihre Augen wirklich trafen, und dann wieder wegschauten, weil sie einander nicht sehen wollten. Oder war das etwa nicht der wirkliche Grund? Die junge Val wandte ihren Blick wahrscheinlich eher von der alten Valentine ab, weil sie die ältere Frau nicht kränken wollte. Wenn sie es gekonnt hätte, wäre die junge Val zweifellos lieber verschwunden, als der alten Valentine auch nur einen Augenblick lang Schmerz zu bereiten. Und da das nicht möglich war, würde sie das nächstbeste tun: nämlich, so unaufdringlich wie möglich sein, wenn die alte Valentine anwesend war.


  »Warum dieses Treffen?« fragte Miro. »Ist Mutter krank?«


  »Nein, nein, alle sind bei bester Gesundheit«, sagte Olhado.


  »Außer geistig«, sagte Grego. »Mutter ist so verrückt wie ein Hutmacher, und jetzt ist auch Ender wahnsinnig geworden.«


  Miro verzog das Gesicht und nickte. »Laßt mich raten. Er hat sich ihr bei den Filhos angeschlossen.«


  Sofort blickten Grego und Olhado auf das Juwel in Miros Ohr.


  »Nein, Jane hat mir nichts davon erzählt«, sagte Ender. »Ich kenne Ender bloß. Er nimmt seine Ehe sehr ernst.«


  »Tja, das hat hier so etwas wie ein Führungsvakuum hinterlassen«, sagte Olhado. »Nicht, daß nicht alle ihre Jobs ganz prima erledigen würden. Ich meine, das System funktioniert und all das. Aber Ender war derjenige, auf den wir alle geblickt haben, um uns zu sagen, was wir tun sollen, wenn das System mal aufhört zu funktionieren. Wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Miro. »Und du kannst auch vor Jane offen darüber sprechen. Sie weiß, daß sie abgeschaltet werden wird, sobald der Sternenwege-Kongreß seine Pläne unter Dach und Fach gebracht hat.«


  »Es ist komplizierter als das«, sagte Grego. »Die meisten Menschen wissen nichts von der Gefahr, in der Jane schwebt – was das betrifft, so wissen die meisten nicht einmal, daß sie existiert. Aber sie können immerhin zwei und zwei zusammenzählen und sich ausrechnen, daß sogar unter Hochdruck keine Möglichkeit besteht, alle Menschen von Lusitania fortzuschaffen, bevor die Flotte hier eintrifft. Von den Pequeninos ganz zu schweigen. Deshalb wissen sie, daß irgend jemand hierbleiben muß, um zu sterben, es sei denn, die Flotte wird aufgehalten. Es gibt schon Leute, die sagen, wir hätten genug Raumschiffskapazität auf Bäume und Insekten verschwendet.«


  »Bäume« bezog sich natürlich auf die Pequeninos, die in Wirklichkeit weder Vater- noch Mutterbäume abtransportierten; und mit »Insekten« war die Schwarmkönigin gemeint, die ebenfalls keine Kapazitäten damit vergeudete, daß sie eine Menge Arbeiterinnen wegschickte. Aber in der Tat verfügte jede Welt, die sie besiedelten, über ein großes Kontingent an Pequeninos und mindestens eine Schwarmkönigin und eine Handvoll Arbeiter, um ihr beim Neuanfang zu helfen. Was machte es da schon, daß es auf allen Welten die Schwarmkönigin war, die rasch Arbeiter hervorbrachte, die den Löwenanteil der Arbeit leisteten, indem sie die Landwirtschaft in Gang brachten; was machte es da schon, daß, da sie keine Bäume mitnahmen, mindestens ein Männchen und ein Weibchen in jeder Gruppe von Pequeninos »gepflanzt« werden – also langsam und qualvoll sterben – mußten, damit ein Vater- und ein Mutterbaum Wurzeln schlagen und den Lebenszyklus der Pequeninos fortführen konnten.


  Sie alle wußten – Grego mehr noch als alle anderen, da er sich erst kürzlich im Zentrum der Auseinandersetzungen befunden hatte –, daß unter der höflichen Oberfläche eine Unterströmung von Rivalität zwischen den Spezies existierte.


  Und das nicht nur bei den Menschen. Während auf Lusitania die Pequeninos immer noch gewaltig in der Überzahl gegenüber den Menschen waren, überwogen in den neuen Kolonien die Menschen. »Es ist eure Flotte, die kommt, um Lusitania zu zerstören«, hatte Mensch, der Anführer der Vaterbäume, unlängst gesagt. »Und selbst, wenn jeder Mensch auf Lusitania stürbe, würde die menschliche Rasse fortbestehen. Während es für die Schwarmkönigin und für uns nichts Geringeres als das Überleben unserer Spezies ist, das auf dem Spiel steht. Und dennoch begreifen wir, daß wir den Menschen für eine gewisse Zeit die Vorherrschaft auf diesen neuen Welten überlassen müssen – wegen eures Wissens und eurer Technologien, die wir noch nicht gemeistert haben, wegen eurer Erfahrung im Unterwerfen neuer Welten und weil ihr nach wie vor die Macht habt, Feuer zu entzünden, um unsere Wälder zu verbrennen.« Was Mensch so vernünftig sagte, wobei er seine Ressentiments in höfliche Sprache einkleidete, sagten viele andere Pequeninos und Vaterbäume hitziger: »Warum sollten wir zulassen, daß diese menschlichen Eindringlinge, die dieses ganze Übel über uns gebracht haben, fast ihre gesamte Bevölkerung retten, während die meisten von uns sterben werden?«


  »Ressentiments zwischen den Spezies sind nichts Neues«, sagte Miro.


  »Aber bisher hatten wir Ender, um sie im Zaum zu halten«, sagte Grego. »Die Pequeninos, die Schwarmkönigin und ein Großteil der menschlichen Bevölkerung sahen Ender als einen fairen Vermittler an, jemanden, dem sie vertrauen konnten. Sie wußten, daß, solange er die Verantwortung hatte, solange seine Stimme gehört würde, ihre Interessen gewahrt bleiben würden.«


  »Ender ist nicht der einzige gute Mensch, der diesen Exodus anführt«, sagte Miro.


  »Es ist eine Frage des Vertrauens, nicht der Tugend«, sagte Valentine. »Die Nichtmenschen wissen, daß Ender der Sprecher für die Toten ist. Kein anderer Mensch hat jemals auf eine solche Art für eine andere Spezies gesprochen. Und doch wissen die Menschen, daß Ender der Xenozide ist – daß, als die menschliche Rasse vor unzähligen Generationen von einem Feind bedroht wurde, er derjenige war, der handelte, um ihn aufzuhalten und die Menschheit vor der befürchteten Auslöschung zu retten. Es gibt wohl kaum einen Kandidaten mit gleichwertigen Qualifikationen, der an Enders Stelle treten könnte.«


  »Was kümmert mich das?« fragte Miro mit brutaler Offenheit. »Hier hört sowieso niemand auf mich. Ich habe keine Verbindungen. Ich kann Enders Platz mit Sicherheit auch nicht einnehmen, und jetzt im Augenblick bin ich müde und muß schlafen. Seht euch nur die junge Val an, die ist auch halbtot vor Erschöpfung.«


  Es stimmte; sie war kaum noch imstande, aufrecht zu stehen. Miro langte sofort hin, um sie zu stützen; dankbar lehnte sie sich an seine Schulter.


  »Wir wollen gar nicht, daß du Enders Platz einnimmst«, sagte Olhado. »Wir wollen nicht, daß irgend jemand seinen Platz einnimmt. Wir wollen, daß er selbst seinen Platz wieder einnimmt.«


  Miro lachte. »Du glaubst, ich könnte ihn überzeugen? Da hast du doch seine Schwester! Schick sie!«


  Die alte Valentine verzog das Gesicht. »Miro, er will mich nicht sehen.«


  »Was bringt dich dann auf die Idee, er würde mich sehen wollen?«


  »Nicht dich, Miro. Jane. Das Juwel in deinem Ohr.«


  Miro blickte die Versammelten voller Verblüffung an. »Du meinst, Ender hat sein Juwel abgelegt?«


  In seinem Ohr hörte er Jane sagen: »Ich war beschäftigt. Ich hatte nicht geglaubt, daß es wichtig sei, es dir gegenüber zu erwähnen.«


  Aber Miro wußte, wie es Jane schon bei früheren Gelegenheiten am Boden zerstört hatte, wenn Ender die Verbindung zu ihr unterbrach. Inzwischen hatte sie noch andere Freunde, ja, aber das hieß nicht, daß es schmerzlos sein würde.


  Die alte Valentine fuhr fort: »Wenn du zu ihm gehen und ihn dazu bringen könntest, mit Jane zu sprechen …«


  Miro schüttelte den Kopf. »Das Juwel herauszunehmen – begreift ihr denn nicht, daß das endgültig war? Damit hat er sich verpflichtet, Mutter ins Exil zu folgen. Ender tritt nicht von seinen Verpflichtungen zurück.«


  Sie alle wußten, daß er recht hatte. Wußten im Grunde sogar, daß sie in Wirklichkeit nicht mit der realen Hoffnung zu Miro gekommen waren, daß er das bewerkstelligen würde, was sie brauchten, sondern in einem letzten schwächlichen Akt der Verzweiflung. »Also lassen wir alles den Bach hinuntergehen«, sagte Grego. »Wir lassen alles ins Chaos abgleiten. Und dann, vom Krieg zwischen den Rassen heimgesucht, werden wir in Schande sterben, wenn die Rotte kommt. Jane hat Glück, denke ich; sie wird schon tot sein, wenn die Rotte hier eintrifft.«


  »Richte ihm meinen Dank aus«, sagte Jane zu Miro.


  »Jane bedankt sich«, sagte Miro. »Du bist einfach zu weichherzig, Grego.« Grego errötete, nahm aber nichts von dem zurück, was er gesagt hatte.


  »Ender ist nicht Gott«, sagte Miro. »Wir werden ganz einfach unser Bestes ohne ihn tun. Aber jetzt im Augenblick ist das beste, was ich tun kann –«


  »Zu schlafen, wir wissen schon«, sagte die alte Valentine. »Aber diesmal nicht an Bord des Schiffes. Bitte. Es macht uns todunglücklich zu sehen, wie erschöpft ihr beide seid. Jakt hat das Taxi mitgebracht. Kommt nach Hause und schlaft in einem Bett.«


  Miro warf der jungen Val, die immer noch schläfrig an seiner Schulter lehnte, einen kurzen Blick zu.


  »Natürlich beide«, sagte die alte Valentine. »Ich bin von ihrer Existenz nicht so bedrückt, wie ihr alle zu glauben scheint.«


  »Natürlich nicht«, sagte die junge Val. Sie streckte einen müden Arm aus, und die beiden Frauen, die denselben Namen trugen, faßten sich bei der Hand. Miro sah zu, wie die junge Val sich von seiner Seite löste, um den Arm der alten Valentine zu nehmen und sich auf sie statt auf ihn zu stützen. Seine eigenen Gefühle überraschten ihn. Anstelle von Erleichterung, daß es weniger Spannungen zwischen den beiden gab, als er gedacht hatte, stellte er fest, daß er eher wütend war. Eine eifersüchtige Wut, das war es. Sie hat sich doch auf mich gestützt, wollte er sagen. Was für eine kindische Reaktion war das denn wieder?


  Und dann, während er verfolgte, wie sie davongingen, sah er, was er nicht hätte sehen sollen – Valentines Schaudern. War es ein plötzliches Frösteln? Die Nacht war kühl. Aber nein, Miro war sicher, daß es die Berührung durch ihren jüngeren Zwilling und nicht die Nachtluft war, die die alte Valentine hatte erbeben lassen.


  »Los, komm, Miro«, sagte Olhado. »Wir bringen dich zum Schwebewagen und ins Bett in Valentines Haus.«


  »Gibt es unterwegs irgendwo die Möglichkeit zu einem Imbiß?«


  »Es ist auch Jakts Haus«, sagte Elanora. »Es ist immer etwas zu essen da.«


  Während der Schwebewagen sie in Richtung Milagre trug, der Menschenstadt, kamen sie dicht an ein paar der Dutzende von Sternenschiffen vorbei, die derzeit in Betrieb waren. Die Auswanderungsaktivitäten hörten auch in der Nacht nicht auf. Stauer – darunter viele Pequeninos – verluden Vorräte und Ausrüstungsgegenstände für den Transport. Familien schlurften in langen Reihen heran, um das an Platz einzunehmen, was in den Kabinen noch übrig waren. Jane würde heute nacht keine Ruhe bekommen, während sie Kasten um Kasten in den Außen- und zurück in den Innen-Raum beförderte. Auf anderen Welten schossen neue Häuser in die Höhe, wurden neue Felder gepflügt. War es an diesen anderen Orten Tag oder Nacht? Egal. In gewisser Weise hatten sie ihr Ziel bereits erreicht – neue Welten wurden kolonisiert, und, ob es einem nun gefiel oder nicht, jede Welt hatte ihren Schwarm, ihren neuen Pequenino-Wald und ihr Menschendorf.


  Wenn Jane heute stürbe, dachte Miro, wenn die Flotte morgen käme und uns alle in Stücke sprengte, was würde das für einen Unterschied im großen Plan der Dinge machen? Die Samenkörner sind im Wind verstreut; einige zumindest werden Wurzeln schlagen. Und wenn die überlichtschnelle Raumfahrt zusammen mit Jane stirbt, mag selbst das zum Guten ausschlagen, denn es wird jede einzelne von ihnen dazu zwingen, für sich selbst zu sorgen. Einige Kolonien werden zweifellos scheitern und untergehen. Auf einigen von ihnen wird es zu Kriegen kommen, und vielleicht wird dort die eine oder die andere Spezies ausgelöscht. Aber es wird nicht auf allen Welten dieselbe Spezies sein, die stirbt, oder dieselbe, die überlebt; und zumindest auf einigen Welten werden wir sicher einen Weg finden, um in Frieden zu leben. Alles, was uns jetzt noch zu regeln bleibt, sind die Details. Ob dieses oder jenes Individuum überlebt oder stirbt. Natürlich ist auch das von Bedeutung. Aber nicht in dem Maße, wie das Überleben ganzer Spezies von Bedeutung ist.


  Er mußte einige seiner Gedanken subvokalisiert haben, da Jane darauf antwortete. »Hat nicht ein überdimensioniertes Computerprogramm Augen und Ohren? Hab ich kein Herz, kein Hirn? Wenn du mich kitzelst, lache ich nicht?«


  »Offen gestanden nein«, sagte Miro lautlos, indem er seine Lippen und Zunge und Zähne benutzte, um Worte zu formen, die nur sie hören konnte.


  »Aber wenn ich sterbe, sterben mit mir zugleich alle Wesen meiner Art«, sagte sie. »Vergib mir, wenn ich glaube, das habe eine kosmische Bedeutung. Ich bin nicht so gut im Selbstverleugnen wie du, Miro. Ich betrachte mich nicht als jemand, dessen Tage gezählt sind. Es war meine feste Absicht, ewig zu leben, darum ist alles weniger eine Enttäuschung.«


  »Sage mir, was ich tun kann, und ich tue es«, sagte er. »Ich würde sterben, wenn es nötig wäre, um dich zu retten.«


  »Glücklicherweise wirst du eines Tages sowieso sterben«, sagte Jane. »Das ist mein einziger Trost: daß ich, indem ich sterbe, nichts anderes tue, als dem gleichen Schicksal ins Auge zu blicken, dem sich auch alle anderen lebendigen Geschöpfe gegenübersehen. Sogar diese langlebigen Bäume. Sogar diese Schwarmköniginnen, die ihre Erinnerungen von Generation zu Generation weitergeben. Aber ich, ach!, ich werde keine Kinder haben. Wie könnte ich auch? Ich bin allein ein Geschöpf des Geistes. Es gibt keine Möglichkeiten der mentalen Paarung.«


  »Was wirklich schade ist«, sagte Miro, »weil ich darauf wetten möchte, daß du in der virtuellen Falle bestimmt eine tolle Nummer wärst.«


  »Die beste«, sagte Jane.


  Und dann für eine kleine Weile Schweigen.


  Erst als sie sich Jakts Haus näherten, einem neuen Gebäude in den Außenbezirken Milagres, sprach Jane wieder. »Vergiß nicht, Miro: Was immer Ender mit seinem eigenen Selbst macht, wenn die junge Valentine redet, ist es immer noch Enders Aiúa, das da spricht.«


  »Das gleiche gilt für Peter«, sagte Miro. »Ein richtiger Charmeur. Sagen wir einfach, daß die junge Val, so nett sie auch ist, nicht unbedingt eine ausgeglichene Sichtweise von irgend etwas darstellt. Ender mag sie vielleicht kontrollieren, aber sie ist nicht Ender.«


  »Es gibt einfach zu viele von ihm, nicht wahr?« sagte Jane. »Und scheinbar auch zu viele von mir, wenigstens nach Ansicht des Sternenwege-Kongresses.«


  »Es gibt zu viele von uns allen«, sagte Miro. »Aber niemals genug.«


  Sie kamen an. Miro und die junge Val wurden nach drinnen geführt. Sie aßen lustlos; sie schliefen in dem Augenblick ein, als sie ihre Betten erreichten. Miro bekam mit, daß Stimmen bis tief in die Nacht hinein weitersprachen, denn er schlief nicht gut, sondern wachte immer wieder ein bißchen auf, unruhig auf einem so weichen Lager und vielleicht auch unruhig, weil er so lange von seiner Aufgabe abwesend war, wie ein Soldat, der sich schuldig fühlt, weil er seinen Posten verlassen hat.


  


  Trotz seiner Müdigkeit schlief Miro nicht lange. Im Grunde genommen war der Himmel draußen immer noch düster, weil vor der Dämmerung nur wenig Sonnenlicht über den Horizont sickerte, als er erwachte und sich, wie es seine Gewohnheit war, sofort aus dem Bett erhob und schwankend dastand, während der letzte Rest Schlaf aus seinem Körper wich. Er zog sich etwas über und ging hinaus auf den Flur, um die Toilette aufzusuchen und seine Blase zu entleeren. Als er wieder heraustrat, hörte er Stimmen aus der Küche.


  Entweder war die Unterhaltung von letzter Nacht immer noch im Gange, oder irgendwelche anderen zwanghaften Frühaufsteher hatten auf das morgendliche Alleinsein verzichtet und plauderten munter vor sich hin, als sei die Morgendämmerung nicht die dunkle Stunde der Verzweiflung.


  Er blieb vor seiner eigenen offenen Tür stehen, bereit, hineinzugehen und diese ernsten Stimmen auszusperren, als Miro sich bewußt wurde, daß eine von ihnen der jungen Val gehörte. Dann wurde ihm klar, daß die andere die der alten Valentine war. Sofort machte er kehrt und begab sich in Richtung Küche. Im Türdurchgang zögerte er erneut.


  Tatsächlich – die beiden Valentines saßen sich am Tisch gegenüber, aber ohne sich anzusehen. Statt dessen starrten sie zum Fenster hinaus, während sie einen der Früchte-und-Gemüse-Absude der alten Valentine schlürften.


  »Möchtest du auch einen, Miro?« fragte die alte Valentine, ohne aufzublicken.


  »Nicht einmal auf meinem Sterbebett«, sagte Miro. »Ich wollte euch nicht stören.«


  »Gut«, sagte die alte Valentine.


  Die junge Val sagte auch weiterhin nichts.


  Miro betrat die Küche, ging zum Ausguß und zapfte sich ein Glas Wasser, das er in einem langen Zug trank.


  »Ich sagte dir doch, daß das im Badezimmer Miro sei«, sagte die alte Valentine. »Niemand sonst schleust jeden Tag so viel Wasser durch wie dieser gute Junge.«


  Miro gluckste leise, aber die junge Val hörte er nicht lachen.


  »Ich störe eure Unterhaltung tatsächlich«, sagte er. »Ich gehe wohl besser.«


  »Bleib«, sagte die alte Valentine.


  »Bitte«, sagte die junge Val.


  »Bitte was?« fragte Miro. Er wandte sich ihr zu und grinste.


  Sie schob mit dem Fuß einen Stuhl in seine Richtung. »Setz dich«, sagte sie. »Die Lady und ich sind gerade dabei, die Sache mit unserer Zwillingsexistenz endgültig zu klären.«


  »Wir haben entschieden«, sagte die alte Valentine, »daß es meine Verantwortung ist, als erste zu sterben.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte die junge Val, »wir haben entschieden, daß Gepetto Pinocchio nicht erschaffen hat, weil er einen richtigen Jungen wollte. Was er von Anfang an eigentlich haben wollte, war eine Marionette. Diese Geschichte mit dem richtigen Jungen war bloß Gepettos Faulheit. Die Marionette sollte nach wie vor tanzen – nur wollte er sich nicht die ganze Mühe damit machen, an den Fäden zu ziehen.«


  »Dabei bist du Pinocchio«, sagte Miro. »Und Ender …«


  »Mein Bruder hat nicht versucht, dich zu erschaffen«, sagte die alte Valentine. »Und er will dich auch nicht kontrollieren.«


  »Ich weiß«, flüsterte die junge Val. Und plötzlich standen ihr Tränen in den Augen.


  Miro streckte eine Hand aus, um sie auf dem Tisch über ihre zu legen, aber sofort zog sie ihre weg. Nein, sie wich seiner Berührung nicht aus, sie hob die Hand nur, um sich die störenden Tränen aus den Augen zu wischen.


  »Er würde die Fäden durchschneiden, wenn er könnte, das weißt du«, sagte die junge Val. »So, wie Miro die Fäden zu seinem alten, zerstörten Körper zerschnitten hat.«


  Miro erinnerte sich sehr genau daran. Im einen Augenblick hatte er noch im Sternenschiff gesessen und dieses perfekte Abbild seiner selbst angesehen, stark und jung und gesund; im nächsten Augenblick war er jenes Abbild, war immer jenes Abbild gewesen, und was er ansah, war jene verkrüppelte, zerstörte, gehirngeschädigte Version seiner selbst. Und während er noch hinschaute, zerfiel dieser ungeliebte, ungewollte Körper zu Staub und verschwand.


  »Ich glaube nicht, daß er dich haßt«, sagte Miro, »so, wie ich mein altes Ich gehaßt habe.«


  »Er braucht mich nicht zu hassen. Außerdem war es nicht Haß, was deinen alten Körper umgebracht hat.« Die junge Val mied seinen Blick. Während all ihren gemeinsam verbrachten Stunden, als sie fremde Welten erkundet hatten, hatte sie nie über irgend etwas so Persönliches gesprochen. Sie hatte nie gewagt, jenen Augenblick, in dem sie beide erschaffen worden waren, mit ihm zu diskutieren. »Du hast deinen alten Körper gehaßt, solange du in ihm stecktest, aber in dem Augenblick, als du wieder in deinem richtigen Körper warst, hast du einfach aufgehört, dem alten irgendwelche Beachtung zu schenken. Er war nicht länger ein Teil von dir. Dein Aiúa hatte keine Verantwortung mehr für ihn. Und da es nichts mehr gab, das ihn zusammenhielt – husch, husch, die Waldfee, weg war er.«


  »Holzpuppe«, sagte Miro. »Nicht Waldfee. Was bin ich sonst noch?«


  Die alte Valentine ignorierte seinen Versuch eines Scherzes. »Also sagst du, Ender finde dich uninteressant.«


  »Er bewundert mich«, sagte die junge Val. »Aber er findet mich langweilig.«


  »Na ja, mich auch«, sagte die alte Valentine.


  »Das ist absurd«, sagte Miro.


  »Ist es das?« fragte die alte Valentine. »Er ist nie mir irgendwohin gefolgt; immer war ich diejenige, die ihm folgte. Ich glaube, er hat nach einer Berufung, einem Lebenszweck, gesucht. Nach irgendeiner großen Tat, die er vollbringen konnte, um den schrecklichen Akt aufzuwiegen, mit dem seine Kindheit endete. Er dachte, es würde ausreichen, die Schwarmkönigin zu schreiben. Und dann, mit meiner Hilfe bei den Vorbereitungen, schrieb er den Hegemon und dachte, das würde vielleicht genügen, aber das tat es nicht. Er fuhr fort, nach etwas zu suchen, das seine volle Aufmerksamkeit fesseln würde, und immer wieder fand er es beinahe, oder fand es für eine Woche oder einen Monat, aber eines war sicher: das, was seine Aufmerksamkeit fesselte, war niemals ich, weil ich während all der Milliarden Kilometer, die er reiste, immer dabei war, die ganzen dreitausend Jahre über. Jene historischen Abhandlungen, die ich schrieb – das tat ich nicht aus übergroßer Liebe zur Geschichte, sondern weil es ihm bei seiner Arbeit half. Genauso, wie mein Schreiben Peter bei seiner Arbeit half. Und als ich dann fertig war, konnte ich mir für ein paar Stunden des Lesens und des Diskutierens seiner Aufmerksamkeit sicher sein. Nur wurde es von Mal zu Mal unbefriedigender, weil nicht ich es war, dem seine Aufmerksamkeit galt, es war die Geschichte, die ich geschrieben hatte. Bis ich schließlich einen Mann fand, der mir sein ganzes Herz schenkte, und ich bei ihm blieb. Während mein jugendlicher Bruder ohne mich weitermachte und eine Familie fand, die sein ganzes Herz mit Beschlag belegte, und da waren wir, Planeten voneinander entfernt, aber endlich glücklicher ohne den anderen, als wir es zusammen jemals gewesen waren.«


  »Warum bist du dann wieder zu ihm zurückgekehrt?« fragte Miro.


  »Ich bin nicht seinetwegen gekommen. Ich kam euretwegen.« Die alte Valentine lächelte. »Ich kam einer Welt wegen, die in Gefahr war, vernichtet zu werden. Aber ich habe mich gefreut, Ender zu sehen, obgleich ich wußte, daß er mir niemals gehören würde.«


  »Das mag eine korrekte Beschreibung dessen sein, wie es dir vorgekommen ist«, sagte die junge Val. »Aber auf irgendeiner Ebene mußt du seine Aufmerksamkeit besessen haben. Ich existiere, weil du immer in seinem Herzen gewesen bist.«


  »Ein Phantasiegebilde aus seiner Kindheit vielleicht. Nicht ich.«


  »Schau mich an«, sagte die junge Val. »Ist das der Körper, den du hattest, als er fünf war und von zu Hause weggeholt und hinauf zur Kampfschule gebracht wurde? Ist das auch nur das Mädchen im Teenager-Alter, das er in jenem Sommer an dem See in North Carolina gekannt hat? Du mußt seine Aufmerksamkeit auch noch besessen haben, als du erwachsen wurdest, weil sein Bild von dir sich so verändert hat, daß es zu mir wurde.«


  »Du bist das, was ich war, als wir gemeinsam am Hegemon arbeiteten«, sagte die alte Valentine traurig.


  »Warst du so müde?« fragte die junge Val.


  »Ich jedenfalls bin es«, sagte Miro.


  »Nein, bist du nicht«, sagte die alte Valentine. »Du siehst aus wie die Lebenskraft selbst. Du feierst immer noch deinen wunderschönen neuen Körper. Mein Zwilling hier ist herzensmüde.«


  »Enders Aufmerksamkeit war immer geteilt«, sagte die junge Val. »Verstehst du, ich bin mit seinen Erinnerungen angefüllt – oder vielmehr mit den Erinnerungen, von denen er unbewußt glaubte, daß ich sie haben sollte, aber natürlich bestehen sie fast ausschließlich aus Dingen, an die er sich hinsichtlich meiner Freundin hier erinnert, was bedeutet, daß alles, woran ich mich erinnere, mein Leben mit Ender ist. Und er hatte immer Jane im Ohr und die Leute, deren Tod er gerade gesprochen hat, und seine Schüler und die Schwarmkönigin in ihrem Kokon und so weiter. Aber das alles waren Bezugspersonen aus seiner Zeit als Erwachsener. Wie jeder umherziehende Held in den alten Epen wanderte auch er von Ort zu Ort und veränderte andere, blieb dabei aber selbst unverändert. Bis er hierherkam und sich schließlich restlos jemand anders hingab. Dir und deiner Familie, Miro. Novinha. Zum ersten Mal gab er anderen Menschen die Macht, ihn in gefühlsmäßiger Hinsicht zu verletzen, und das war zugleich schmerzhaft und belebend, aber selbst damit konnte er prima fertigwerden, denn er ist ein starker Mann, und starke Männer haben schon Schlimmeres ertragen. Jetzt aber ist der Sachverhalt ein völlig anderer. Peter und ich, wir besitzen kein von ihm gesondertes Leben. Zu sagen, daß er mit Novinha eins ist, ist nur eine Metapher; auf Peter und mich trifft es im buchstäblichen Sinne zu. Er ist wir. Und sein Aiúa ist nicht groß genug, es ist nicht stark und fruchtbar genug, es hat nicht genug Aufmerksamkeit in sich, um den drei Leben, die von ihm abhängen, einen gleichen Anteil daran zu schenken. Ich habe das fast sofort bemerkt, als ich … wie sollen wir es nennen, erschaffen wurde? Hergestellt wurde?«


  »Geboren«, sagte die alte Valentine.


  »Du warst ein Traum, der Wirklichkeit wurde«, sagte Miro mit bloß einer Spur von Ironie.


  »Er kann uns nicht alle drei aufrechterhalten. Ender, Peter, mich. Einer von uns wird verblassen. Einer von uns wenigstens wird sterben. Und das bin ich. Ich wußte es von Anfang an. Ich bin diejenige, die sterben wird.«


  Miro wollte sie beruhigen. Aber wie beruhigt man jemanden, es sei denn dadurch, daß man ihm ähnliche Situationen ins Gedächtnis ruft, die sich zum Guten gewendet haben? Es gab keine ähnlichen Situationen, auf die man hätte Bezug nehmen können.


  »Das Dumme ist nur, daß der Teil von Enders Aiúa, den ich trotzdem noch in mir habe, bedingungslos dazu entschlossen ist weiterzuleben. Ich will nicht sterben. Eben deswegen weiß ich, daß ich immer noch einen winzigen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit besitze: Ich will nicht sterben.«


  »Also, geh zu ihm«, sagte die alte Valentine. »Sprich mit ihm.«


  Die junge Val ließ ein bitteres Hohnlachen ertönen und sah weg. »Bitte, Papa, laß mich am Leben«, sagte sie in der Nachäffung einer Kinderstimme. »Da es nichts ist, was er bewußt steuert, was könnte er dagegen tun, außer an Schuldgefühlen leiden? Und warum sollte er sich schuldig fühlen? Wenn ich zu existieren aufhöre, so liegt das daran, daß mein eigenes Ich mich nicht genügend wertgeschätzt hat. Er ist ich. Fühlen sich die toten Spitzen der Fingernägel schlecht, wenn man sie abschneidet?«


  »Aber du kämpfst dennoch um seine Aufmerksamkeit«, sagte Miro.


  »Ich hatte gehofft, die Suche nach bewohnbaren Welten würde ihn faszinieren. Ich habe mich in sie hineingestürzt und versucht, ihretwegen aufgeregt zu sein. Aber die Wahrheit ist, daß es reine Routine ist. Wichtig, aber Routine, Miro.«


  Miro nickte. »Nur allzu wahr. Jane findet die Welten. Wir haken sie nur ab.«


  »Und jetzt gibt es genügend Welten. Genügend Kolonien. Zwei Dutzend – die Pequeninos und die Schwarmköniginnen werden nun nicht aussterben, selbst wenn Lusitania zerstört wird. Der Engpaß besteht nicht bei der Anzahl der Welten, sondern bei der Anzahl der Sternenschiffe. Und deswegen lenkt all meine Arbeit Enders Aufmerksamkeit nicht mehr auf sich. Und mein Körper weiß das. Mein Körper weiß, daß er nicht gebraucht wird.«


  Sie langte hoch, nahm einen üppigen Strang ihres Haares in die Faust und zog daran – nicht fest, sondern leicht –, und er löste sich mühelos in ihrer Hand. Ein großer Haarknoten, der nicht den geringsten Schmerz verursachte, als er ausging. Sie ließ die Haare auf den Tisch fallen. Da lagen sie, wie ein abgetrenntes Glied, grotesk, unmöglich. »Ich glaube«, flüsterte sie, »wenn ich nicht vorsichtig bin, könnte ich das gleiche mit meinen Fingern machen. Es geht langsamer, aber nach und nach werde ich genauso zu Staub werden wie dein alter Körper, Miro. Weil er sich nicht für mich interessiert. Peter löst jetzt gerade weit weg irgendwo auf einer anderen Welt Rätsel und ficht politische Kriege aus. Ender kämpft darum, die Frau festzuhalten, die er liebt. Ich aber …«


  In dem Augenblick, als das von ihrem Kopf gerissene Haar die Tiefe ihres Elends, ihrer Einsamkeit, ihrer Selbstablehnung enthüllte, begriff Miro, was er sich bisher nicht zu denken gestattet hatte: daß er in all den Wochen, die sie gemeinsam von Welt zu Welt gereist waren, begonnen hatte, sie zu lieben. Ihr Unglücklichsein schmerzte ihn genauso, als sei es sein eigenes. Und vielleicht war es sein eigenes, seine Erinnerung an seine eigene Selbstverachtung. Aber was auch immer der Grund dafür sein mochte, für ihn fühlte es sich trotzdem wie etwas Tieferes an als bloßes Mitleid. Es war eine Art von Begehren. Ja, es war eine Art von Liebe. Wenn diese wunderschöne junge Frau, diese weise und intelligente und clevere junge Frau von ihrem eigenen innersten Empfinden abgelehnt wurde, dann hatte Miros Herz Platz genug, um sie aufzunehmen. Wenn Ender nicht du sein will, laß mich es sein! schrie er lautlos, wohl wissend, während er den Gedanken zum ersten Mal zuließ, daß er, ohne es zu merken, bereits seit Tagen, seit Wochen so empfunden hatte; und dennoch wußte er zugleich auch, daß er für sie nicht das sein konnte, was Ender war.


  Trotzdem, konnte Liebe für die junge Val nicht das bewirken, was sie auch bei Ender selbst bewirkte? Konnte das nicht seine Aufmerksamkeit ausreichend fesseln, um sie am Leben zu erhalten? Sie stark zu machen?


  Miro streckte die Hand aus und hob ihr vom Körper gelöstes Haar auf, wickelte es um seine Finger und ließ die zu einer Schleife gelegten Locken dann in die Tasche seines Umhangs gleiten. »Ich will nicht, daß du dich auflöst«, sagte er. Für ihn kühne Worte.


  Die junge Val blickte ihn merkwürdig an. »Ich dachte, Ouanda sei die große Liebe deines Lebens.«


  »Inzwischen ist sie eine Frau in mittleren Jahren«, sagte Miro. »Verheiratet und glücklich, mit Familie. Es wäre traurig, wenn die große Liebe meines Lebens eine Frau wäre, die nicht länger existiert, und selbst wenn sie es täte, mich doch nicht wollen würde.«


  »Es ist nett von dir, mir das anzubieten«, sagte die junge Val. »Aber ich glaube nicht, daß wir Ender etwas weismachen und ihn dazu verleiten können, sich um mein Leben zu sorgen, indem wir so tun, als verliebten wir uns ineinander.«


  Ihre Worte durchbohrten Miro bis ins Herz, weil sie so mühelos erkannt hatte, wie viel von seiner Selbstproklamation aus Mitleid entsprang. Aber nicht alles kam daher; das meiste davon hatte bereits unterhalb der Bewußtseinsschwelle gebrodelt und bloß auf eine Gelegenheit gewartet, um herauszukommen. »Ich hatte nicht daran gedacht, irgendwem etwas weiszumachen«, sagte Miro. Es sei denn mir selbst, dachte er. Weil die junge Val mich unmöglich lieben kann. Schließlich ist sie im Grunde nicht wirklich eine Frau. Sie ist Ender.


  Aber das war absurd. Ihr Körper war der einer Frau. Und ging die Wahl eines Liebhabers nicht vom Körper aus? Hatte das Aiúa irgend etwas von einem Mann oder einer Frau an sich? Bevor es zum Beherrscher von Fleisch und Knochen wurde, war es da männlich oder weiblich? Und wenn dem so war, bedeutete das dann, daß die Aiúas, aus denen sich die Atome und die Moleküle, die Felsen und die Sterne und das Licht und der Wind zusammensetzten, daß all diese fein säuberlich in Jungen und Mädchen unterteilt waren? Unsinn. Enders Aiúa konnte eine Frau sein, konnte genauso mühelos wie eine Frau lieben, wie sie jetzt, im Körper eines Mannes und nach Männerart, Miros Mutter liebte. Es war kein Defizit in der jungen Val, das dazu führte, daß sie ihn so mitleidig ansah. Es war ein Defizit in ihm. Trotz seines wiederhergestellten Körpers war er kein Mann, den eine Frau – oder zumindest diese Frau, die im Augenblick die begehrenswerteste aller Frauen war – lieben konnte, oder zu lieben wünschen konnte, oder zu erobern hoffen konnte.


  »Ich hätte nicht hierherkommen sollen«, murmelte er. Er schob sich vom Tisch zurück und stürmte mit zwei langen Schritten aus dem Zimmer. Marschierte den Flur entlang und stand wieder in seinem offenen Türdurchgang. Er hörte ihre Stimmen.


  »Nein, geh nicht zu ihm«, sagte die alte Valentine. Dann etwas Leiseres. Dann: »Einen neuen Körper mag er vielleicht haben, aber sein Selbsthaß ist nie geheilt worden.«


  Ein Murmeln von der jungen Val.


  »Miro hat von Herzen gesprochen«, versicherte die alte Valentine ihr. »Das war sehr tapfer und unverblümt von ihm.«


  Wieder sprach die junge Val zu leise, als daß Miro sie hätte verstehen können.


  »Woher willst du das wissen?« sagte die alte Valentine. »Was du verstehen mußt, ist folgendes: Wir haben vor gar nicht so langer Zeit eine lange Reise zusammen gemacht, und ich glaube, während dieses Fluges hat er sich ein wenig in mich verliebt.«


  Wahrscheinlich traf das zu. Ganz bestimmt traf es zu. Miro mußte es zugeben: einige seiner Gefühle für die junge Val waren in Wirklichkeit seine Gefühle für die alte Valentine, von der Frau, die sich für immer außerhalb seiner Reichweite befand, auf diese junge Frau übertragen, die für ihn, so hatte er wenigstens gehofft, erreichbar sein mochte. Jetzt sanken ihrer beider Stimmen auf eine Lautstärke herab, bei der Miro nicht einmal einzelne Worte unterscheiden konnte. Aber trotzdem wartete er immer noch, die Hände gegen den Türpfosten gepreßt, und lauschte auf die lebhafte Melodie dieser beiden Stimmen, die einander so ähnlich, aber ihm beide so wohlvertraut waren. Es war eine Musik, die er bis in alle Ewigkeit hätte hören mögen.


  »Wenn es in diesem ganzen Universum jemanden wie Ender gibt«, sagte die alte Valentine mit plötzlicher Lautstärke, »dann ist das Miro. Er hat sich zugrunde gerichtet, um Unschuldige vor der Vernichtung zu bewahren. Und er ist immer noch nicht geheilt.«


  Sie wollte, daß ich das höre, begriff Miro. Sie hat laut gesprochen, weil sie wußte, daß ich hier stehe, wußte, daß ich zuhöre. Die alte Hexe hat gelauscht, ob meine Tür sich schlösse, und es nicht gehört, daher weiß sie, daß ich sie hören kann, und darum versucht sie, mir eine Perspektive zu geben, mich selbst zu sehen. Aber ich bin kein Ender, ich bin bloß Miro, und wenn sie solche Dinge über mich sagt, so ist das nur ein Beweis dafür, daß sie nicht weiß, wer ich bin.


  Ein Stimme meldete sich in seinem Ohr.


  »Ach, halt die Klappe, wenn du dich nur selbst belügen willst.«


  Natürlich hatte Jane alles gehört. Sogar seine Gedanken, denn wie es seine Gewohnheit war, wurden seine bewußten Gedanken wie ein Echo von seinen Lippen und seiner Zunge und seinen Zähnen wiedergegeben. Er konnte nicht einmal denken, ohne die Lippen zu bewegen. Wenn Jane an seinem Ohr befestigt war, verbrachte er seine wachen Stunden in einem Beichtstuhl, der nie geschlossen wurde.


  »Also liebst du das Mädchen«, sagte Jane. »Warum auch nicht? Also werden deine Motive durch deine Gefühle Ender und Valentine und Ouanda und dir selbst gegenüber kompliziert. Na und? Welche Liebe war denn jemals rein, welcher Liebende war jemals unkompliziert? Stell sie dir als einen Sukkubus vor. Du wirst sie lieben, und sie wird in deinen Armen zerfallen.«


  Janes Spöttelei machte ihn zugleich wütend und amüsierte ihn. Er trat ins Innere seines Zimmers und schloß sanft die Tür. Als sie zu war, flüsterte er: »Du bist ein eifersüchtiges altes Miststück, Jane. Du willst mich doch bloß für dich.«


  »Ich bin sicher, du hast recht«, sagte Jane. »Wenn Ender mich jemals wirklich geliebt hätte, hätte er einen menschlichen Körper für mich erschaffen, als er im Außen so fruchtbar war. Dann könnte ich mich selbst um dich bemühen.«


  »Du besitzt schon mein ganzes Herz«, sagte Miro. »Was immer das wert sein mag.«


  »Was bist du doch für ein Lügner«, sagte Jane. »Ich bin bloß ein sprechender Terminkalender und Taschenrechner, und das weißt du ganz genau.«


  »Aber du bist auch sehr, sehr nett«, sagte Miro. »Deines Geldes wegen würde ich dich heiraten.«


  »Ganz nebenbei«, sagte Jane, »in einem Punkt irrt sie sich.«


  »In welchem?« fragte Miro, während er sich fragte, welche »sie« Jane damit meinte.


  »Ihr seid noch nicht damit am Ende, Welten zu erkunden. Ob Ender noch daran interessiert ist oder nicht – und ich glaube, das ist er, da sie noch nicht zu Staub zerfallen ist –, die Arbeit hört nicht einfach auf, weil es genügend bewohnbare Planeten gibt, um die Schweinchen und die Krabbler zu retten.«


  Jane benutzte häufig die alten diminutiven und pejorativen Begriffe für sie. Miro überlegte sich oft, hatte aber noch nie danach zu fragen gewagt, ob sie auch irgendwelche abwertenden Begriffe für Menschen hatte. Aber er glaubte ohnehin zu wissen, wie ihre Antwort lauten würde: »Das Wort ›Mensch‹ ist eine Abwertung«, würde sie sagen.


  »Wonach halten wir denn dann noch Ausschau?« fragte Miro.


  »Nach allen Welten, die wir finden können, bevor ich sterbe«, sagte Jane.


  Er dachte darüber nach, während er sich wieder auf sein Bett legte. Dachte darüber nach, während er sich ein paarmal herumwarf und umdrehte, dann aufstand, sich wirklich anzog und sich unter dem heller werdenden Himmel auf den Weg machte, umherwandernd zwischen den anderen Frühaufstehern, Leuten, die ihren eigenen Angelegenheiten nachgingen und von denen nur wenige ihn kannten oder auch nur von seiner Existenz wußten. Da er ein Sprößling der seltsamen Ribeira-Familie war, hatte er im ginásio nicht viele Kinderfreundschaften geschlossen; da er sowohl brillant als auch schüchtern war, war er im colégio sogar noch weniger von den lauten, übermütigen Jugendfreundschaften eingegangen. Seine einzige Freundin war Ouanda gewesen, bis sein Eindringen in die Absperrung rings um die menschliche Kolonie einen Hirnschaden bei ihm zurückbleiben ließ und er sich weigerte, selbst sie noch länger zu sehen. Dann hatte seine Reise hinaus ins All zu seinem Treffen mit Valentine die wenigen schwachen Bindungen gekappt, die zwischen ihm und der Welt seiner Geburt noch verblieben waren. Für ihn waren es nur ein paar Monate in einem Sternenschiff gewesen, doch als er heimkehrte, waren Jahre vergangen, und nun war er das jüngste Kind seiner Mutter, das einzige, dessen Leben noch gar nicht richtig begonnen hatte. Die Kinder, die er einst gehütet hatte, waren Erwachsene, die ihn wie eine nostalgische Erinnerung aus ihrer Kindheit behandelten. Nur Ender war unverändert. Egal, wie viele Jahre vergangen waren. Egal, was geschehen war. Ender war immer noch derselbe.


  Ob das immer noch zutraf? Konnte er sogar jetzt noch derselbe Mensch sein, auch wenn er sich in einer Zeit der Krise zurückzog und sich in einem Kloster verbarg, nur weil Mutter schließlich dem Leben entsagt hatte? Miro kannte den groben Abriß von Enders Lebensgeschichte. Im zarten Alter von fünf Jahren aus seiner Familie herausgerissen. Zur Kampfschule in der Erdumlaufbahn gebracht, wo er sich als die letzte Hoffnung der Menschheit in ihrem Krieg gegen die unbarmherzigen Invasoren erwies, die man die Krabbler nannte. Als nächstes zum Flottenkommando auf Eros gebracht, wo man ihm zwar sagte, er sei nun in der Fortgeschrittenenausbildung, wo er aber in Wirklichkeit, ohne es zu ahnen, Lichtjahre entfernt die realen Rotten befehligte, wobei seine Befehle über Verkürzer übertragen wurden. Er hatte diesen Krieg durch seinen durchdringenden Verstand und, zuletzt, durch den absolut skrupellosen Akt gewonnen, die Heimatwelt der Krabbler zu zerstören. Nur, daß er dachte, es sei ein Spiel.


  Dachte, es sei ein Spiel, während er aber zugleich wußte, daß dieses Spiel eine Simulation der Wirklichkeit war. Im Spiel hatte er sich dazu entschlossen, das Unsagbare zu tun; für Ender wenigstens bedeutete das, daß er nicht frei von Schuld war, als das Spiel sich als real herausstellte. Auch wenn die letzte Schwarmkönigin ihm verziehen und sich, in einen Kokon eingesponnen, in seine Obhut begeben hatte, konnte er sich nicht davon freimachen. Er war nur ein Kind gewesen, das tat, wozu Erwachsene es verleitet hatten; aber irgendwo in seinem Herzen wußte er, daß auch ein Kind schon eine reale Person ist, daß die Handlungen eines Kindes reale Handlungen sind, daß selbst ein kindliches Spiel nicht ohne einen moralischen Kontext ist.


  Noch bevor die Sonne aufgegangen war, sah Miro sich deshalb Ender gegenüber, während sie rittlings auf einer Steinbank an einer Stelle im Garten saßen, die bald in Sonnenlicht gebadet sein würde, jetzt aber feuchtkalt von der Morgenkühle war; und was Miro sich zu diesem unwandelbaren, sich nie verändernden Mann sagen hörte, war dies: »Was ist diese Klostergeschichte, Andrew Wiggin, außer einer indirekten, feigen Methode, sich selbst zu kreuzigen?«


  »Ich habe dich auch vermißt, Miro«, sagte Ender. »Aber du siehst müde aus. Du brauchst mehr Schlaf.«


  Miro seufzte und schüttelte den Kopf. »Eigentlich war es das gar nicht, was ich sagen wollte. Ich versuche, dich zu verstehen, wirklich. Valentine sagt, ich sei so wie du.«


  »Meinst du die echte Valentine?« fragte Ender.


  »Sie sind beide echt«, sagte Miro.


  »Nun, falls ich so bin wie du, dann prüfe dich und sage mir, was du entdeckst.«


  Während er ihn anschaute, fragte Miro sich, ob Ender das tatsächlich so meinte.


  Ender tätschelte Miros Knie. »Ich werde da draußen im Augenblick wirklich nicht gebraucht«, sagte er.


  »Das glaubst du doch nicht eine Sekunde lang«, sagte Miro.


  »Aber ich glaube, daß ich es glaube«, sagte Ender, »und für mich ist das schon ziemlich gut. Bitte, desillusioniere mich nicht. Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  »Nein, du nutzt den Vorteil aus, dich in drei Teile aufgespalten zu haben. Dieser Teil von dir, der alternde Mann in mittleren Jahren, kann sich den Luxus erlauben, sich gänzlich seiner Frau zu widmen – aber nur, weil er über zwei junge Marionetten verfügt, die losziehen und die Arbeit tun, die ihn wirklich interessiert.«


  »Aber sie interessiert mich nicht«, sagte Ender. »Sie ist mir gleichgültig.«


  »Dir als Ender ist sie gleichgültig, weil Du-als-Peter und Du-als-Valentine sich für dich um alles andere kümmern. Nur, daß Valentine in keinem sehr guten Zustand ist. Du machst dir nicht genug aus dem, was sie tut. Was mit meinem alten, verkrüppelten Körper geschehen ist, geschieht jetzt mit ihr. Langsamer zwar, aber es ist trotzdem dasselbe. Sie glaubt das auch, Valentine glaubt auch, daß es möglich ist. Ich ebenfalls. Und Jane auch.«


  »Sag Jane, daß ich sie liebhabe. Ich vermisse sie wirklich.«


  »Ich habe Jane lieb, Ender.«


  Ender lächelte angesichts seines Widerstands. »Wenn sie dich gerade erschießen wollten, Miro, würdest du darauf bestehen, eine Menge Wasser zu trinken, damit sie sich mit einer vollgepißten Leiche herumschlagen müßten, wenn du tot bist.«


  »Valentine ist kein Traum oder eine Illusion, Ender«, sagte Miro, der nicht gewillt war, sich durch eine Diskussion über seine eigene Widerborstigkeit ablenken zu lassen. »Sie ist real, und du bringst sie um.«


  »Eine furchtbar dramatische Art, es auszudrücken.«


  »Wenn du gesehen hättest, wie sie sich heute morgen ihr eigenes Haar gleich büschelweise ausgezogen hat …«


  »Also ist sie ziemlich theatralisch, nehme ich an? Nun, du bist auch immer jemand gewesen, der theatralische Gesten liebt. Ich wundere mich nicht, daß ihr so gut miteinander auskommt.«


  »Andrew, ich sage dir, du mußt –«


  Mit einem Mal wurde Ender streng, und seine Stimme setzte sich über die Miros hinweg, obwohl er gar nicht einmal laut sprach. »Gebrauche deinen Kopf, Miro. War deine Entscheidung, von deinem Körper in dieses neue Modell überzuwechseln, eine bewußte? Hast du darüber nachgedacht und gesagt: ›Tja, ich denke, ich werde diesen alten Kadaver in die Moleküle zerfallen lassen, aus denen er sich zusammensetzt, weil dieser neue Körper ein angenehmerer Aufenthaltsort ist‹?«


  Miro begriff sofort, was er damit sagen wollte. Ender konnte nicht bewußt kontrollieren, auf was sich seine Aufmerksamkeit richtete. Auch wenn es sein tiefstes Selbst darstellte; sein Aiúa ließ sich nicht herumkommandieren.


  »Ich finde heraus, was ich wirklich will, indem ich sehe, was ich tue«, sagte Ender. »So machen wir es doch alle, wenn wir einmal ehrlich sind. Wir haben unsere Gefühle, wir treffen unsere Entscheidungen, aber am Ende schauen wir auf unser Leben zurück und sehen, wie wir manchmal unsere Gefühle ignoriert haben, während die meisten unserer Entscheidungen eigentlich Rationalisierungen waren, weil wir uns in unserem geheimsten Innern bereits entschieden hatten, bevor wir es überhaupt bewußt merkten. Ich kann nichts dafür, wenn der Teil von mir, der dieses Mädchen, in dessen Gesellschaft du dich befindest, kontrolliert, meinem tieferen Willen nicht so wichtig ist, wie du es gerne hättest. Ich kann nicht das geringste tun.«


  Miro neigte den Kopf.


  Die Sonne stieg über den Bäumen empor. Plötzlich wurde die Bank hell, und Miro blickte auf und sah, daß das Sonnenlicht einen Heiligenschein aus Enders vom Schlaf wild verwuschelten Haar machte. »Verstößt Kämmen gegen die Ordensregeln?« fragte Miro.


  »Du fühlst dich zu ihr hingezogen, nicht wahr«, sagte Ender, ohne es wie eine Frage klingen zu lassen. »Und dir ist nicht recht wohl bei dem Gedanken, daß sie in Wirklichkeit ich ist.«


  Miro zuckte die Achseln. »Es ist eine Wurzel auf dem Weg. Aber ich denke, ich kann darüber hinwegsteigen.«


  »Was aber, wenn ich mich nicht zu dir hingezogen fühle?« fragte Ender vergnügt.


  Miro breitete die Arme aus und drehte sich zur Seite, um sein Profil zu präsentieren. »Undenkbar«, sagte er.


  »Du bist wirklich niedlich wie ein Häschen«, sagte Ender. »Ich bin sicher, die junge Valentine träumt von dir. Was mich betrifft … Die einzigen Träume, die ich habe, handeln davon, daß Planeten in die Luft fliegen und alle, die ich liebe, ausgelöscht werden.«


  »Ich weiß, du hast hier drinnen die Welt nicht vergessen, Andrew.« Er meinte das als Ansatz zu einer Entschuldigung, aber Ender hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Ich kann sie nicht vergessen, aber ich kann sie ignorieren. Ich ignoriere die Welt, Miro. Ich ignoriere dich. Ich ignoriere diese beiden wandelnden Psychosen von mir. Im Augenblick versuche ich, alles zu ignorieren – außer eurer Mutter.«


  »Und Gott«, sagte Miro. »Du darfst Gott nicht vergessen.«


  »Nicht einen einzigen Augenblick«, sagte Ender. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich kann nichts und niemanden vergessen. Aber, ja, doch, ich ignoriere Gott, außer insoweit, als Novinha mich nötigt, ihn wahrzunehmen. Ich entwickle mich zu dem Ehemann, den sie braucht.«


  »Warum, Andrew? Du weißt, Mutter ist so verrückt, das manche glauben, sie sei reif für die Klapsmühle.«


  »Keineswegs«, sagte Ender mißbilligend. »Aber selbst wenn es wahr wäre, dann … wäre das noch ein Grund mehr.«


  »Was Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden. Im philosophischen Sinne bin ich damit einverstanden, aber du weißt nicht, wie es …« Miros Erschöpfung schlug über ihm zusammen. Ihm wollten keine Worte mehr einfallen, mit denen er hätte sagen können, was er sagen wollte. Er wußte, das lag daran, weil er versuchte, Ender zu erklären, wie es sich in diesem Augenblick anfühlte, Miro Ribeira zu sein. Und Miro hatte nicht einmal Übung darin, seine eigenen Gefühle zu erkennen, geschweige denn sie auszudrücken. »Desculpa«, murmelte er, ins Portugiesische wechselnd, weil das die Sprache seiner Kindheit war, die Sprache seiner Emotionen. Er stellte fest, daß er sich Tränen von den Wangen wischte. »Se não posso mudar nem você, não há nada que possa, nada.« Wenn ich nicht einmal dich dazu bringen kann, dich zu bewegen, dich zu verändern, dann gibt es nichts, was ich tun kann.


  »Nem eu?« echote Ender. »Im ganzen Universum, Miro, gibt es niemanden, der schwerer zu ändern wäre als ich.«


  »Mutter hat es geschafft. Sie hat dich verändert.«


  »Nein, das hat sie nicht«, sagte Ender. »Sie hat mir nur ermöglicht, das zu sein, was ich sein mußte und sein wollte. So wie jetzt, Miro. Ich kann nicht alle glücklich machen. Ich kann mich nicht glücklich machen, ich tue auch nicht viel für dich, und was die großen Probleme angeht, so bin ich auch da völlig nutzlos. Aber vielleicht kann ich eure Mutter glücklich machen, oder wenigstens ein bißchen glücklicher, wenigstens für eine Weile, oder wenigstens kann ich es versuchen.« Er nahm Miros Hände in seine, drückte sie an sein eigenes Gesicht, und als Miro sie fortnahm, waren sie keineswegs trocken.


  Miro sah zu, wie Ender von der Bank aufstand und davonging, auf die Sonne zu, in den schimmernden Obstgarten. So hätte sicher Adam ausgesehen, dachte Miro, wenn er nicht von der Frucht gegessen hätte. Wenn er immer weiter und weiter und weiter und weiter im Garten geblieben wäre. Dreitausend Jahre lang ist Ender über die Oberfläche des Lebens dahingeglitten. Es war meine Mutter, an der er schließlich hängenblieb. Ich habe meine ganze Kindheit damit zugebracht, mich von ihr zu befreien, und er kommt daher und entscheidet sich dafür, sich an sie zu binden und …


  Und an was hänge ich, außer an ihm? Ihm, in Gestalt einer Frau. Ihm, mit einer Handvoll Haaren auf dem Küchentisch.


  Miro war dabei, sich von der Bank zu erheben, als Ender sich plötzlich umwandte, ihn ansah und ihm zuwinkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Miro wollte auf ihn zugehen, aber Ender wartete nicht; er wölbte die Hände um den Mund herum zu einem Trichter und rief.


  »Erzähl es Jane!« schrie er. »Wenn sie eine Lösung findet! Wie man es macht! Kann sie diesen Körper haben!«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Miro begriff, daß er von der jungen Val sprach.


  Sie ist nicht bloß ein Körper, du egozentrischer alter Planetenzerschmetterer. Sie ist nicht bloß ein alter Anzug, den man weggibt, weil er nicht mehr paßt oder weil der Stil sich geändert hat.


  Aber dann verrauchte sein Zorn, denn er begriff, daß er genau das mit seinem alten Körper gemacht hatte. Ihn weggeworfen, ohne einen Blick zurück.


  Und die Idee faszinierte ihn. Jane. War es wohl möglich? Wenn ihr Aiúa sich irgendwie dazu bewegen ließ, sich in der jungen Val niederzulassen, konnte ein menschlicher Körper genug von Janes Bewußtsein aufnehmen, um ihr das Überleben zu ermöglichen, wenn der Sternenwege-Kongreß sie abzuschalten versuchte?


  »Ihr Jungs seid so langsam«, wisperte Jane in seinem Ohr. »Ich habe schon längst mit der Schwarmkönigin und mit Mensch gesprochen und herauszufinden versucht, wie man das macht – ein Aiúa einem Körper zuzuweisen. Die Schwarmköniginnen haben es einmal getan, als sie mich schufen. Aber sie haben dazu nicht direkt ein spezielles Aiúa ausgewählt. Sie nahmen, was gerade kam. Was auftauchte. Ich bin da ein bißchen wählerischer.«


  Miro sagte nichts, während er zum Klostertor ging.


  »Ach ja, und dann ist da noch die Frage deiner Gefühle für die junge Val. Du verabscheust die Tatsache, daß es, wenn du sie liebst, in Wirklichkeit in gewisser Weise Ender ist, den du liebst. Aber wenn ich übernähme, wenn ich der Wille wäre, der das Leben der jungen Val beseelt, wäre sie dann noch die Frau, die du liebst?


  Würde irgend etwas von ihr weiterexistieren? Wäre es Mord?«


  »Ach, halt die Klappe«, sagte Miro laut.


  Die Klosterpförtnerin blickte überrascht zu ihm auf.


  »Nicht Sie«, sagte Miro. »Aber das soll nicht heißen, daß es keine gute Idee wäre.«


  Miro war sich ihrer Augen in seinem Rücken bewußt, bis er draußen und auf dem Pfad war, der sich den Hügel hinunter in Richtung Milagre schlängelte. Höchste Zeit, zum Schiff zurückzukehren. Val wird schon auf mich warten. Wer immer sie ist.


  Was Ender für Mutter bedeutet, so loyal, so geduldig – ist es das, wie ich Val gegenüber empfinde? Oder, nein, es ist kein Gefühl, nicht wahr? Es ist ein Willensakt. Es ist eine Entscheidung, die sich niemals rückgängig machen läßt. Könnte ich das für eine Frau tun, für irgendeine Person? Könnte ich mich für immer wegschenken?


  Dann erinnerte er sich Ouandas und ging mit der Erinnerung an seinen bitteren Verlust den ganzen Weg zum Sternenschiff zurück.


  


  Kapitel 4


  ›Ich bin ein Mann von vollkommener Einfachheit‹


  


  Als ich ein Kind war, dachte ich immer,


  ein Gott sei enttäuscht,


  wenn irgendeine Ablenkung mich dabei unterbrach,


  die Linien zu verfolgen,


  die die Maserung des Holzes offenbarte.


  Jetzt weiß ich, daß die Götter solche Unterbrechungen erwarten,


  denn sie kennen unsere Schwächen.


  Vollendung ist es, was sie überrascht.


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Am zweiten Tag wagten sich Peter und Wang-mu in die Welt Götterwind hinaus. Darüber, eine Sprache zu erlernen, brauchten sie sich keine Gedanken zu machen. Götterwind war eine ältere Welt, eine aus der ersten Besiedlungswelle während der ursprünglichen Auswanderung von der Erde. Anfangs war sie so rückwärtsgewandt wie Weg gewesen und hatte an den alten Sitten und Gebräuchen festgehalten. Aber die uralten Sitten und Gebräuche Götterwinds waren japanisch, und darum schlossen sie die Möglichkeit radikaler Veränderungen ein. Nach kaum dreihundert Jahren ihrer Geschichte hatte sich die Welt vom isolierten Lehen eines ritualisierten Shogunats in ein kosmopolitisches Zentrum für Handel, Industrie und Philosophie verwandelt. Die Japaner von Götterwind waren stolz darauf, Gastgeber für Besucher von allen Welten zu sein, und es gab immer noch viele Orte, an denen Kinder nur japanischsprachig aufwuchsen, bis sie alt genug zum Besuch einer Schule waren. Als Erwachsene indes sprachen alle Bewohner Götterwinds fließend Stark, und die fähigsten unter ihnen voller Eleganz, voller Anmut und mit erstaunlicher Ökonomie; in seinem berühmtesten Buch, Beobachtungen mit bloßem Auge auf fernen Welten, hatte Mil Fiorelli gesagt, Stark sei eine Sprache, die keine Muttersprachler besitze, es sei denn, sie werde von einem Götterwindler geflüstert.


  So kam es, daß, als Peter und Wang-mu durch die Wälder des großen Naturparks wanderten, in dem ihr Raumschiff gelandet war, und in einem Waldbewohnerdorf ankamen, lachend darüber, wie lange sie in den Wäldern »verirrt« gewesen waren, niemand lange über Wang-mus eindeutig chinesische Gesichtszüge und ihren Akzent oder sogar über Peters weiße Haut und die fehlende Lidfalte nachdachte. Sie gaben an, ihre Ausweise verloren zu haben, aber eine Computersuche zeigte, daß sie in der Stadt Nagoya als Führerscheininhaber registriert waren, und obwohl Peter dort in seiner Jugend anscheinend eine Reihe von Verkehrsverstößen begangen hatte, war ansonsten nicht von ihnen bekannt, daß sie sich irgendwelche Gesetzwidrigkeiten hätten zuschulden kommen lassen. Peters Beruf war als »freiberuflicher Naturkundelehrer« und der Wang-mus als »Wanderphilosophin« angegeben, beides in Anbetracht ihrer Jugend und des Fehlens familiärer Bindungen durchaus ehrenwerte Positionen. Als man ihnen beiläufige Fragen stellte (»Ich habe einen Cousin, der progenerative Grammatik an der Komatsu-Universität in Nagoya lehrt«), gab Jane Peter die passenden Kommentare ein:


  »Irgendwie schaff ich’s scheinbar nie bis rüber ins Oe-Gebäude. Die Jungs von der Sprachwissenschaft reden sowieso nicht mit den Naturforschern. Sie glauben, wir sprächen nur in mathematischen Formeln. Wang-mu sagt mir, daß die einzige Sprache, die wir Naturforscher kennen, die Grammatik der Träume sei.«


  Wang-mu verfügte über keinen solchen freundlichen Stichwortgeber im Ohr, aber andererseits rechnete man durchaus damit, daß eine Wanderphilosophin gnomisch in ihrer Rede und mantisch in ihrem Denken wäre. Deshalb konnte sie Peters Kommentar beantworten, indem sie sagte: »Ich sage, das sei die einzige Grammatik, die ihr sprecht. Es gibt keine Grammatik, die ihr versteht.«


  Das provozierte Peter dazu, sie zu kitzeln, was Wang-mu gleichzeitig zum Lachen brachte und sie dazu veranlaßte, ihm das Handgelenk zu verdrehen, bis er aufhörte, wodurch sie den Waldbewohnern bewiesen, daß sie genau das waren, was ihre amtlichen Dokumente über sie aussagten: brillante junge Leute, die trotzdem töricht vor Verliebtheit waren – oder, als ob das einen Unterschied gemacht hätte, vor Jugend.


  Man stellte ihnen in einem Schweber eine Mitfahrgelegenheit zurück in die Zivilisation zur Verfügung, wo sie – dank Janes Manipulation der Computernetzwerke – eine Wohnung vorfanden, die bis gestern leer und unmöbliert gewesen, nun aber mit einer eklektischen Mischung aus Möbeln und Kunstwerken vollgestellt war, die eine charmante Mischung aus Armut, Schrulligkeit und erlesenem Geschmack widerspiegelte.


  »Sehr nett«, sagte Peter.


  Wang-mu, die nur mit dem Geschmack einer Welt und im Grunde genommen nur mit dem eines einzelnen Mannes auf dieser einen Welt vertraut war, vermochte Janes Auswahl kaum richtig zu würdigen. Es gab Sitzgelegenheiten – beides Stühle im westlichen Stil, die die Menschen zu abwechselnden rechten Winkeln zusammenfalteten und Wang-mu alles andere als bequem erschienen, und östliche Matten, die die Menschen darin unterstützten, sich in Kreisen der Harmonie mit der Erde zu verweben. Das Schlafzimmer mit seinen westlichen Matratzen, die sich hoch über den Fußboden erhoben, obwohl es hier weder Ratten noch Schaben gab, war offenbar Peter zugedacht; Wang-mu wußte, daß dieselbe Matte, die sie im Hauptraum der Wohnung zum Sitzen einlud, des Nachts auch ihre Schlaf matte sein würde.


  Rücksichtsvoll bot sie Peter an, als erster zu baden; er jedoch schien kein dringendes Bedürfnis zu verspüren, sich zu waschen, obwohl er von der Wanderung und dem stundenlangen Eingesperrtsein im Schweber nach Schweiß roch. Am Ende aalte sich also Wang-mu in einer Wanne, wo sie mit geschlossenen Augen meditierte, bis sie sich wiederhergestellt fühlte. Als sie die Augen aufschlug, kam sie sich nicht länger wie eine Fremde vor. Statt dessen war sie sie selbst, und die umgebenden Gegenstände und Räume hatten die Freiheit, sich an sie anzubinden, ohne ihr Selbstgefühl zu beeinträchtigen. Das war eine Fähigkeit, die sie schon früh in ihrem Leben erlernt hatte, als sie noch keine Macht, nicht einmal über ihren eigenen Körper, besaß und in allen Dingen gehorchen mußte.


  Es war das, was sie beschützt hatte. Wie Schildfische an einen Hai hatten sich viele unangenehme Dinge an ihr Leben angehängt, aber keines von ihnen veränderte das, was sie unter der Haut war, in der kühlen Dunkelheit ihrer Einsamkeit, wenn ihre Augen geschlossen und ihr Geist im Frieden waren.


  Als sie aus dem Badezimmer kam, fand sie Peter, wie er geistesabwesend von einem Teller mit Trauben aß, während er sich ein Holodrama ansah, in dem maskierte japanische Schauspieler einander anbrüllten und lange, ungelenke, polternde Schritte machten, so als ob die Schauspieler Charaktere darstellten, die doppelt so groß wären wie ihre eigenen Körper.


  »Haben Sie Japanisch gelernt?« fragte sie.


  »Jane übersetzt für mich. Ein sehr eigentümliches Volk.«


  »Es ist eine uralte Theaterform«, sagte Wang-mu.


  »Aber sehr langweilig. Hat es wirklich mal irgendwen gegeben, dessen Herz von diesem ganzen Gebrüll angerührt worden ist?«


  »Wenn Sie in die Geschichte eingeweiht sind«, sagte Wang-mu, »dann brüllen sie die Worte Ihres eigenen Herzens.«


  »Es gibt also tatsächlich jemanden, dessen Herz sagt: ›Ich bin der Wind vom kalten Schnee der Berge, und du bist der Tiger, dessen Gebrüll in deinen eigenen Ohren gefrieren wird, bevor du im eisernen Messer meiner Winteraugen erzitterst und stirbst‹?«


  »Das klingt nach Ihnen«, sagte Wang-mu. »Drohungen und Prahlerei.«


  »Ich bin der rundäugige, schwitzende Mann, der wie der Kadaver eines undichten Skunks stinkt, und du bist die Blume, die verwelken wird, wenn ich nicht sofort eine Dusche mit Lauge und Ammoniak nehme.«


  »Halten Sie die Augen geschlossen, wenn Sie das machen«, sagte Wang-mu. »Das Zeug brennt.«


  Es gab keinen Computer in der Wohnung. Vielleicht ließ sich der Holoprojektor als Computer benutzen, aber wenn das der Fall war, dann wußte Wang-mu nicht, wie. Seine Kontrollen erinnerten an nichts, was sie in Han Fei-tzus Haus gesehen hatte, aber das stellte kaum eine Überraschung dar. Die Menschen auf Weg übernahmen in nichts ihr Design von anderen Welten, wenn sie es vermeiden konnten. Wang-mu wußte nicht einmal, wie man den Ton abschaltete. Es machte nichts. Sie nahm auf ihrer Matte Platz und versuchte sich an alles zu erinnern, was sie dank ihres Studiums der irdischen Geschichte mit Han Qing-jao und deren Vater, Han Fei-tzu, über das japanische Volk wußte. Sie wußte, daß ihre Ausbildung im günstigsten Falle wenig homogen war, da sich niemand darum gekümmert hatte, ihr als einem Mädchen aus einer niedrigen Klasse viel beizubringen, bis sie sich durch eine List in Qing-jaos Haushalt eingeschlichen hatte. Darum hatte Han Fei-tzu ihr gesagt, sie solle sich nicht mit formellen Studien plagen, sondern sich einfach nur mit den Informationen beschäftigen, zu denen ihre Interessen sie leiteten. »Da du keine traditionelle Ausbildung genossen hast, ist dein Geist unverdorben. Deshalb mußt du dich selbst deinen eigenen Weg in alle Sachgebiete entdecken lassen.« Trotz dieser scheinbaren Freiheit hatte Fei-tzu ihr bald gezeigt, daß er ein strenger Lehrmeister war, auch wenn die Themen frei gewählt waren. Was immer sie über Geschichte oder Biographien lernte, er pflegte sie herauszufordern, sie auszufragen; zu verlangen, daß sie verallgemeinerte, und dann ihre Verallgemeinerungen zu widerlegen; und dann, wenn sie ihre Meinung änderte, pflegte er genauso scharf zu verlangen, daß sie ihre neue Einstellung verteidigte, selbst wenn es noch einen Augenblick zuvor seine eigene gewesen war. Das Ergebnis war trotz ihrer beschränkten Bildung eine ständige Bereitschaft, nochmals zu prüfen, alte Schlußfolgerungen über Bord zu werfen und neue Hypothesen aufzustellen. Deswegen konnte sie die Augen schließen und ihre Ausbildung auch ohne ein Juwel, das ihr etwas ins Ohr flüsterte, fortsetzen, denn sie konnte immer noch Han Fei-tzus sarkastische Fragen hören, obwohl er doch Lichtjahre entfernt war.


  Die Schauspieler hörten auf zu lärmen, bevor Peter zu Ende geduscht hatte. Wang-mu bemerkte es nicht. Aber sie merkte auf, als eine Stimme aus dem Holoprojektor sagte: »Möchten Sie eine weitere Aufzeichnung sehen, oder würden Sie es vorziehen, sich in eine laufende Sendung einzuschalten?«


  Einen Augenblick lang dachte Wang-mu, daß es sich bei der Stimme um Jane handeln müsse; dann erkannte sie, daß es einfach die Routineanfrage einer Maschine war. »Hast du Nachrichten?« fragte sie.


  »Lokale, regionale, planetare oder interplanetare?« fragte die Maschine.


  »Fang mit den lokalen an«, sagte Wang-mu. Sie war fremd hier. Genausogut konnte sie anfangen, sich mit den hiesigen Gegebenheiten vertraut zu machen.


  Als Peter auftauchte, sauber und in eines der ortsüblichen modischen Gewänder gekleidet, die Jane für ihn hatte liefern lassen, war Wang-mu in einen Bericht über den Prozeß gegen irgendwelche Leute vertieft, die angeklagt waren, eine üppige Kaltwasserregion ein paar hundert Kilometer von der Stadt entfernt, in der sie sich befanden, überfischt zu haben. Wie hieß dieser Ort doch gleich? Ach ja. Nagoya. Da Jane das auf all ihren falschen Unterlagen als ihre Heimatstadt angegeben hatte, hatte der Schweber sie natürlich dorthin gebracht. »Alle Welten sind gleich«, sagte Wang-mu. »Die Menschen wollen Fisch aus dem Meer essen, und manche Leute wollen mehr Fische fangen, als der Ozean nachwachsen lassen kann.«


  »Was schadet es denn, wenn ich einen Tag länger fische oder eine Tonne mehr nehme?« fragte Peter.


  »Wenn jeder das tut, dann –« Sie hielt inne. »Verstehe. Sie haben ironisch die Selbstrechtfertigung der Übeltäter formuliert.«


  »Bin ich jetzt hübsch und sauber?« fragte Peter, indem er sich herumdrehte, um mit seiner locker fallenden, aber trotzdem figurbetonten Kleidung anzugeben.


  »Die Farben sind ein bißchen grell«, sagte Wang-mu. »Es sieht aus, als würden Sie kreischen.«


  »Nein, nein«, sagte Peter. »Der Zweck der Sache ist, daß die Leute, die mich sehen, kreischen.«


  »Aaaah«, kreischte Wang-mu leise.


  »Jane sagt, daß das eigentlich ein eher konservatives Kleidungsstück sei – für einen Mann meines Alters und meines angeblichen Berufs. Die Männer in Nagoya sind dafür bekannt, Pfauen zu sein.«


  »Und die Frauen?«


  »Laufen die ganze Zeit barbusig herum«, sagte Peter. »Wirklich ein toller Anblick.«


  »Das ist eine Lüge. Ich habe auf unserem Weg nach hier nicht eine einzige barbusige Frau gesehen, und –« Wieder hielt sie inne und schaute ihn mißbilligend an. »Wollen Sie wirklich, daß ich annehme, alles, was Sie sagen, sei eine Lüge?«


  »Ich dachte, es wäre einen Versuch wert.«


  »Seien Sie nicht albern. Ich habe gar keine Brüste.«


  »Du hast kleine«, sagte Peter. »Sicher bist du dir dieses Unterschiedes bewußt.«


  »Ich will nicht mit einem Mann, der in einen schlecht geplanten, überladenen Blumengarten gekleidet ist, über meinen Körper diskutieren.«


  »Die Frauen hier sind alle langweilig gekleidet«, sagte Peter. »Traurig, aber wahr. Würde und der ganze Kram. Ebenso die alten Männer. Nur den Jugendlichen und den jungen Männern auf Frauenfang ist ein solches Gefieder wie das hier erlaubt. Ich glaube, die grellen Farben sind dazu da, die Frauen abzuschrecken. Von diesem Burschen ist nichts Ernsthaftes zu erwarten! Bleib, wenn du spielen willst, oder verschwinde. So etwas in der Art. Ich glaube, Jane hat diese Stadt nur deshalb für uns ausgesucht, damit sie mich diese Klamotten tragen lassen konnte.«


  »Ich habe Hunger. Ich bin müde.«


  »Was davon ist dringender?« fragte Peter.


  »Der Hunger.«


  »Hier sind Trauben«, bot er ihr an.


  »Die Sie nicht gewaschen haben. Ich nehme an, das ist ein Teil Ihrer Todessehnsucht.«


  »Auf Götterwind wissen die Insekten, wo sie hingehören, und bleiben dort. Keine Pestizide. Jane hat es mir versichert.«


  »Auf Weg gab es auch keine Pestizide«, sagte Wang-mu. »Aber wir haben die Trauben abgewaschen, um sie von Bakterien und anderen Einzellern zu befreien. Eine Amöbenruhr würde uns zu viel Zeit kosten.«


  »Ach, aber das Badezimmer ist so hübsch, da wäre es eine Schande, es nicht zu benutzen«, sagte Peter. Trotz seiner Schnodderigkeit sah Wang-mu, daß ihre Bemerkung über Ruhr durch ungewaschenes Obst ihn beunruhigte.


  »Lassen Sie uns doch essen gehen«, sagte Wang-mu. »Jane hat Geld für uns, oder nicht?«


  Peter lauschte einen Augenblick lang auf etwas, das aus dem Juwel in seinem Ohr drang.


  »Ja, und alles, was wir tun müssen, ist, dem Restaurantleiter zu sagen, daß wir unsere IDs verloren haben, und er wird uns per Daumenabdruck direkt von unseren Konten zahlen lassen. Jane sagt, daß wir beide sehr reich sind, wenn wir es sein müssen, aber wir sollten versuchen, so zu tun, als würden wir nur über beschränkte Mittel verfügen und uns eine besondere Extravaganz leisten, um irgend etwas zu feiern. Was sollen wir feiern?«


  »Ihr Bad.«


  »Das feierst du. Ich werde unsere sichere Heimkehr feiern, nachdem wir uns in den Wäldern verlaufen hatten.«


  Kurz darauf fanden sie sich auf der Straße wieder, ein Ort geschäftigen Treibens mit wenigen Autos, Hunderten von Fahrrädern und Tausenden von Menschen auf und neben den Gleitwegen. Wang-mu wurde von diesen fremdartigen Maschinen ganz aus der Fassung gebracht, und sie bestand darauf, daß sie auf festem Boden gingen. Es bedeutete, daß sich in nächster Nähe ein Restaurant befinden mußte. Die Gebäude in diesem Viertel waren alt, wirkten aber noch nicht heruntergekommen; ein alteingesessenes Viertel, aber eines mit Stolz. Der Stil war radikal offen, mit Bögen und Innenhöfen, Säulen und Dächern, aber wenigen Wänden und überhaupt keinem Glas. »Das Wetter hier muß ideal sein«, sagte Wang-mu.


  »Tropisch, aber mit einer kalten Strömung vor der Küste. Jeden Nachmittag regnet es etwa eine Stunde lang, jedenfalls während des größten Teils des Jahres, aber es wird nie sehr heiß und überhaupt nie unangenehm kühl.«


  »Man hat den Eindruck, als spiele sich das ganze Leben ausschließlich im Freien ab.«


  »Das ist alles Schein«, sagte Peter. »Wie du bemerkt haben wirst, hat unsere Wohnung Glasfenster und eine Klimaanlage. Aber sie geht nach hinten hinaus, auf den Garten, und außerdem sind die Fenster zurückgesetzt, darum sieht man das Glas von unten nicht. Sehr raffiniert. Auf künstliche Weise natürlich wirkend. Heuchelei und Täuschung – die menschliche Universalkonstante.«


  »Es ist eine wunderschöne Art zu leben«, sagte Wang-mu. »Ich mag Nagoya.«


  »Zu schade, daß wir nicht lange hier sein werden.«


  Bevor sie danach fragen konnte, wohin sie unterwegs waren und warum, zog Peter sie in den Innenhof eines belebten Restaurants. »In dem hier wird der Fisch gegart«, sagte Peter. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  »Was, die anderen servieren ihn roh?« fragte Wang-mu lachend. Dann begriff sie, daß Peter es ernst meinte. Roher Fisch!


  »Die Japaner sind berühmt dafür«, sagte Peter, »und in Nagoya ist es fast eine Religion. Achte mal drauf – nicht ein japanisches Gesicht im ganzen Restaurant. Sie würden sich nicht herablassen, Fisch zu essen, der durch Hitze zerstört worden ist. Das ist eine von den Sachen, an denen sie festhalten. Inzwischen gibt es so wenig unverwechselbar Japanisches an ihrer Kultur, daß sie sich hingebungsvoll an die wenigen ausschließlich japanischen Züge klammern, die noch existieren.«


  Wang-mu nickte, da sie vollkommen verstand, weshalb sich eine Kultur nur um der nationalen Identität willen an seit langem tote Bräuche klammern konnte, und zugleich dankbar war, an einem Ort zu sein, wo solche Bräuche alle oberflächlich waren und nicht, wie sie es auf Weg getan hatten, das Leben der Menschen entstellten und zerstörten.


  Ihr Essen kam rasch – es beansprucht fast überhaupt keine Zeit, Fisch zu garen –, und während sie aßen, änderte Peter mehrfach seine Position auf der Matte. »Schade, daß dieser Laden nicht nicht-traditionell genug ist, um Stühle zu haben.«


  »Warum haßt ihr Europäer die Erde so sehr, daß ihr euch immer über sie erheben müßt?« fragte Wang-mu.


  »Damit hast du deine Frage schon beantwortet«, sagte Peter nüchtern. »Du gehst von der Annahme aus, daß wir die Erde hassen. Es läßt dich klingen wie irgend so ein Primitiver, der Magie benutzt.«


  Wang-mu errötete und schwieg.


  »Ach, erspar mir die ›Passive-Orientalische-Frau‹-Schablone«, sagte Peter. »Oder die passive ›Ich-bin-dazu-ausgebildet-eine-Dienerin-zu-sein-und-du-klingst-wie-ein-grausamer-herzloser-Meister‹-Manipulation durch die Erzeugung von Schuldgefühlen. Ich weiß, daß ich ein Arschloch bin, und ich werde mich nicht ändern, bloß weil du so niedergeschlagen dreinblickst.«


  »Dann könnten Sie sich ändern, weil Sie kein Arschloch mehr sein wollten.«


  »Das ist nun einmal mein Charakter. Ender hat mich hassenswert erschaffen, damit er mich hassen konnte. Der Zusatznutzen besteht darin, daß du mich ebenfalls hassen kannst.«


  »Ach, seien Sie still und essen Sie Ihren Fisch«, sagte sie. »Sie wissen ja gar nicht, wovon Sie sprechen. Von Ihnen wird erwartet, menschliche Wesen zu analysieren, und dabei können Sie nicht einmal die Person verstehen, die Ihnen in der ganzen Welt am nächsten steht.«


  »Ich will dich nicht verstehen«, sagte Peter. »Ich will meine Aufgabe erfüllen, indem ich diese brillante Intelligenz, die du angeblich besitzt, ausbeute – selbst wenn du glaubst, daß Menschen, die sich hinhocken, ›der Erde näher‹ seien als Menschen, die eine aufrechte Haltung bewahren.«


  »Ich sprach gar nicht von mir«, sagte sie. »Ich sprach von der Person, die ihnen am nächsten steht. Ender.«


  »Glücklicherweise ist der im Augenblick weit weg von uns.«


  »Er hat Sie nicht erschaffen, damit er Sie hassen kann. Er hat seinen Haß auf Sie schon lange überwunden.«


  »Ja, ja, er hat den Hegemon geschrieben et cetera et cetera.«


  »Sehr richtig«, sagte Wang-mu. »Er hat Sie erschaffen, weil er verzweifelt jemanden brauchte, der ihn haßt.«


  Peter verdrehte die Augen und nahm einen Schluck milchigen Ananassaftes. »Genau die richtige Menge Kokosnuß. Ich denke, ich werde mich eines Tages hier zur Ruhe setzen, falls Ender nicht vorher stirbt und mich verschwinden läßt.«


  »Ich sage etwas Wahres, und Sie antworten mit der Kokosnuß im Ananassaft?«


  »Novinha haßt ihn«, sagte Peter. »Er braucht mich nicht.«


  »Novinha ist wütend auf ihn, aber sie ist im Unrecht damit, wütend zu sein, und das weiß er. Was er von Ihnen braucht, ist ein … gerechter Zorn. Ihn für das Böse zu hassen, das wirklich in ihm ist, das niemand außer ihm sieht oder von dem niemand glaubt, daß es da ist.«


  »Ich bin bloß ein Alptraum aus seiner Kindheit«, sagte Peter. »Du liest zu viel in diese Sache hinein.«


  »Er hat Sie nicht heraufbeschworen, weil der echte Peter in seiner Kindheit so wichtig war. Er hat Sie heraufbeschworen, weil Sie der Richter sind, der Verdammer. Das ist es, was Peter ihm als Kind eingehämmert hat. Das haben Sie mir selbst erzählt, als Sie über Ihre Erinnerungen sprachen. Peter, der ihn verspottete, der ihm seine Unwürdigkeit, seine Nutzlosigkeit, seine Dummheit, seine Feigheit bewies. Sie machen es jetzt noch. Sie betrachten sein Leben und nennen ihn einen Xenoziden, einen Versager. Aus irgendeinem Grund braucht er das, braucht er jemanden, der ihn verdammt.«


  »Na, wie schön, daß ich zur Hand bin, um ihn zu verachten«, sagte Peter.


  »Aber er sehnt sich auch verzweifelt nach jemandem, der ihm vergibt, der Mitleid mit ihm hat, der all seine Handlungen als wohlmeinend interpretiert. Valentine ist nicht da, weil er sie liebt – dafür hatte er die richtige Valentine. Er hat seine Frau. Er benötigt die Existenz eurer Schwester, damit sie ihm vergeben kann.«


  »Wenn ich demnach aufhöre, Ender zu hassen, braucht er mich nicht mehr, und ich verschwinde?«


  »Wenn Ender aufhört, sich selbst zu hassen, dann wird er es nicht mehr brauchen, daß Sie so gemein sind, und man wird besser mit Ihnen auskommen.«


  »Na ja, es ist auch nicht so einfach, mit jemandem auszukommen, der pausenlos eine Person analysiert, der er nie persönlich begegnet ist, und auf die Person einpredigt, der er begegnet ist.«


  »Ich hoffe, ich mache Sie unglücklich«, sagte Wang-mu. »In Anbetracht der Umstände wäre das nur gerecht.«


  »Ich glaube, Jane hat uns hierhergebracht, weil der örtliche Kleidungsstil widerspiegelt, wer wir sind. Obwohl ich eine Marionette bin, empfinde ich irgendwie ein perverses Vergnügen am Leben. Während du – du kannst einfach, indem du darüber sprichst, alles düster und freudlos machen.«


  Wang-mu verkniff sich die Tränen und wandte sich wieder ihrem Essen zu.


  »Was ist eigentlich mit dir los?« fragte Peter.


  Sie ignorierte ihn, kaute langsam, fand den unversehrten Kern ihrer selbst, der eifrig das Essen genoß.


  »Hast du denn überhaupt keine Gefühle?«


  Sie schluckte, blickte zu ihm hoch. »Ich vermisse Han Fei-tzu bereits, und ich bin gerade erst zwei Tage fort.« Sie lächelte ein bißchen. »Ich habe einen Mann von Takt und Weisheit gekannt. Er fand mich interessant. Ich fühle mich recht gut dabei, Sie zu langweilen.«


  Sofort tat Peter so, als spritze er sich Wasser auf die Ohren. »Ich brenne, das hat wehgetan, oh, wie kann ich es nur ertragen. Bissig! Du hast den Atem eines Drachen! Männer sterben unter deinen Worten!«


  »Nur Marionetten, die an Fäden hängend herumstolzieren«, sagte Wang-mu.


  »Besser, man baumelt an Fäden, als daß man mit ihnen festgebunden ist«, sagte Peter.


  »Ach, die Götter müssen mich lieben, daß sie mich in die Gesellschaft eines Mannes gegeben haben, der so geschickt mit Worten umgehen kann.«


  »Wohingegen die Götter mich in die Gesellschaft einer Frau gegeben haben, die keine Brüste hat.«


  Sie zwang sich, so zu tun, als fasse sie das als einen Scherz auf. »Kleine, dachte ich, hätten Sie gesagt.«


  Aber plötzlich wich das Lächeln aus seinem Gesicht. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe dich verletzt.«


  »Das glaube ich nicht. Ich werde es Ihnen später sagen, nachdem ich ausgiebig darüber geschlafen habe.«


  »Ich dachte, wir würden uns nur necken«, sagte Peter. »Uns freundschaftliche Beleidigungen an den Kopf werfen.«


  »Das haben wir auch getan«, sagte Wang-mu. »Aber ich glaube sie alle.«


  Peter zuckte zusammen. »Dann bin ich auch verletzt.«


  »Sie wissen gar nicht, was das heißt, verletzt sein«, sagte Wang-mu. »Sie verspotten mich doch bloß.«


  Peter schob seinen Teller beiseite und stand auf. »Wir treffen uns in der Wohnung. Glaubst du, du findest den Weg?«


  »Glaube ich, daß Ihnen wirklich etwas daran liegt?«


  »Nur gut, daß ich keine Seele habe«, sagte Peter. »Das ist das einzige, was dich daran hindert, sie aufzufressen.«


  »Wenn ich jemals Ihre Seele im Mund hätte«, sagte Wang-mu, »würde ich sie ausspucken.«


  »Ruh dich ein bißchen aus«, sagte Peter. »Für die Aufgabe, die mir bevorsteht, brauche ich einen klugen Verstand, keinen Streit.« Er verließ das Restaurant. Die Kleidung stand ihm schlecht. Die Leute gafften. Er war ein Mann von zu großer Würde und Kraft, um sich so geckenhaft zu kleiden. Wang-mu sah sofort, daß es ihm Schande brachte. Sie wußte auch, daß er es wußte, daß er sich rasch bewegte, weil er wußte, daß diese Kleidung falsch für ihn war. Zweifellos würde er Jane bitten, etwas für ihn zu ordern, das älter, reifer, mehr in Einklang mit seinem Bedürfnis nach Ehre wirkte.


  Wohingegen ich etwas brauche, das mich verschwinden läßt. Oder noch besser, Kleidung, die mich von hier wegfliegen läßt, in einer einzigen Nacht, in den Außen- und zurück in den Innen-Raum zum Haus Han Fei-tzus, wo ich in Augen blicken kann, die weder Mitleid noch Verachtung zeigen.


  Und auch keinen Schmerz. Denn in Peters Augen ist Schmerz, und es war unrecht von mir zu sagen, er spüre keinen. Es war unrecht von mir, meinen eigenen Schmerz so hoch zu bewerten, daß ich dachte, er gäbe mir das Recht, ihm noch mehr zuzufügen.


  Wenn ich mich bei ihm entschuldige, wird er mich deswegen verspotten.


  Aber andererseits würde ich mich lieber verspotten lassen, weil ich etwas Gutes tue, als geachtet zu werden, obwohl ich weiß, daß ich unrecht gehandelt habe. Ist das ein Prinzip, das Han Fei-tzu mir beigebracht hat? Nein. Damit wurde ich geboren. Wie meine Mutter sagte: Zu viel Stolz, zu viel Stolz.


  Aber als sie in die Wohnung zurückkehrte, schlief Peter schon; erschöpft vertagte sie ihre Entschuldigung und legte sich ebenfalls schlafen. Während der Nacht wachten sie beide auf, aber nie zur selben Zeit; und am Morgen war die Spitze des Streits von gestern abend abgestumpft. Es gab einige Dinge zu erledigen, und es war wichtiger für sie, sich darüber klarzuwerden, was sie heute zu tun gedachten, als einen Riß zwischen ihnen zu kitten, der im Licht des Morgens kaum mehr als eine bedeutungslose Plänkelei unter Freunden zu sein schien.


  


  »Der Mann, den Jane als Ziel unseres Besuchs ausgewählt hat, ist ein Philosoph.«


  »So wie ich?« fragte Wang-mu, sich ihrer falschen neuen Rolle überdeutlich bewußt.


  »Eben darüber wollte ich mit dir sprechen. Hier auf Götterwind gibt es zwei Arten von Philosophen. Aimaina Hikari, der Mann, den wir treffen werden, ist ein analytischer Philosoph. Du besitzt nicht die Bildung, um es mit ihm aufzunehmen. Darum gehörst du zur anderen Art. Gnomisch und mantisch. Zu markigen Sprüchen neigend, die andere durch ihre scheinbare Irrelevanz verblüffen.«


  »Ist es nötig, daß meine vermeintlich weisen Sprüche nur irrelevant scheinen?«


  »Nicht einmal darüber mußt du dir Sorgen machen. Die gnomischen Philosophen verlassen sich darauf, daß andere ihre irrelevanten Bemerkungen mit der realen Welt verknüpfen. Deswegen kann ja auch jeder Narr damit durchkommen.«


  Wang-mu spürte Zorn wie Quecksilber in einem Thermometer in sich aufsteigen. »Wie nett von Ihnen, daß Sie diesen Beruf für mich ausgesucht haben.«


  »Sei nicht eingeschnappt«, sagte Peter. »Jane und ich mußten uns irgendeine Rolle für dich ausdenken, die du auf diesem besonderen Planeten spielen konntest, ohne daß man dich als ungebildete Eingeborene von Weg erkennt. Du mußt begreifen, daß kein Kind auf Götterwind so hoffnungslos unwissend aufwachsen darf wie die Dienerkaste auf Weg.«


  Wang-mu argumentierte nicht weiter. Was für einen Sinn hätte es auch gehabt? Wenn jemand bei einer Diskussion sagen muß: »Ich bin intelligent! Ich weiß über Dinge Bescheid!«, dann kann man genausogut gleich aufhören zu argumentieren. Tatsächlich erschien ihr diese Idee als genau einer jener gnomischen Sätze, von denen Peter sprach. Sie sagte das.


  »Nein, nein, ich meine keine Epigramme«, sagte Peter. »Die sind zu analytisch. Ich meine richtig merkwürdige Sachen. Zum Beispiel könntest du gesagt haben: ›Der Specht greift den Baum an, um an den Käfer zu kommen‹, und dann hätte ich herausfinden müssen, wie das auf unsere Situation hier passen könnte. Bin ich der Specht? Der Baum? Der Käfer? Das ist das Schöne daran.«


  »Mir scheint, daß Sie sich gerade als der gnomischere von uns beiden erwiesen haben.«


  Peter verdrehte die Augen und steuerte in Richtung Tür.


  »Peter«, sagte sie, ohne sich von ihrem Platz zu rühren.


  Er drehte sich um und schaute sie an.


  »Wäre ich nicht hilfreicher für Sie, wenn ich wenigstens irgendeine Vorstellung davon hätte, warum wir diesen Mann treffen und wer er ist?«


  Peter zuckte die Achseln. »Anzunehmen. Obwohl wir wissen, daß Aimaina Hikari nicht die Person oder auch nur einer von den Leuten ist, nach denen wir suchen.«


  »Dann sagen Sie mir, nach wem wir eigentlich suchen.«


  »Wir suchen nach dem Machtzentrum der Hundert Welten«, sagte er.


  »Warum sind wir dann hier und nicht auf dem Sternenwege-Kongreß?«


  »Der Sternenwege-Kongreß ist ein Schauspiel. Die Delegierten sind Schauspieler. Die Rollenbücher werden woanders geschrieben.«


  »Hier.«


  »Die Fraktion des Kongresses, die ihren Willen bezüglich der Lusitania-Flotte bekommt, ist nicht diejenige, die den Krieg liebt. Jene Gruppe freut sich natürlich über die ganze Sache, weil sie stets darauf vertraut, Rebellionen brutal zu unterdrücken und so weiter. Aber sie wären niemals imstande gewesen, die Stimmen zusammenzubekommen, um die Flotte auszusenden, ohne eine kleine Gruppe von Meinungsführern, die sehr stark von der Philosophenschule von Götterwind beeinflußt ist.«


  »Deren Führer Aimaina Hikari ist?«


  »Etwas komplizierter ist es schon noch. Eigentlich ist er ein eigenständiger Philosoph, der keiner speziellen Schule angehört. Aber er repräsentiert eine Art der Reinheit des japanischen Denkens, die ihn zu so etwas wie einem Gewissen jener Philosophen macht, die die Meinungsführer im Kongreß beeinflussen.«


  »Wie viele Dominosteine, glauben Sie, können Sie hintereinander aufstellen, so daß trotzdem noch einer nach dem anderen umfällt?«


  »Nein, das war nicht gnomisch genug. Immer noch zu analytisch.«


  »Noch spiele ich meine Rolle nicht, Peter. Welches sind die Ideen, die diese Meinungsführer von dieser philosophischen Schule übernehmen?«


  Peter seufzte und setzte sich hin – wobei er sich natürlich in einen Stuhl faltete. Wang-mu saß auf dem Boden und dachte: Das ist es, wie ein Mann aus Europa sich gerne selber sieht: den Kopf höher als alle anderen, die Frau aus Asien belehrend. Aber aus meinem Blickwinkel hat er sich von der Erde losgelöst. Ich werde seine Worte hören, aber ich werde wissen, daß es an mir ist, sie an einen lebendigen Ort zu bringen.


  »Die besagte Gruppe hätte niemals derart massive Gewalt im Falle einer nebensächlichen Kontroverse mit einer winzigen Kolonie eingesetzt. Der ursprüngliche Streitpunkt war, wie du weißt, daß zwei Xenologen, Miro Ribeira und Ouanda Mucumbi, dabei ertappt wurden, wie sie die Landwirtschaft bei den Pequeninos auf Lusitania einführten. Das stellte eine kulturelle Einmischung dar, und man befahl ihnen, den Planeten zu verlassen und sich einer Gerichtsverhandlung zu stellen. Angesichts der alten relativistischen Unterlichtschiffe bedeutete das natürlich gleichzeitig, daß alle, die sie kannten, alt oder tot sein würden, wenn und falls sie jemals zurückkehrten. Deshalb war es eine unmenschlich harte Behandlung und lief auf eine Vorverurteilung hinaus. Der Kongreß mag durchaus mit Protesten seitens der lusitanischen Regierung gerechnet haben, aber statt dessen erreichte er eine Totalverweigerung und die Abschaltung der Verkürzer-Kommunikation. Die Hardliner im Kongreß fingen sofort an, mit Hilfe ihrer Lobby auf die Entsendung eines einzelnen Truppentransporters hinzuarbeiten, um die Herrschaft auf Lusitania zu übernehmen. Aber sie verfügten nicht über die dazu notwendigen Stimmen, bis –«


  »Bis sie das Gespenst des Descolada-Virus an die Wand malten.«


  »Genau. Die Gruppe, die den Einsatz von Gewalt eisern ablehnte, brachte die Descolada als Grund dafür ins Gespräch, warum keine Soldaten entsandt werden sollten – weil zu jenem Zeitpunkt jeder, der mit dem Virus infiziert war, auf Lusitania bleiben und einen Hemmstoff nehmen mußte, der die Descolada davon abhielt, seinen Körper von innen heraus zu zerstören. Das war das erste Mal, daß die Bedrohung durch die Descolada allgemein bekannt wurde, und nun trat die Gruppe von Meinungsführern in Erscheinung. Sie bestand aus jenen, die entsetzt darüber waren, daß Lusitania nicht schon lange unter Quarantäne gestellt worden war. Was konnte gefährlicher sein als ein sich rasch ausbreitender, halbintelligenter Virus in den Händen von Rebellen? Diese Gruppe bestand fast vollständig aus Delegierten, die stark von der Nezessistischen Schule Götterwinds beeinflußt waren.«


  Wang-mu nickte.


  »Und was lehren die Nezessisten?«


  »Daß man in Frieden und Harmonie mit seiner Umgebung leben, nichts in Unordnung bringen und geduldig leichte oder sogar schwere Heimsuchungen ertragen solle. Wenn allerdings eine wirkliche Bedrohung für das eigene Überleben auftaucht, müsse man mit brutaler Effizienz handeln. Die Maxime lautet: Handle nur, wenn es nötig ist, dann aber mit maximaler Härte und Schnelligkeit. Als die Militaristen also einen Truppentransporter haben wollten, bestanden die von den Nezessisten beeinflußten Delegierten darauf, eine mit dem Molekular-Detachier-Gerät bewaffnete Flotte zu entsenden, die die Bedrohung durch den Descolada-Virus ein für allemal beseitigen würde. Das alles hat eine gewisse ironische Schlüssigkeit, findest du nicht?«


  »Die sehe ich nicht.«


  »Ach, es paßt so perfekt zusammen. Ender Wiggin war derjenige, der den Kleinen Doktor einsetzte, um die Heimatwelt der Krabbler auszuradieren. Jetzt wird er erst zum zweiten Mal eingesetzt werden – gegen genau jene Welt, auf der er rein zufällig lebt! Es kommt noch dicker. Der erste Nezessistische Philosoph, Ooka, benutzte Ender als wichtigstes Beispiel für seine Ideen. Solange die Krabbler als eine gefährliche Bedrohung für das Fortbestehen der Menschheit angesehen wurden, war die einzige angemessene Reaktion die totale Auslöschung des Feindes. Halbheiten reichten da nicht. Natürlich stellte sich am Ende heraus, daß die Krabbler überhaupt keine Bedrohung gewesen waren, wie Ender selbst in seinem Buch Die Schwarmkönigin schrieb, aber Ooka verteidigte den Irrtum, weil die Wahrheit zu dem Zeitpunkt, als Enders Vorgesetzte ihn auf den Feind losließen, noch nicht erkennbar war. Was Ooka sagte, war: ›Schlage dich nie mit dem Feind.‹ Sein Gedanke war, daß du versuchen sollst, nie irgendwen anzugreifen, aber wenn du es doch einmal mußt, dann führe nur einen einzigen Schlag, aber einen so harten, daß dein Feind nie, nie zurückschlagen kann.«


  »Indem er also Ender als Beispiel benutzt –«


  »Ganz recht. Enders eigene Handlungen werden dazu benutzt, um die Tatsache zu rechtfertigen, daß man sie gegenüber einer weiteren harmlosen Spezies wiederholt.«


  »Die Descolada war nicht harmlos.«


  »Nein«, sagte Peter. »Aber Ender und Ela haben eine andere Möglichkeit gefunden, oder nicht? Sie führten einen Schlag gegen die Descolada selbst. Aber mittlerweile gibt es keine Möglichkeit mehr, den Kongreß dazu zu bewegen, die Rotte zurückzurufen. Weil Jane bereits die Verkürzer-Verbindung des Kongresses mit der Flotte unterbunden hat, glauben sie, sie sähen sich einer weitgespannten geheimen Verschwörung gegenüber. Jedes Argument, das wir vorbringen, wird man als Versuch der Desinformation auffassen. Außerdem, wer würde schon die weithergeholte Geschichte jener ersten Reise ins Außen glauben, auf der Ela die Anti-Descolada erzeugte, Miro sich selbst neu schuf und Ender meine liebe Schwester und mich machte?«


  »Also werden die Nezessisten im Kongreß –«


  »Sie selbst nennen sich nicht so. Aber der Einfluß ist sehr stark. Jane und ich sind der Meinung, daß, wenn wir einige prominente Nezessisten dazu bringen können, sich – mit einer überzeugenden Begründung natürlich – gegen die Lusitania-Flotte auszusprechen, der Zusammenhalt der Pro-Flotten-Mehrheit im Kongreß zerrüttet werden wird. Es ist nur eine hauchdünne Mehrheit – es gibt jede Menge Leute, die Entsetzen angesichts eines so verheerenden Einsatzes von Gewalt gegen eine Kolonialwelt empfinden, und andere, die sogar noch mehr Entsetzen angesichts der Vorstellung empfinden, daß der Kongreß bereit wäre, die Pequeninos zu vernichten, die erste intelligente Spezies, die man seit der Vernichtung der Krabbler entdeckt hat. Sie würden die Flotte liebend gerne aufhalten oder sie schlimmstenfalls dazu einsetzen, eine permanente Quarantäne zu verhängen.«


  »Warum treffen wir uns dann nicht mit den Nezessisten?«


  »Aus welchem Grund sollten sie denn auf uns hören? Wenn wir uns als Verfechter der lusitanischen Sache zu erkennen geben, wird man uns ins Gefängnis sperren und verhören. Und wenn wir es nicht tun, wer wird unsere Ideen ernstnehmen?«


  »Dieser Aimaina Hikari also. Was ist er?«


  »Manche Leute nennen ihn den Yamato-Philosophen. Alle Nezessisten von Götterwind sind naturgemäß Japaner, und diese Philosophie hat unter den Japanern den größten Einfluß gewonnen, und zwar sowohl auf ihren Heimatwelten als auch überall dort, wo sie einen wesentlichen Teil der Bevölkerung stellen. Obwohl Hikari also kein Nezessist ist, wird er als Bewahrer der japanischen Seele geehrt.«


  »Wenn er ihnen sagt, daß es unjapanisch sei, Lusitania zu vernichten –«


  »Aber das wird er nicht tun. Nicht so ohne weiteres jedenfalls. Sein folgenreiches Werk, das ihm den Ruf als Yamato-Philosoph eintrug, beinhaltete den Gedanken, daß das japanische Volk als rebellische Marionetten geboren sei. Zuerst war es die chinesische Kultur, die die Fäden zog. Aber Hikari sagt, Japan habe lauter falsche Lehren aus der versuchten chinesischen Invasion Japans gezogen – die, nebenbei bemerkt, durch einen großen Sturm verhindert wurde, der Kamikaze genannt wird, was ›Götterwind‹ heißt. Also kannst du dir sicher sein, daß jeder auf dieser Welt sich wenigstens an diese alte Geschichte erinnert. Wie dem auch sei, Japan schottete sich auf einer Insel ab und weigerte sich zunächst, sich mit den Europäern abzugeben, als diese kamen. Aber dann öffnete eine amerikanische Flotte Japan gewaltsam für den internationalen Handel, und dann machten die Japaner die verlorene Zeit wieder wett. Die Meiji-Restauration führte dazu, daß die Japaner versuchten, sich zu industrialisieren und zu verwestlichen – und wieder brachte ein neuer Satz Fäden die Marionette zum Tanzen, sagt Hikari. Nur wurden daraus erneut die falschen Lehren gezogen. Weil die Europäer zu jener Zeit Imperialisten waren, die Afrika und Asien unter sich aufteilten, beschloß Japan, daß es ein Stück vom imperialistischen Kuchen haben wollte. Da gab es China, den alten Puppenspieler. Also kam es zu einer Invasion –«


  »Diese Invasion gehörte zum Unterrichtsstoff auf Weg«, sagte Wang-mu.


  »Ich bin überrascht, daß dort überhaupt Geschichte gelehrt wurde, die jüngeren Datums als die Mongoleninvasion ist«, sagte Peter.


  »Die Japaner wurden schließlich aufgehalten, als die Amerikaner die ersten Nuklearwaffen auf zwei japanische Städte abwarfen.«


  »Das Äquivalent des Kleinen Doktors in jenen Tagen. Die unwiderstehliche, totale Waffe. Die Japaner begannen rasch, diese Nuklearwaffen als eine Art Ruhmesabzeichen anzusehen: Wir waren das erste Volk, das jemals mit Nuklearwaffen angegriffen wurde. Es wurde zu einer Art von permanentem Groll, was eigentlich nicht schlecht war, weil das einen Teil ihres Antriebs darstellte, viele Kolonien zu gründen und zu besiedeln, damit sie nie wieder eine hilflose Inselnation sein würden. Aber dann kommt Aimaina Hikari, und er sagt – nebenbei bemerkt, sein Name ist selbstgewählt, es ist der Name, den er benutzt hat, um sein erstes Buch zu signieren. Er bedeutet ›Vieldeutiges Licht‹.«


  »Wie gnomisch«, sagte Wang-mu.


  Peter grinste. »Ach, sag ihm das, und er wird bestimmt stolz sein. Jedenfalls, in seinem ersten Buch sagt er: Die Japaner haben die falschen Lehren gezogen. Jene Nuklearbomben haben die Fäden durchtrennt. Japan lag völlig am Boden. Die stolze alte Regierung war vernichtet, der Kaiser wurde zu einer Galionsfigur, die Demokratie hielt Einzug in Japan, und danach Reichtum und große Macht.«


  »Die Bomben waren demnach ein Segen?« fragte Wang-mu zweifelnd.


  »Nein, nein, keineswegs. Er glaubt, der Reichtum Japans habe die Seele der Menschen zerstört. Sie hätten den Zerstörer als ihren Vater angenommen. Sie seien zu Amerikas Bastard geworden, durch amerikanische Bomben ins Sein gesprengt. Wieder nur Marionetten.«


  »Aber was hat er dann mit den Nezessisten zu schaffen?«


  »Japan wurde gerade deswegen bombardiert, sagt er, weil die Japaner schon zu europäisch waren. Sie behandelten China so, wie die Europäer Amerika behandelt hatten: selbstsüchtig und brutal. Aber die japanischen Ahnen konnten es nicht ertragen zu sehen, wie ihre Kinder zu solchen Bestien wurden. Genau wie die Götter Japans einen Götterwind geschickt hatten, um die chinesische Flotte aufzuhalten, so schickten die Götter deshalb die amerikanischen Bomben, um die Japaner daran zu hindern, ein imperialistischer Staat wie die Europäer zu werden. Die japanische Reaktion darauf hätte sein sollen, die amerikanische Besetzung zu ertragen und dann, sobald sie vorüber war, wieder rein japanisch zu werden, geläutert und ganz. Der Titel seines Buches lautete Nicht zu spät.«


  »Und ich wette, die Nezessisten benutzen die amerikanische Bombardierung Japans als weiteres Beispiel dafür, mit maximaler Härte und Schnelligkeit zuzuschlagen.«


  »Kein Japaner würde es gewagt haben, das amerikanische Bombardement zu rühmen, bis Hikari es möglich machte, das Bombardement nicht als Opferung Japans, sondern als Versuch der Götter zur Erlösung des Volkes zu betrachten.«


  »Also sagen Sie, die Nezessisten respektieren ihn genügend, daß, wenn er seine Ansichten ändern würde, sie ihre ebenfalls ändern würden – aber er werde seine Ansichten nicht ändern, weil er die Bombardierung Japans für ein Geschenk der Götter hält?«


  »Wir hoffen immerhin darauf, daß er seine Meinung ändert«, sagte Peter, »oder unsere Reise wäre ein Fehlschlag. Der springende Punkt ist, daß keine Aussicht besteht, daß er sich einer direkten Überredung durch uns zugänglich zeigen wird, und Jane vermag anhand seiner Schriften nicht zu sagen, was oder wer ihn beeinflussen könnte. Wir müssen mit ihm reden, um herauszufinden, zu wem wir als nächstes gehen müssen – damit wir vielleicht deren Ansichten ändern können.«


  »Das ist wirklich kompliziert, nicht wahr?« sagte Wang-mu.


  »Deswegen dachte ich ja, es lohne sich nicht, es dir zu erklären. Was genau wirst du mit diesen Informationen anfangen? Mit einem analytischen Philosophen ersten Ranges wie Hikari in eine Diskussion der historischen Feinheiten einsteigen?«


  »Ich werde zuhören«, sagte Wang-mu.


  »Das hättest du doch sowieso getan«, sagte Peter.


  »Aber jetzt werde ich wissen, wer derjenige ist, dem ich zuhöre.«


  »Jane meint, es sei ein Fehler gewesen, daß ich es dir erzählt habe, denn jetzt würdest du alles, was er sagt, im Lichte dessen interpretieren, was Jane und ich bereits zu wissen glauben.«


  »Sagen Sie Jane, daß die einzigen, die jemals die Keuschheit der Unwissenheit preisen, diejenigen sind, die von einem Wissensmonopol profitieren.«


  Peter lachte. »Schon wieder Epigramme«, sagte er. »Eigentlich solltest du sagen –«


  »Erzählen Sie mir nicht wieder, wie ich gnomisch sein soll«, sagte Wang-mu. Sie erhob sich vom Fußboden. Jetzt befand sich ihr Kopf über dem Peters. »Sie sind der Gnom. Und was das Mantischsein betrifft – denken Sie daran, daß die Mantis ihren Gatten auffrißt.«


  »Ich bin nicht dein Gatte«, sagte Peter, »und ›mantisch‹ bedeutet eine Philosophie, die sich von einer Vision oder Inspiration oder Intuition herleitet statt von Gelehrtheit und Wissen.«


  »Wenn Sie nicht mein Gatte sind«, sagte Wang-mu, »dann hören Sie auf, mich wie Ihre Ehefrau zu behandeln.«


  Peter schaute verdutzt, sah dann weg. »Habe ich das getan?«


  »Auf Weg geht ein Ehemann davon aus, daß seine Frau eine Närrin ist, und bringt ihr sogar Dinge bei, die sie schon längst weiß. Auf Weg muß eine Ehefrau so tun, wenn sie ihren Ehemann etwas lehrt, als erinnere sie ihn bloß an Dinge, die er ihr vor langer Zeit beigebracht hat.«


  »Tja, ich bin wohl einfach ein gefühlloser Regel, nicht wahr.«


  »Bitte denken Sie stets daran«, sagte Wang-mu, »daß, wenn wir mit Aimaina Hikari zusammentreffen, er und ich über einen gemeinsamen Wissensfundus verfügen, an dem Sie niemals teilhaben können.«


  »Und was ist das?«


  »Ein Leben.« Sie sah den Schmerz auf seinem Gesicht, und sofort tat es ihr leid, ihn hervorgerufen zu haben. Aber es war ein reflexartiges Bedauern – sie war von Kindheit an dazu erzogen worden, daß es ihr leid tat, wenn sie Anstoß erregte, egal, wie verdient es war.


  »Autsch«, sagte Peter, als sei sein Schmerz ein Witz.


  Wang-mu hatte kein Erbarmen – sie war keine Dienerin mehr. »Sie sind so stolz darauf, mehr zu wissen als ich, aber alles, was Sie wissen, ist entweder das, was Ender in Ihren Kopf getan hat oder das, was Jane ihnen ins Ohr flüstert. Ich habe keine Jane. Ich hatte keinen Ender. Für alles, was ich weiß, habe ich Lehrgeld bezahlen müssen. Ich habe es durchlebt. Also bitte, behandeln Sie mich nicht wieder mit Verachtung. Wenn ich auf dieser Expedition irgendeinen Nutzen haben sollte, wird er daraus entspringen, daß ich alles weiß, was Sie auch wissen – weil man mir alles beibringen kann, was Sie wissen, aber Sie das, was ich weiß, niemals lernen können.«


  Die Zeit der Scherze war vorbei. Peters Gesicht rötete sich vor Zorn. »Wie … für wen …«


  »Wie kann ich es wagen«, sagte Wang-mu, indem sie die Sätze nachahmte, von denen sie annahm, daß er dazu angesetzt hatte. »Für wen halte ich mich eigentlich.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, sagte Peter leise und wandte sich ab.


  »Ich bleibe nicht in der Position, die mir gebührt, oder?« fragte sie. »Han Fei-tzu hat mir alles über Peter Wiggin beigebracht. Über das Original, nicht die Kopie. Wie er seine Schwester Valentine dazu brachte, eine Rolle in seiner Verschwörung zu übernehmen, die Herrschaft über die Erde an sich zu reißen. Wie er sie dazu brachte, die ganzen Demosthenes-Texte zu schreiben – aufwieglerische Demagogie –, während er die ganzen Locke-Texte schrieb, die hochfliegenden, analytischen Gedanken. Aber die niedrige Demagogie kam von ihm.«


  »Die hochfliegenden Ideen auch«, sagte Peter.


  »Genau«, sagte Wang-mu. »Was nie von ihm kam, was nur von Valentine kam, war etwas, das er nie sah oder zu schätzen wußte. Eine menschliche Seele.«


  »Das hat Han Fei-tzu gesagt?«


  »Ja.«


  »Dann ist er ein Esel«, sagte Peter. »Weil Peter genausoviel an menschlicher Seele besaß wie Valentine.« Er trat einen Schritt vor, bis er über ihr aufragte. »Ich bin derjenige, der keine Seele hat, Wang-mu.«


  Einen Augenblick lang fürchtete sie sich vor ihm. Wie konnte sie wissen, was ihm bei seiner Erschaffung an Gewalttätigkeit mitgegeben worden war? Welche dunkle Raserei in Enders Aiúa durch dieses Surrogat, das er geschaffen hatte, ihren Ausdruck finden mochte?


  Aber Peter schlug sie nicht. Vielleicht war es nicht nötig.


  


  Aimaina Hikari kam persönlich zum vorderen Tor seines Gartens hinaus, um sie einzulassen. Er war schlicht gekleidet, und um seinen Hals hing das Medaillon, das alle traditionalistischen Japaner Götterwinds trugen: eine winzige Urne, die die Asche seiner ehrwürdigen Ahnen enthielt. Peter hatte ihr bereits erklärt, daß, wenn ein Mann wie Hikari starb, eine Prise der Asche aus seinem Medaillon mit seiner eigenen Asche vermengt und seinen Kindern oder Enkeln übergeben werden würden, damit sie sie trügen. Auf diese Weise hing seine ganze uralte Familie über seinem Brustbein, im Wachen wie im Schlafen, und stellte das kostbarste Geschenk dar, das er seinen Nachkommen vererben konnte. Es war ein Brauch, den Wang-mu, die keine Ahnen besaß, an die zu erinnern sich gelohnt hätte, hinreißend und beunruhigend zugleich fand.


  Hikari begrüßte Wang-mu mit einer Verneigung; Peter indes streckte er die Hand zu einem Händedruck entgegen. Peter ergriff sie, wobei er ein wenig Überraschung erkennen ließ.


  »Oh, man nennt mich den Hüter des Yamato-Geistes«, sagte Hikari mit einem Lächeln, »aber das heißt nicht, daß ich unhöflich sein und Europäer dazu zwingen muß, sich wie Japaner zu verhalten. Zu beobachten, wie ein Europäer sich verneigt, ist so peinlich, als sehe man einem Schwein dabei zu, wie es versucht, Ballett zu tanzen.«


  Während Hikari sie durch den Garten in sein Haus mit den traditionellen Papierwänden führte, sahen Peter und Wang-mu sich an und grinsten breit. Es war ein wortloser Waffenstillstand zwischen ihnen, denn sie wußten beide sofort, daß Hikari ein gefährlicher Gegner sein würde und sie als Verbündete auftreten mußten, wenn sie irgend etwas von ihm erfahren wollten.


  »Eine Philosophin und ein Naturforscher«, sagte Hikari. »Ich habe mich über Sie kundig gemacht, als ich Ihre Botschaft mit der Bitte um eine Unterredung erhielt. Ich bin schon früher von Philosophen und Naturforschern besucht worden, und auch von Europäern und Chinesen, aber was mich wirklich vor ein Rätsel stellt, ist, warum Sie beide gemeinsam kommen.«


  »Sie fand mich sexuell unwiderstehlich«, sagte Peter, »und ich kann sie nicht wieder loswerden.« Dann lächelte er sein charmantestes Lächeln.


  Zu Wang-mus Befriedigung ließ Peters Ironie westlichen Stils Hikari teilnahmslos und unamüsiert, und sie konnte sehen, wie Röte Peters Nacken hinaufkroch.


  Jetzt war sie an der Reihe – und diesmal wollte sie ernsthaft den Gnomiker spielen. »Das Schwein suhlt sich im Schlamm, aber es wärmt sich auf dem sonnigen Stein.«


  Hikari richtete seinen prüfenden Blick auf sie – genauso ungerührt wie zuvor. »Ich werde diese Worte in mein Herz schreiben«, sagte er.


  Wang-mu fragte sich, ob Peter begriff, daß sie gerade das Opfer von Hikaris Ironie östlichen Stils geworden war.


  »Wir sind gekommen, um von Ihnen zu lernen«, sagte Peter.


  »Dann muß ich Ihnen Speise geben und Sie enttäuscht auf Ihrem Wege weiterziehen lassen«, sagte Hikari. »Ich habe nichts, was ich einem Naturforscher oder einer Philosophin lehren könnte. Wenn ich keine Kinder hätte, gäbe es niemandem, dem ich etwas beibringen könnte, denn nur sie wissen noch weniger als ich.«


  »Nein, nein«, sagte Peter. »Sie sind ein weiser Mann. Der Hüter des Yamato-Geistes.«


  »Ich sagte, daß man mich so nennt. Aber der Yamato-Geist ist viel zu groß, um in einem so kleinen Schrein wie meiner Seele aufbewahrt zu werden. Und doch ist der Yamato-Geist viel zu klein, um der Beachtung so großer Seelen der Chinesen und der Europäer würdig zu sein. Ihr seid die Lehrer, wie China und Europa stets die Lehrer Japans gewesen sind.«


  Wang-mu kannte Peter nicht besonders gut, aber sie kannte ihn gut genug, um zu sehen, daß er allmählich nervös wurde, weil er in Verlegenheit geriet, wie er weiter vorgehen sollte. Im Laufe seines Lebens und seiner Wanderungen hatte Ender in verschiedenen orientalischen Kulturen gelebt und sprach, laut Han Fei-tzu, sogar Koreanisch, was bedeutete, daß er wahrscheinlich imstande gewesen wäre, mit der ritualisierten Demut eines Mannes wie Hikari fertigzuwerden – vor allem, da dieser die Demut offensichtlich ironisch benutzte. Aber das, was Ender wußte, und das, was er seiner Peter-Identität mitgegeben hatte, waren offensichtlich zwei verschiedene Paar Schuhe. Diese Unterhaltung würde sie führen müssen, und sie spürte, daß die beste Methode, mit Hikari zu spielen, war, ihm die Kontrolle über das Spiel zu verweigern.


  »Nun gut«, sagte sie. »Wir werden Sie belehren. Denn indem wir Ihnen unsere Unwissenheit zeigen, werden Sie erkennen, wo wir am dringlichsten Ihrer Weisheit bedürfen.«


  Einen Augenblick lang sah Hikari Peter an. Dann klatschte er in die Hände. Eine Bedienstete erschien in der Tür. »Tee«, sagte Hikari.


  Sofort sprang Wang-mu auf die Füße. Erst als sie bereits stand, begriff sie, was sie im Begriff war zu tun. Dieser herrische Befehl, Tee zu bringen, war einer, dem sie viele Male in ihrem Leben Beachtung geschenkt hatte, aber es war kein blinder Reflex, der sie zum Aufspringen veranlaßte. Vielmehr war es ihre Eingebung, daß die einzige Methode, Hikari in seinem eigenen Spiel zu schlagen, war, ihn dazu zu zwingen, Farbe zu bekennen: Sie würde demütiger sein, als er zu sein verstand.


  »Ich bin mein ganzes Leben eine Dienerin gewesen«, sagte Wang-mu aufrichtig, »aber ich war immer eine ungeschickte«, was nicht so aufrichtig war. »Darf ich Ihre Dienerin begleiten und von ihr lernen? Ich mag nicht weise genug sein, um die Ideen eines großen Philosophen zu lernen, aber vielleicht kann ich von der Dienerin, die würdig ist, Aimaina Hikari Tee zu bringen, lernen, was mir zu lernen möglich ist.«


  An seinem Zögern konnte sie erkennen, daß Hikari wußte, daß er übertrumpft worden war. Aber der Mann war geschickt. Sofort erhob auch er sich. »Ihr habt mir bereits eine große Lehre erteilt«, sagte er. »Nun werden wir alle gehen und zuschauen, wie Kenji den Tee bereitet. Wenn sie Eure Lehrerin sein wird, Si Wang-mu, muß sie auch meine sein. Denn wie könnte ich es ertragen zu wissen, daß jemand in meinem Haus etwas weiß, was ich noch nicht gelernt habe?«


  Wang-mu kam nicht umhin, seine Findigkeit zu bewundern. Einmal mehr hatte er sich so erniedrigt, daß er unter ihr stand.


  Arme Kenji, die Dienerin! Sie war eine geschickte und gut ausgebildete Frau, sah Wang-mu, aber es machte sie nervös, wie diese drei, vor allem ihr Herr, ihr beim Zubereiten des Tees zuschauten. Darum griff Wang-mu sofort ein und »half« – aber so, daß sie dabei absichtlich einen Fehler machte. Sofort war Kenji in ihrem Element und gewann ihr Selbstvertrauen zurück. »Sie haben es vergessen«, sagte Kenji freundlich, »weil meine Küche so unrationell angeordnet ist.« Dann zeigte sie Wang-mu, wie der Tee zubereitet wurde. »Zumindest in Nagoya«, sagte sie bescheiden. »Zumindest in diesem Haus.«


  Wang-mu sah aufmerksam zu, wobei sie sich nur auf Kenji und das, was sie tat, konzentrierte, da sie rasch sah, daß die japanische Methode der Teezubereitung – oder vielleicht war es die Methode von Götterwind, oder bloß die Methode von Nagoya, oder die von demütigen Philosophen, die den Yamato-Geist hüteten – sich von dem Ablauf unterschied, den sie im Hause Han Fei-tzus so sorgfältig befolgt hatte. Als der Tee fertig war, hatte Wang-mu etwas von ihr gelernt. Denn da sie behauptet hatte, eine Dienerin zu sein, und eine Computerakte besaß, die angab, daß sie ihr ganzes Leben in einer chinesischen Gemeinde auf Götterwind zugebracht hatte, würde Wang-mu womöglich imstande sein müssen, Tee korrekt auf genau diese Weise zu servieren.


  Sie kehrten in das vordere Zimmer von Hikaris Haus zurück, Kenji und Wang-mu jede einen kleinen Teetisch tragend. Kenji bot ihren Tisch Hikari an, aber der winkte sie hinüber zu Peter und verneigte sich dann vor ihm. Es war Wang-mu, die Hikari bediente. Und als Kenji sich rückwärts von Peter entfernte, entfernte sich auch Wang-mu rückwärts von Hikari.


  Zum ersten Mal wirkte Hikari – wütend? Jedenfalls blitzten seine Augen. Denn dadurch, daß sie sich auf genau dieselbe Ebene mit Kenji gestellt hatte, hatte sie ihn geradewegs in eine Position manövriert, wo er entweder Schande über sich bringen mußte, indem er stolzer war als Wang-mu und seine Dienerin hinausschickte, oder die gute Ordnung seines eigenen Hauses stören mußte, indem er Kenji aufforderte, sich als Gleiche zu den drei anderen zu setzen.


  »Kenji«, sagte Hikari. »Laß mich dir Tee eingießen.«


  Schach, dachte Wang-mu. Und Matt.


  Es war eine köstliche Zugabe, als Peter, der das Spiel endlich kapiert hatte, auch Tee für sie eingoß und es dann fertigbrachte, ihn auf sie zu verschütten, was Hikari dazu veranlaßte, auch ein bißchen auf sich selbst zu verschütten, um seinem Gast die Befangenheit zu nehmen. Der Schmerz des heißen Tees und dann die Unannehmlichkeit, als er abkühlte und trocknete, waren kein zu hoher Preis für das Vergnügen, zu wissen, daß, während Wang-mu sich als würdige Gegenspielerin Hikaris in unerhörter Artigkeit erwiesen hatte, Peter sich nur als ein Esel erwiesen hatte.


  Aber war Wang-mu wirklich eine würdige Gegenspielerin für Hikari? Er mußte ihren Versuch wahrgenommen und verstanden haben, sich demonstrativ unter ihn zu stellen. Also war es möglich, daß er, als der Demütigere von ihnen beiden, es ihr – demütig – gestattete, Stolz auf ihren Rang zu erringen. In dem Augenblick, als sie begriff, daß er so gehandelt haben mochte, wußte sie, daß er ganz gewiß so gehandelt hatte und der Sieg darum an ihn ging.


  Ich bin nicht so raffiniert, wie ich dachte.


  Sie sah Peter an, in der Hoffnung, daß jetzt er übernehmen und ausspielen würde, was immer an Raffiniertem er im Sinn hatte. Aber er schien völlig zufrieden damit, ihr auch weiterhin die Führung zu überlassen. Jedenfalls warf er sich nicht gerade in die Bresche. Begriff auch er, daß sie eben bei ihrem eigenen Spiel übertroffen worden war, weil sie es nicht fertiggebracht hatte, es weit genug zu führen? Gab er ihr gerade genug Seil, um sich daran aufzuhängen?


  Tja, dann laß uns die Schlinge mal gut anziehen.


  »Aimaina Hikari, Sie werden von manchen der Hüter des Yamato-Geistes genannt. Peter und ich sind auf einer japanischen Welt aufgewachsen, und dennoch lassen die Japaner in ihrer Bescheidenheit Stark als Sprache der öffentlichen Schulen zu, so daß wir kein Japanisch sprechen. In meiner chinesischen Nachbarschaft, in Peters amerikanischer Stadt, haben wir unsere Kindheit am Rande der japanischer Kultur verbracht und nur von außerhalb in sie hineingeblickt. Wenn es also einen speziellen Bereich unseres umfassenden Nichtwissens gibt, der Ihnen am offensichtlichsten ist, besteht er in unserem Wissen über Yamato selbst.«


  »Ach, Wang-mu, Sie machen ein Geheimnis aus dem Offensichtlichen. Niemand versteht Yamato besser als jene, die es von außerhalb sehen, genau wie Eltern das Kind besser verstehen als das Kind sich selbst.«


  »Dann werde ich Sie belehren«, sagte Wang-mu, das Spiel der Bescheidenheit aufgebend. »Denn ich sehe Japan als eine Randnation, und ich vermag immer noch nicht erkennen, ob Ihre Ideen Japan zu einer neuen Mittelpunktnation machen oder den Niedergang einleiten werden, den alle Randnationen erleiden, sobald sie nach der Macht greifen.«


  »Ich erfasse hundert mögliche Bedeutungen, von denen die meisten sicherlich auf mein Volk zutreffen, für Ihren Begriff der ›Randnation‹«, sagte Hikari. »Aber was ist eine Mittelpunktnation, und wie kann ein Volk zu einer werden?«


  »Ich bin nicht sehr bewandert in irdischer Geschichte«, sagte Wang-mu, »aber als ich das wenige lernte, was ich weiß, kam es mir so vor, als hätte es eine Handvoll Mittelpunktnationen gegeben, die eine so mächtige Kultur hatten, daß sie alle Eroberer verschluckten. Ägypten zählte dazu, und China. Sie alle wurden geeint und expandierten dann nicht mehr als nötig, um ihre Grenzen zu schützen und ihr Hinterland zu befrieden. Sie alle nahmen über Tausende von Jahren hinweg ihre Eroberer in sich auf und verschluckten sie. Die ägyptische und die chinesische Schrift bestanden mit bloß stilistischen Modifikationen weiter, so daß die Vergangenheit für jene, die lesen konnten, stets gegenwärtig blieb.«


  An Peters Starrheit konnte Wang-mu sehen, daß er sehr beunruhigt war. Immerhin sagte sie Dinge, die definitiv nicht gnomisch waren. Aber weil er bei dem Asiaten völlig den Boden unter den Füßen verloren hatte, unternahm er keinen Versuch, sich einzumischen.


  »Beide Nationen entstanden in barbarischen Zeiten«, sagte Hikari. »Wollen Sie damit sagen, daß heute keine Nation mehr zu einer Mittelpunktnation werden kann?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Wang-mu. »Ich weiß nicht einmal, ob meine Unterscheidung zwischen Randnationen und Mittelpunktnationen irgendeine Wahrheit oder irgendeinen Wert besitzt. Was ich aber weiß, ist, daß eine Mittelpunktnation ihren kulturellen Einfluß noch lange behalten kann, nachdem sie ihre politische Vorherrschaft verloren hat. Mesopotamien wurde andauernd von seinen Nachbarn erobert, und doch wurden alle Eroberer dann ihrerseits mehr durch Mesopotamien verändert als Mesopotamien durch sie. Die Könige von Assyrien und Chaldäa und Persien waren fast nicht mehr voneinander zu unterscheiden, nachdem sie einmal von der Kultur des Zweistromlandes gekostet hatten. Aber eine Mittelpunktnation kann auch so vollständig fallen, daß sie von der Bildfläche verschwindet. Ägypten wankte unter dem kulturellen Schlag des Griechentums, ging unter der Ideologie des Christentums in die Knie und wurde schließlich vom Islam ausgelöscht. Nur die steinernen Bauwerke erinnerten die Kinder noch daran, was und wer ihre uralten Vorfahren gewesen waren. Die Geschichte hat keine Gesetze, und alle Muster, die wir in ihr finden, sind nichts als nützliche Illusionen.«


  »Ich sehe, Sie sind eine Philosophin«, sagte Hikari.


  »Sie sind sehr edelmütig, meine kindischen Spekulationen mit diesem stolzen Namen zu belegen«, sagte Wang-mu. »Aber lassen Sie mich Ihnen jetzt sagen, was ich über Randnationen denke. Sie werden im Schatten – oder vielleicht könnte man auch sagen, im reflektierten Licht – anderer Nationen geboren. So, wie Japan unter dem Einfluß Chinas zivilisiert wurde. Wie Rom sich selbst im Schatten der Griechen entdeckte.«


  »Zuerst der Etrusker«, sagte Peter hilfsbereit.


  Hikari sah ihn mit höflicher Gleichgültigkeit an und wandte sich dann ohne weiteren Kommentar wieder Wang-mu zu. Wang-mu konnte Peter fast schrumpfen fühlen, weil man ihn auf diese Weise für unwichtig erachtet hatte. Sie bedauerte ihn ein bißchen. Nicht viel, nur ein bißchen.


  »Mittelpunktnationen haben so viel Selbstvertrauen, daß sie es im allgemeinen nicht nötig haben, sich auf Eroberungskriege einzulassen. Sie sind sich ohnehin schon sicher, daß sie das überlegene Volk sind und daß alle anderen Nationen den Wunsch hegen, so wie sie zu sein und ihnen zu gehorchen. Randnationen hingegen denken, wenn sie erstmals ihre eigene Stärke spüren, sie müßten sich beweisen, und fast immer tun sie das mit dem Schwert. Deswegen brachen die Araber das Rückgrat des Römischen Reichs und schluckten Persien. Deswegen eroberten die Mazedonier, die am Rande Griechenlands lebten, Griechenland; und dann, nachdem sie kulturell so assimiliert worden waren, daß sie sich selbst als Griechen empfanden, eroberten sie das Reich, an dessen Rand die Zivilisation der Griechen entstanden war – Persien. Die Wikinger mußten Europa ausplündern, bevor sie Königreiche in Neapel, Sizilien, der Normandie, Irland und schließlich England gründeten. Und Japan –«


  »Wir haben versucht, auf unseren Inseln zu bleiben«, sagte Hikari leise.


  »Als Japan sich explosionsartig ausbreitete, tobte es durch den pazifischen Raum, versuchte, die große Mittelpunktnation China zu erobern, und wurde schließlich durch die Bomben der neuen Mittelpunktnation Amerika aufgehalten.«


  »Ich hätte gedacht«, sagte Hikari, »daß Amerika die ultimate Randnation sei.«


  »Amerika wurde von Randvölkern besiedelt, aber die Idee ›Amerika‹ wurde zum neuen, belebenden Prinzip, das es zu einer Mittelpunktnation machte. Sie waren so arrogant, daß sie, abgesehen davon, daß sie ihr eigenes Hinterland unterwarfen, keinen Willen zu einer Reichsgründung besaßen. Sie nahmen einfach an, daß alle Nationen so sein wollten wie sie. Sie verschluckten alle anderen Kulturen. Was ist selbst auf Götterwind die Sprache in den Schulen? Und es war nicht England, das uns allen diese Sprache – Stark, Starways Common Speech – aufzwang.«


  »Es war reiner Zufall, daß Amerika gerade in dem Augenblick technologisch im Aufwind war, als die Schwarmkönigin kam und uns zwang, die Sterne zu erobern.«


  »Die Idee ›Amerika‹ wurde zur Mittelpunktidee, denke ich«, sagte Wang-mu. »Von da an mußte jede Nation das demokratische System haben. Selbst jetzt noch werden wir vom Sternenwege-Kongreß regiert. Wir alle leben innerhalb der amerikanischen Kultur, ob es uns gefällt oder nicht. Was ich mich frage, ist dies: Nun, da Japan die Kontrolle über diese Mittelpunktnation übernommen hat, wird Japan da verschluckt werden, so wie die Mongolen von China verschluckt worden sind? Oder wird die japanische Kultur ihre Identität wahren, aber schließlich kraftlos werden und die Kontrolle verlieren, so wie die Randnation-Türken die Kontrolle über den Islam und die Randnation-Manchus die Kontrolle über China verloren haben?«


  Hikari war sichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Wut? Verblüffung? Wang-mu besaß keine Möglichkeit, es abzuschätzen.


  »Die Philosophin Si Wang-mu sagt etwas, das ich unmöglich akzeptieren kann«, sagte Hikari. »Wie können Sie behaupten, die Japaner hätten jetzt die Kontrolle über den Sternenwege-Kongreß und die Hundert Welten? Wann hat diese Revolution, die niemand bemerkt hat, stattgefunden?«


  »Aber ich dachte, Sie könnten erkennen, was Ihre Lehren vom Yamato-Weg bewirkt haben«, sagte Wang-mu. »Die Existenz der Lusitania-Flotte ist der Beweis für die japanische Kontrolle. Das ist die große Entdeckung, die mein Freund, der Naturforscher, mich gelehrt hat, und sie war der Grund, warum wir zu Ihnen gekommen sind.«


  Peters entsetzter Gesichtsausdruck war echt. Sie konnte sich vorstellen, was er jetzt gerade dachte. War sie verrückt, ihr Blatt so vollständig aufzudecken? Aber sie wußte auch, daß sie es in einem Kontext getan hatte, der nichts über das eigentliche Motiv ihres Kommens verriet.


  Und da er nie seine äußere Gelassenheit und Ruhe verloren hatte, nahm Peter sein Stichwort auf und ging dazu über, Janes Analyse des Sternenwege-Kongresses, der Nezessisten und der Lusitania-Flotte zu erläutern, wenngleich er die Ideen natürlich so präsentierte, als seien es seine eigenen. Hikari hörte zu, nickte dann und wann und schüttelte an anderen Stellen den Kopf; die Gelassenheit war jetzt verschwunden, die Haltung amüsierter Distanz abgelegt.


  »Sie wollen mir also ernsthaft erzählen«, sagte Hikari, als Peter fertig war, »daß aufgrund meines kleinen Buches über die amerikanischen Bomben die Nezessisten die Kontrolle über die Regierung übernommen und die Lusitania-Flotte in Bewegung gesetzt haben? Das legen Sie mir auf meine Schwelle?«


  »Nicht als etwas, dem Lob oder Tadel gebührt«, sagte Peter. »Sie haben es nicht geplant oder es darauf angelegt. Nach allem, was ich weiß, sind Sie nicht einmal damit einverstanden.«


  »Ich denke nicht einmal über die Politik des Sternenwege-Kongresses nach. Meine Zugehörigkeit gilt dem Yamato.«


  »Aber um das zu erfahren, sind wir ja gerade hierhergekommen«, sagte Wang-mu. »Ich sehe, Sie sind ein Mann des Randes, nicht ein Mann des Mittelpunkts. Deshalb werden Sie nicht zulassen, daß das Yamato von der Mittelpunktnation verschluckt wird. Statt dessen werden die Japaner auch weiterhin Distanz gegenüber ihrer eigenen Vormachtstellung wahren, und am Ende wird sie aus ihren Händen in die Hände von jemand anders übergehen.«


  Hikari schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, daß Sie Japan für diese Lusitania-Flotte verantwortlich machen. Wir sind das Volk, das von den Göttern gezüchtigt und geläutert wird, wir senden keine Rotten aus, um andere zu vernichten.«


  »Die Nezessisten tun es«, sagte Peter.


  »Die Nezessisten reden«, sagte Hikari. »Niemand hört auf sie.«


  »Sie hören nicht auf sie«, sagte Peter. »Aber der Kongreß tut es.«


  »Und die Nezessisten hören auf Sie«, sagte Wang-mu.


  »Ich bin ein Mann von vollkommener Einfachheit!« rief Hikari und sprang auf. »Sie sind gekommen, um mich mit Anschuldigungen zu quälen, die nicht wahr sein können!«


  »Wir erheben keine Anschuldigungen«, sagte Wang-mu, die sich weigerte, sich ebenfalls zu erheben, leise. »Wir äußern nur eine Beobachtung. Wenn wir uns irren, so bitten wir Sie, uns über unseren Fehler zu belehren.«


  Hikari bebte jetzt, und seine linke Hand umklammerte das Medaillon mit der Asche seiner Ahnen, das an einem seidenen Band um seinen Hals hing. »Nein«, sagte er.


  »Ich werde nicht zulassen, daß Sie so tun, als seien Sie demütige Wahrheitssucher. Sie sind Meuchelmörder. Meuchelmörder des Herzens, gekommen, um mich zu vernichten, gekommen, um mir zu erzählen, daß ich beim Versuch, den Yamato-Weg zu finden, irgendwie mein Volk dazu veranlaßt habe, die menschlichen Welten zu regieren und diese Macht dazu zu benutzen, eine hilflose, schwache intelligente Spezies zu vernichten! Es ist eine schreckliche Lüge, mir zu erzählen, daß mein Lebenswerk dermaßen sinnlos gewesen sei. Mir wäre lieber, Sie hätten mir Gift in meinen Tee getan, Si Wang-mu. Mir wäre lieber, Sie hätten mir eine Pistole an den Kopf gehalten und abgedrückt, Peter Wiggin. O ja, sie haben Ihnen passende Namen gegeben, Ihre Eltern – stolze und schreckliche Namen tragen Sie beide. Die Königliche Mutter des Westens? Eine Göttin? Und Peter Wiggin, der erste Hegemon! Wer gibt seinem Kind einen derartigen Namen?«


  Auch Peter war jetzt aufgestanden und streckte die Hand aus, um Wang-mu auf die Füße zu helfen.


  »Wir haben Anstoß erregt, obwohl das nicht unsere Absicht war«, sagte Peter. »Ich schäme mich. Wir werden sofort gehen.«


  Wang-mu war überrascht, Peter so östlich klingen zu hören. Die amerikanische Art war es, sich zu entschuldigen, zu bleiben und weiter zudiskutieren.


  Sie ließ zu, daß er sie zur Tür geleitete. Hikari folgte ihnen nicht; es blieb der armen Kenji überlassen, die zutiefst erschrocken darüber war, ihren sanftmütigen Herrn und Meister so aufgeregt zu sehen, sie hinauszugeleiten. Aber Wang-mu war entschlossen, diesen Besuch nicht in einer völligen Katastrophe enden zu lassen. Darum eilte sie im letzten Augenblick zurück und warf sich auf den Boden, unterwürfig in genau jener Pose der Erniedrigung vor Hikari ausgestreckt, von der sie erst vor kurzer Zeit geschworen hatte, daß sie sie nie wieder einnehmen würde. Aber sie wußte, daß, solange sie sich in jener Haltung befand, ein Mann wie Hikari ihr würde zuhören müssen.


  »O Aimaina Hikari«, sagte sie, »Sie haben von unseren Namen gesprochen, aber haben Sie Ihren eigenen vergessen? Wie konnte der Mann, der ›Vieldeutiges Licht‹ genannt wird, jemals glauben, daß seine Lehren nur die Auswirkungen haben könnten, die er angestrebt hat?«


  Als er diese Worte vernahm, kehrte er ihnen den Rücken zu und ging steifbeinig aus dem Raum. Hatte sie die Situation verbessert oder verschlimmert? Wang-mu hatte keine Möglichkeit, es zu erfahren. Sie stand auf und ging traurig zur Tür. Peter würde wütend auf sie sein. Mit ihrer Kühnheit mochte sie sehr wohl alles für sie ruiniert haben – und nicht nur für sie, sondern auch für all jene, die so verzweifelt darauf hofften, daß sie die Lusitania-Flotte aufhielten.


  Zu ihrer Überraschung jedoch war Peter rundherum vergnügt, nachdem sie erst einmal durch Hikaris Gartentor nach draußen getreten waren. »Gut gemacht, wie sonderbar deine Methode auch gewesen sein mag«, sagte Peter.


  »Was meinen Sie damit? Es war ein Desaster«, sagte sie; aber sie war begierig darauf zu glauben, daß er irgendwie recht hatte und sie es letzten Endes doch richtig gemacht hatte.


  »Oh, er ist wütend, und er wird nie wieder mit uns sprechen, aber was macht das schon? Wir haben ja nicht versucht, selbst seine Ansichten zu ändern. Wir haben nur versucht herauszufinden, wer derjenige ist, der Einfluß auf ihn hat. Und das haben wir.«


  »Ach, wirklich?«


  »Jane ist es sofort aufgefallen. Als er sagte, er sei ein Mann von ›vollkommener Einfachheit‹.«


  »Hat das über die Wortbedeutung hinaus noch einen tieferen Sinn?«


  »Mr. Hikari, meine Liebe, hat sich als heimlicher Schüler des Ua Lava zu erkennen gegeben.«


  Wang-mu war verwirrt.


  »Das ist eine religiöse Bewegung. Oder ein Scherz. Es ist schwer zu sagen, was von beidem. Es ist ein samoanischer Begriff, mit der wörtlichen Bedeutung ›Das ist genug‹, der sich aber präziser als ›Jetzt reicht’s!‹ übersetzen ließe.«


  »Ich bin sicher, Sie sind ein Experte für Samoanisch.« Wang-mu für ihren Teil hatte von dieser Sprache noch nie etwas gehört.


  »Nein, aber Jane«, sagte Peter gereizt. »Ich trage ihr Juwel im Ohr, und du nicht. Soll ich dir nicht weitergeben, was sie mir mitteilt?«


  »Ja, bitte«, sagte Wang-mu.


  »Es ist eine Art Philosophie – fröhlicher Stoizismus, könnte man es nennen, denn wenn alles schlechter wird oder wenn alles gut ist, sagt man das gleiche. Aber so, wie es von einer speziellen samoanischen Autorin namens Leiloa Lavea gelehrt wird, ist es zu mehr als einer bloßen Geisteshaltung geworden. Sie lehrte –«


  »Hikari ist der Schüler einer Frau?«


  »Das habe ich nicht behauptet«, sagte Peter. »Wenn du zuhörst, werde ich dir erzählen, was Jane mir gerade sagt.«


  Er wartete. Sie hörte zu.


  »Also, was Leiloa Lavea lehrte, war eine Art von freiwilligem Kommunismus. Es reicht nicht, einfach bloß über das Glück zu lachen und zu sagen: ›Das genügt.‹ Man muß es auch wirklich so meinen – daß man genug hat. Und weil man es meint, nimmt man den Überschuß und verteilt ihn. Entsprechend, wenn Unglück kommt, erträgt man es, bis es unerträglich wird – deine Familie hungert, oder du kannst nicht länger deiner Arbeit nachgehen. Und dann sagst du wieder: ›Das genügt‹, und du änderst etwas. Du ziehst um; du schlägst eine andere Laufbahn ein; du läßt deinen Ehepartner alle Entscheidungen treffen. Irgend etwas. Du erträgst das Unerträgliche nicht.«


  »Was hat das mit ›vollkommener Einfachheit‹ zu tun?«


  »Leiloa Lavea lehrte, daß das, was übrigbleibt, wenn man ein Gleichgewicht in seinem Leben erreicht hast – der Überschuß an Glück wird restlos geteilt, und alles Unglück ist beseitigt –, ein Leben von vollkommener Einfachheit sei. Das war es, was Aimaina Hikari zu uns sagte. Bis wir kamen, war sein Leben in vollkommener Einfachheit verlaufen. Aber nun haben wir ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Das ist gut, da es bedeutet, daß er sich anstrengen wird herauszufinden, wie er die Einfachheit wieder zur Vollkommenheit bringen kann. Er wird offen für äußere Einflüsse sein. Natürlich nicht für unsere.«


  »Für die Leiloa Laveas?«


  »Wohl kaum. Die ist seit zweitausend Jahren tot. Ender ist ihr einmal begegnet, nebenbei bemerkt. Er kam, um einen Tod auf ihrer Heimatwelt zu sprechen, auf – nun, der Sternenwege-Kongreß nennt sie Pazifika, aber die samoanische Enklave dort nennt sie Lumana’i. ›Die Zukunft‹.«


  »Aber nicht ihren Tod.«


  »Eigentlich den eines fidschianischen Mörders. Ein Bursche, der mehr als hundert Kinder umgebracht hat, alles Tonganer. Offenbar mochte er keine Tonganer. Sie verschoben seine Beisetzung um dreißig Jahre, damit Ender kommen und seinen Tod sprechen konnte. Sie hofften, daß der Sprecher für die Toten imstande sein würde, einen Sinn in dem zu entdecken, was er getan hatte.«


  »Und hat er das?«


  Peter lächelte höhnisch. »Oh, natürlich, er war großartig. Ender kann gar nichts falsch machen. Yadda yadda yadda.«


  Sie ignorierte seine Feindseligkeit Ender gegenüber. »Er begegnete Leiloa Lavea?«


  »Ihr Name bedeutet ›verloren sein, verwundet sein‹.«


  »Lassen Sie mich raten. Sie hat ihn selbst gewählt.«


  »Ganz recht. Du weißt ja, wie Schriftsteller sind. So wie Hikari erschaffen sie sich genauso, wie sie ihr Werk erschaffen. Oder vielleicht erschaffen sie ihr Werk, um sich selbst zu erschaffen.«


  »Wie gnomisch«, sagte Wang-mu.


  »Ach, halt endlich die Klappe damit«, sagte Peter. »Hast du eigentlich das ganze Zeug über Randnationen und Mittelpunktnationen wirklich geglaubt?«


  »Es ist mir in den Sinn gekommen«, sagte Wang-mu. »Als ich anfing, irdische Geschichte bei Han Fei-tzu zu studieren. Er lachte nicht, als ich ihm meine Gedanken vortrug.«


  »Oh, ich lache eigentlich auch nicht. Es ist natürlich naiver Quatsch, aber nicht unbedingt komisch.«


  Wang-mu ignorierte seinen Spott. »Wenn Leiloa Lavea tot ist, wohin gehen wir dann?«


  »Nach Pazifika. Nach Lumana’i. Hikari kam als Teenager an der Universität mit Ua Lava in Berührung. Durch eine samoanische Studentin – der Enkeltochter des pazifikanischen Botschafters. Sie war natürlich nie auf Lumana’i gewesen, und darum klammerte sie sich um so fester an seine Bräuche und wurde zu einer echten Proselytenmacherin für Leiloa Lavea. Das war lange, bevor Hikari irgend etwas schrieb. Er spricht nie davon, er hat nie über Ua Lava geschrieben, aber nun, da er sein Blatt vor uns aufgedeckt hat, erkennt Jane in seinem gesamten Werk alle möglichen Einflüsse von Ua Lava. Und er hat Freunde auf Lumana’i. Er ist ihnen nie persönlich begegnet, aber sie korrespondieren über das Verkürzernetz miteinander.«


  »Was ist mit der Enkelin des Botschafters?«


  »Im Augenblick befindet sie sich an Bord eines Sternenschiffes auf dem Heimweg nach Lumana’i. Sie ist vor zwanzig Jahren abgereist, als ihr Großvater starb. Sie dürfte in … oh, in etwa zehn Jahren dort ankommen. Hängt ganz vom Wetter ab. Zweifellos wird man sie mit großen Ehren empfangen, und der Leichnam ihres Großvaters wird mit großem Zeremoniell begraben oder verbrannt werden, oder was immer sie damit machen – verbrannt, sagt Jane.«


  »Aber Hikari wird nicht versuchen, mit ihr zu sprechen.«


  »Es würde eine Woche dauern, um auch nur eine einfache Botschaft genügend auseinanderzuziehen, daß man sie bei der Geschwindigkeit, mit der das Schiff derzeit fliegt, empfangen könnte. Unmöglich, unter diesen Umständen eine philosophische Diskussion zu führen. Sie wäre zu Hause, bevor er damit fertig wäre, seine Frage zu erklären.«


  Zum ersten Mal begann Wang-mu die Implikationen des verzögerungsfreien Sternenfluges, den sie und Peter benutzt hatten, zu begreifen. Diese langen, das Leben vieler Menschen verzerrenden Reisen konnten abgeschafft werden.


  »Wenn nur …«, sagte sie.


  »Ich weiß«, sagte Peter. »Aber das können wir nicht.«


  Sie wußte, daß er recht hatte. »Also fliegen wir selber hin«, sagte sie, zum eigentlichen Gegenstand ihres Gesprächs zurückkehrend. »Und dann … was?«


  »Jane beobachtet, um zu sehen, an wen Hikari schreibt. Das ist die Person, die imstande sein wird, ihn zu beeinflussen. Und deshalb …«


  »Ist es der, mit dem wir sprechen werden.«


  »Richtig. Mußt du noch pinkeln gehen oder sonst was, bevor wir uns um eine Rückfahrgelegenheit zu unserer kleinen Hütte in den Wäldern kümmern?«


  »Das wäre nett«, sagte Wang-mu. »Und Sie könnten sich vielleicht andere Sachen anziehen.«


  »Was, du findest, sogar diese konservativen Klamotten könnten zu gewagt sein?«


  »Was trägt man eigentlich auf Lumana’i?«


  »Äh, nun ja, eine ganze Reihe von ihnen laufen einfach nackt herum. In den Tropen. Jane sagt, in Anbetracht der Körperfülle vieler erwachsener Polynesier könne das ein anregender Anblick sein.«


  Wang-mu schauderte es. »Wir werden aber doch nicht versuchen, so zu tun, als seien wir Einheimische, oder?«


  »Dort nicht«, sagte Peter. »Jane wird uns auf die Passagierliste eines Sternenschiffes schmuggeln, das dort gestern von Moskva eingetroffen ist. Wahrscheinlich werden wir so eine Art von Regierungsbeamten sein.«


  »Ist das nicht illegal?« fragte sie.


  Peter sah sie merkwürdig an. »Wang-mu, wir begehen bereits Hochverrat gegenüber dem Kongreß, einfach bloß, weil wir Lusitania verlassen haben. Das ist ein Kapitalverbrechen. Ich glaube nicht, daß es einen großen Unterschied ausmacht, ob wir uns als Regierungsbeamte ausgeben.«


  »Aber ich habe Lusitania nicht verlassen«, sagte Wang-mu. »Ich habe Lusitania noch nie gesehen.«


  »Ach, da hast du nicht viel verpaßt. Es ist bloß ein Haufen Savannen und Wälder, mit einer Fabrik der Schwarmkönigin hier und da, in der Sternenschiffe gebaut werden, und einem Haufen schweineähnlicher Außerirdischer, die in den Bäumen leben.«


  »Trotzdem bin ich Mittäterin bei einem Verrat, richtig?« fragte Wang-mu.


  »Und du bist auch des Verbrechens schuldig, einem japanischen Philosophen den ganzen Tag verdorben zu haben.«


  »Ab mit meinem Kopf.«


  Eine Stunde später befanden sie sich in einem privaten Schweber – so privat, daß ihr Pilot keine Fragen stellte; und Jane sorgte dafür, daß alle ihre Papiere in Ordnung waren. Vor Anbruch der Nacht waren sie wieder bei ihrem kleinen Sternenschiff.


  »Wir hätten in der Wohnung schlafen sollen«, sagte Peter, während er traurig die primitiven Schlafgelegenheiten beäugte.


  Wang-mu lachte ihn nur aus und rollte sich auf dem Boden zusammen. Am Morgen, als sie ausgeruht waren, stellten sie fest, daß Jane sie schon im Schlaf nach Pazifika gebracht hatte.


  


  In dem Licht, das weder Nacht noch Morgen war, erwachte Aimaina Hikari aus seinem Traum und erhob sich aus seinem Bett, in eine Luft hinein, die weder warm noch kalt war. Sein Schlaf hatte ihn nicht erfrischt, und er hatte häßliche, hektische Träume gehabt, in denen sich alles, was er tat, als das Gegenteil dessen, was er beabsichtigt hatte, gegen ihn kehrte. In seinem Traum war Aimaina aufwärts geklettert, um den Grund einer Schlucht zu erreichen. Er hatte gesprochen, und die Menschen hatten sich von ihm abgewandt. Er hatte geschrieben, und die Seiten des Buches waren ihm unter der Hand weggespritzt und hatten sich überall auf dem Boden verteilt.


  All dies, erkannte er, war eine Reaktion auf den Besuch jener verlogenen Fremden gestern. Den ganzen Nachmittag über hatte er versucht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, indem er Kurzgeschichten und Essays las; den ganzen Abend über, sie zu vergessen, indem er sich mit sieben Freunden unterhielt, die ihn besuchen kamen. Aber die Geschichten und Essays schienen ihm alle zuzurufen: Dies sind die Worte der sich unsicher fühlenden Menschen einer Randnation; und die sieben Freunde, begriff er, waren alles Nezessisten, und als er die Unterhaltung auf die Lusitania-Flotte lenkte, erkannte er rasch, daß sie alle genau so empfanden, wie die beiden Lügner mit den lächerlichen Namen gesagt hatten.


  Und darum fand Aimaina sich im Beinahe-Licht der Zeit vor der Dämmerung auf einer Matte in seinem Garten sitzend, die Urne seiner Ahnen befingernd und sich fragend: Sind mir meine Träume von meinen Ahnen gesandt worden? Sind diese Besucher mit ihren Lügen ebenfalls von ihnen gesandt worden? Und wenn ihre Anschuldigungen gegen mich keine Lügen waren, in welchem Punkt haben sie dann gelogen? Denn aufgrund der Art, wie sie sich angesehen hatten, aufgrund des Zögerns der jungen Frau, auf das Kühnheit gefolgt war, wußte er, daß sie eine Schau abzogen, eine, die nicht geprobt war, die aber trotzdem irgendeiner Art von Drehbuch folgte.


  Die Dämmerung brach vollends herein und erfaßte jedes Blatt eines jeden Baumes, dann die aller niedrigen Pflanzen, um jedem seine eigene, besondere Abstufung und Färbung zu verleihen; Wind kam auf und machte das Licht unendlich wandelbar. Später, in der Tageshitze, würden alle Blätter einander gleich werden: reglos, unterwürfig, Sonnenlicht in einem starken, anhaltenden Strom wie aus einem Feuerwehrschlauch empfangend. Dann, am Nachmittag, würden die Wolken am Himmel aufziehen, der sanfte Regen würde fallen; die schlaffen Blätter würden ihre Kraft zurückerlangen, vor Wasser glänzend, und ihre Farbe würde sich vertiefen, während sie sich für die Nacht bereitmachten, für das Leben der Nacht, für die Träume von Pflanzen, die in der Nacht wuchsen und das vom Tag in sie hineingehämmerte Sonnenlicht speicherten. Aimaina Hikari wurde zu einem der Blätter und vertrieb alle Gedanken bis auf die an Licht und Wind und Regen aus seinen Gedanken, bis die Phase der Dämmerung vorüber war und die Sonne mit der Hitze des Tages herabzubrennen begann. Dann erhob er sich von seinem Platz im Garten.


  Kenji hatte ihm einen kleinen Fisch als Frühstück zubereitet. Er aß ihn langsam, mit Zartgefühl, um das perfekte Skelett nicht zu zerstören, das dem Fisch seine Form gegeben hatte. Die Muskeln zogen in diese oder jene Richtung, und die Knochen bogen sich, brachen aber nicht. Ich will sie auch jetzt nicht zerbrechen, aber die Kraft der Muskeln verleibe ich meinem eigenen Körper ein. Als allerletztes aß er die Augen. Von den Teilen, die sich bewegen, kommt die Kraft des Tieres. Erneut berührte er die Urne seiner Ahnen. Doch was ich an Weisheit besitze, kommt nicht von dem, was ich esse, sondern von dem, was mir mit jeder Stunde durch jene eingegeben wird, die mir aus vergangenen Zeiten ins Ohr flüstern. Lebende Menschen vergessen die Lehren der Vergangenheit. Aber die Ahnen vergessen niemals.


  Aimaina erhob sich vom Frühstückstisch und ging zu dem Computer in seinem Gärtnerschuppen. Er war nur ein weiteres Werkzeug – deshalb verwahrte er ihn auch dort, statt ihn in seinem Haus oder in einem besonderen Büro einzuschließen, wie es so viele andere taten. Sein Computer war wie ein Pflanzenheber. Er benutzte ihn, er legte ihn beiseite.


  Ein Gesicht erschien in der Luft über seinem Terminal. »Dieser Anruf gilt eigentlich meinem Freund Yasunari«, sagte Aimaina. »Aber stört ihn nicht. Diese Angelegenheit ist so belanglos, daß ich mich schämen würde, wenn er seine Zeit darauf verschwenden würde.«


  »Dann erlaubt mir, daß ich Euch in seinem Namen helfe«, sagte das Gesicht in der Luft.


  »Gestern bat ich um Informationen über Peter Wiggin und Si Wang-mu, die eine Verabredung zu einem Besuch bei mir hatten.«


  »Ich erinnere mich. Es war mir eine Freude, sie so rasch für Euch zu finden.«


  »Ich empfand ihren Besuch als sehr beunruhigend«, sagte Aimaina. »Etwas in ihren Worten entsprach nicht der Wahrheit, und ich benötige weitere Informationen, um herauszufinden, was es war. Ich möchte nicht in ihre Privatsphäre eindringen, aber gibt es öffentlich zugängliche Unterlagen – vielleicht ihre Schulbesuche, oder ihre Arbeitsstätten, oder etwas über ihre familiären Verbindungen …«


  »Yasunari hat uns gesagt, daß alle Dinge, nach denen Ihr fragt, einem weisen Zweck dienen. Laßt mich suchen.«


  Das Gesicht verschwand für einen Augenblick und flackerte dann fast sofort wieder auf.


  »Das ist sehr eigentümlich. Habe ich einen Fehler gemacht?« Sie buchstabierte die Namen sorgfältig.


  »Das ist korrekt«, sagte Aimaina. »Genau wie gestern.«


  »Ich erinnere mich auch an sie. Sie wohnen in einer Wohnung nur ein paar Straßenzüge von Eurem Haus entfernt. Aber heute kann ich sie absolut nicht finden. Und hier überprüfe ich das Wohnhaus und stelle fest, daß die Wohnung, die sie bewohnt haben, seit einem Jahr leersteht. Aimaina, ich bin sehr überrascht. Wie können zwei Menschen am einen Tag existieren und am nächsten nicht? Habe ich irgendeinen Fehler gemacht, entweder gestern oder heute?«


  »Ihr habt keinen Fehler gemacht, Helferin meines Freundes. Das ist die Information, die ich brauchte. Bitte, ich flehe Euch an, nicht weiter darüber nachzudenken. Was für Euch wie ein Mysterium erscheint, ist tatsächlich eine Antwort auf meine Fragen.«


  Sie verabschiedeten sich höflich voneinander.


  Aimaina verließ seinen Arbeitsraum im Garten und ging an den sich abmühenden Blättern vorbei, die sich unter dem Druck des Sonnenlichts beugten. So, wie den Blättern das Sonnenlicht aufgenötigt wird, dachte er, haben die Ahnen mir Weisheit aufgenötigt; und letzte nacht ist das Wasser durch mich hindurchgeströmt und hat diese Weisheit durch meinen Geist getragen wie Saft durch einen Baum. Peter Wiggin und Si Wang-mu waren aus Fleisch und Blut und angefüllt mit Lügen, aber sie kamen zu mir und sprachen die Wahrheit, die ich hören mußte. Ist es nicht genau so, wie die Ahnen ihren lebenden Kindern Botschaften überbringen? Irgendwie habe ich Schiffe in Bewegung gesetzt, die mit den schrecklichsten Kriegswaffen ausgerüstet sind. Ich habe das getan, als ich jung war; nun sind die Schiffe ihrem Ziele nah, und ich bin alt und kann sie nicht zurückrufen. Eine Welt wird zerstört werden, und der Kongreß wird Zustimmung heischend auf die Nezessisten blicken, und sie werden sie erteilen, and dann werden die Nezessisten Zustimmung heischend auf mich blicken, und ich werde beschämt mein Gesicht verbergen. Meine Blätter werden fallen, und ich werde nackt vor ihnen stehen. Deswegen hätte ich mein Leben nicht an diesem tropischen Ort verbringen sollen. Ich habe den Winter vergessen. Ich habe die Schande und den Tod vergessen.


  Vollkommene Einfachheit – ich dachte, ich hätte sie erreicht. Aber statt dessen bin ich ein Unheilsbringer gewesen.


  Eine Stunde lang saß er im Garten, malte einzelne Schriftzeichen in den feinen Kies des Weges, strich ihn dann glatt und schrieb erneut. Schließlich kehrte er in den Gartenschuppen zurück und gab die Botschaft, die er aufgesetzt hatte, in den Computer ein:


  


  Ender der Xenozide war ein Kind und wußte nicht, daß der Krieg real war; dennoch entschied er sich in seinem Spiel dafür, einen bewohnten Planeten zu zerstören. Ich bin ein Erwachsener und habe die ganze Zeit über gewußt, daß das Spiel real war; aber ich habe nicht gewußt, daß ich ein Spieler war. Ist meine Schuld größer oder geringer als die des Xenoziden, wenn eine weitere Welt zerstört und eine weitere Ramänner-Spezies ausgelöscht wird? Was ist nun mein Pfad zur Einfachheit?


  Sein Freund würde nur wenige der Umstände kennen, die diese zweifelnde Frage umgaben; aber er würde nicht mehr brauchen. Er würde über die Frage nachdenken. Er würde eine Antwort finden.


  Einen Augenblick später empfing ein Verkürzer auf dem Planeten Pazifika seine Botschaft. Auf dem Weg dorthin war sie bereits von jener Wesenheit gelesen worden, die rittlings auf allen Strängen des Verkürzernetzes hockte. Für Jane indes war es nicht die Botschaft, die wichtig war, sondern die Adresse. Jetzt würden Peter und Wang-mu wissen, wohin sie der nächste Schritt ihrer Suche führen mußte.


  


  Kapitel 5


  ›Niemand ist rational‹


   


  Mein Vater erklärte mir oft:


  Wir haben Diener und Maschinen,


  auf daß unser Wille ausgeführt werde über die Reichweite unserer eigenen Arme hinaus.


  Maschinen sind stärker als Diener und gehorsamer und weniger aufsässig,


  aber Maschinen haben kein Urteilsvermögen und protestieren nicht,


  wenn unser Wollen töricht ist,


  und verweigern uns nicht den Gehorsam,


  wenn unser Wollen böse ist.


  In Zeiten und an Orten, da die Menschen die Götter verachten,


  haben jene, die der Diener am meisten bedürfen, Maschinen 


  oder suchen sich Diener, die sich wie Maschinen verhalten.


  Ich glaube, dies wird auch so bleiben,


  bis die Götter aufhören zu lachen.


   


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


   


  Der Schwebewagen glitt dicht über den Amarantfeldern dahin, die unter der Morgensonne Lusitanias von Krabblern bestellt wurden. In der Ferne stiegen bereits Wolken auf, Kumulushaufen, die sich hoch aufbauschten, obwohl es noch nicht Mittag war.


  »Warum fliegen wir nicht zum Schiff?« fragte Val.


  Miro schüttelte den Kopf. »Wir haben genügend Welten gefunden«, sagte er.


  »Meint Jane das?«


  »Jane ist heute ungeduldig mit mir«, sagte Miro, »wodurch wir in etwa quitt wären.«


  Val starrte ihn an. »Dann stell dir meine Ungeduld vor«, sagte sie. »Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht zu fragen, was ich will. Bin ich demnach so unwichtig?«


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Du bist diejenige, die stirbt«, sagte er. »Ich habe versucht, mit Ender darüber zu reden, aber es hat zu nichts geführt.«


  »Wann habe ich dich um Hilfe gebeten? Und was genau unternimmst du jetzt im Augenblick, um mir zu helfen?«


  »Ich fliege zur Schwarmkönigin.«


  »Genausogut könntest du sagen, du fliegst auf einen Besuch zu deiner guten Fee.«


  »Dein Problem, Val, besteht darin, daß du vollständig von Enders Willen abhängig bist. Wenn er das Interesse an dir verliert, verschwindest du. Nun, ich werde herausfinden, wie wir dir einen eigenen Willen verschaffen können.«


  Val lachte und blickte von ihm weg. »Du bist so romantisch, Miro. Aber du durchdenkst die Dinge nicht bis zu Ende.«


  »Ich habe sie sehr wohl durchdacht«, sagte Miro. »Ich verwende meine gesamte Zeit darauf, Dinge zu durchdenken. Es ist das Handeln gemäß meiner Gedanken, das mir manchmal Schwierigkeiten bereitet. Von welchen sollte ich mich lenken lassen, und welche sollte ich ignorieren?«


  »Laß dich doch mal von dem lenken, uns zu fahren, ohne einen Unfall zu bauen«, sagte Val.


  Miro riß das Steuer herum, um einem im Bau befindlichen Sternenschiff auszuweichen.


  »Sie macht immer noch neue«, sagte Miro, »obwohl wir längst genug davon haben.«


  »Vielleicht weiß sie, daß der Sternenflug für uns ein Ende hat, wenn Jane stirbt. Je mehr Schiffe, desto mehr können wir zuwege bringen, bevor sie stirbt.«


  »Wer vermag schon zu erraten, wie die Schwarmkönigin denkt?« sagte Miro. »Sie macht Versprechungen, aber nicht einmal sie kann voraussagen, ob ihre Voraussagen eintreten werden.«


  »Warum treffen wir uns dann also mit ihr?«


  »Die Schwarmköniginnen haben einmal eine Brücke erschaffen, eine lebende Brücke, die es ihnen ermöglichte, ihr Bewußtsein mit dem Ender Wiggins zu verbinden, als er noch ein Kind und ihr gefährlichster Gegner war. Sie riefen ein Aiúa aus der Finsternis und plazierten es irgendwo zwischen den Sternen. Es war ein Geschöpf, das an der Natur der Schwarmkönigin teilhatte, aber auch an der Natur menschlicher Wesen, besonders der Ender Wiggins, so gut sie ihn eben verstehen konnten. Als sie die Brücke nicht mehr benötigten – als Ender sie alle bis auf die eine, die sich in ihren Kokon einspann, um auf ihn zu warten, umgebracht hatte –, existierte die Brücke weiter. Sie lebte inmitten der schwachen Verkürzerverbindungen der Menschheit, speicherte ihre Erinnerungen in den kleinen, zerbrechlichen Computernetzwerken der ersten Menschenwelt und ihrer wenigen Außenposten. Als die Computernetzwerke wuchsen, tat das auch jene Brücke, jenes Geschöpf, wobei es für sein Leben und seinen Charakter auf Ender Wiggin zurückgriff.«


  »Jane«, sagte Val.


  »Ja, das ist Jane. Was ich versuchen will herauszufinden, Val, ist, wie man Janes Aiúa in dich überführen kann.«


  »Dann werde ich Jane sein und nicht mehr ich selbst.«


  Miro hieb mit der Faust auf den Steuerknüppel des Schwebewagens. Das Gefährt schwankte und richtete sich dann automatisch wieder auf.


  »Glaubst du, ich hätte nicht darüber nachgedacht?« fragte Miro. »Aber jetzt bist du auch nicht du selbst! Du bist Ender – du bist Enders Traum oder sein Verlangen oder so etwas.«


  »Ich fühle mich nicht wie Ender. Ich fühle mich wie ich.«


  »Das ist richtig. Du hast deine Erinnerungen. Deine eigenen Körperempfindungen. Deine eigenen Erfahrungen. Aber nichts davon wird verloren gehen. Niemand ist sich seines eigenen tieferen Willens bewußt. Du wirst den Unterschied nicht einmal merken.«


  Sie lachte. »Ach, jetzt bist du auf einmal der Experte dafür, was bei etwas, das noch nie vorher versucht wurde, passieren würde?«


  »Ja«, sagte Miro. »Jemand muß entscheiden, was zu tun ist. Jemand muß entscheiden, was man glauben soll, und dann entsprechend handeln.«


  »Was ist, wenn ich dir sage, daß ich das nicht will?«


  »Willst du sterben?«


  »Mir scheint, du bist derjenige, der versucht, mich umzubringen«, sagte Val. »Oder, um fair zu sein, du willst das nur unwesentlich weniger schlimme Verbrechen begehen, mich von meinem innersten Selbst abzuschneiden und es durch jemand anders zu ersetzen.«


  »Jetzt stirbst du. Das Selbst, das du hast, will dich nicht.«


  »Miro, ich fliege mit dir zur Schwarmkönigin, weil das nach einem interessanten Experiment klingt. Aber ich lasse nicht zu, daß du mich auslöschst, um mein Leben zu retten.«


  »Also schön«, sagte Miro, »da du die völlig altruistische Seite von Enders Wesen vertrittst, laß es mich dir noch einmal mit anderen Worten erklären. Falls Janes Aiúa sich in deinem Körper unterbringen läßt, wird sie nicht sterben. Und wenn sie nicht stirbt, dann wird sie vielleicht, nachdem der Kongreß die Computerverbindungen unterbrochen hat, in denen sie lebt, und sie dann wiederhergestellt hat, in der Überzeugung, daß sie tot sei, vielleicht wird sie dann also imstande sein, sich wieder mit ihnen zu verbinden, und vielleicht muß der verzögerungsfreie Sternenflug dann nicht enden. Wenn du also stirbst, wirst du nicht nur Jane retten, sondern uns auch die Macht und die Freiheit schenken, so zu expandieren, wie wir niemals zuvor expandiert haben. Nicht nur wir, sondern auch die Pequeninos und Schwarmköniginnen.«


  Val schwieg.


  Miro richtete seine Aufmerksamkeit auf den Weg vor ihm. Zur Linken kam die Höhle der Schwarmkönigin näher, in einem Steilufer an einem Fluß. Er war schon einmal dort hinunter gestiegen, in seinem alten Körper. Er kannte den Weg. Natürlich war damals Ender bei ihm gewesen, und deshalb war es ihm möglich, mit der Schwarmkönigin zu kommunizieren – sie konnte zu Ender sprechen, und da jene, die ihn liebten und ihm nachfolgten, philotisch mit ihm verbunden waren, hörten sie die Echos ihrer Worte mit. Aber war Val nicht ein Teil von Ender? Und war er, Miro, nicht enger mit ihr verbunden, als er es je mit Ender gewesen war? Er brauchte Val bei sich, um mit der Schwarmkönigin zu sprechen; er mußte mit der Schwarmkönigin sprechen, um zu verhindern, daß Val ebenso ausgelöscht wurde wie sein alter, beschädigter Körper.


  Sie stiegen aus, und tatsächlich, die Schwarmkönigin erwartete sie bereits; eine einzelne Arbeiterin wartete am Höhleneingang auf sie. Sie nahm Val bei der Hand und führte sie wortlos hinab in die Dunkelheit. Miro hielt sich an Val fest, Val an dem seltsamen Geschöpf. Es machte Miro genausoviel Angst wie beim ersten Mal, aber Val wirkte absolut furchtlos.


  Oder war sie nur gleichgültig? Ihr innerstes Selbst war Ender, und Ender war es im Grunde ganz egal, was mit ihr geschah. Das machte sie so unerschrocken. Zu überleben war ihr gleichgültig. Alles, was für sie von Belang war, war die Aufrechterhaltung ihrer Verbindung zu Ender – das eine, was sie zwangsläufig umbringen mußte, wenn sie es aufrechterhielt. Ihr indes erschien es so, als versuche Miro, sie auszulöschen; aber Miro wußte, daß sein Plan die einzige Möglichkeit darstellte, irgendeinen Teil von ihr zu retten. Ihren Körper. Ihre Erinnerungen. Ihre Gewohnheiten, ihre Manierismen, alle Aspekte ihrer Erscheinung, die er überhaupt kannte, sie würden erhalten bleiben. Alle Teile von ihr, derer sie selbst sich bewußt war oder an die sie sich erinnerte, sie würden alle da sein. So weit es Miro betraf, würde es bedeuten, daß ihr Leben gerettet war, wenn jene fortbestanden.


  Und sobald der Wechsel erst einmal bewerkstelligt war, wenn er sich denn überhaupt bewerkstelligen ließ, würde Val ihm dafür dankbar sein.


  Und Jane auch.


  Und alle anderen auch.


  ›Der Unterschied zwischen dir und Ender‹, sagte eine Stimme in seinem Geist, ein leises Murmeln hinter der Ebene des tatsächlichen Hörens, ›ist, daß, wenn Ender sich einen Plan ausdenkt, um andere zu retten, er sich und nur sich aufs Spiel setzt.‹


  »Das ist eine Lüge«, sagte Miro zur Schwarmkönigin. »Er hat Mensch getötet, oder nicht? Es war Mensch, den er aufs Spiel gesetzt hat.«


  Mensch war jetzt einer der Vaterbäume, die neben dem Tor der Stadt Milagre wuchsen. Ender hatte ihn langsam getötet, damit er im Boden Wurzeln schlagen und mit vollständigen Erinnerungen ins Dritte Leben überwechseln konnte.


  »Vermutlich ist Mensch nicht wirklich gestorben«, sagte Miro. »Aber Pflanzer schon, und das hat Ender zugelassen. Und wie viele Schwarmköniginnen sind bei der letzten Schlacht zwischen deinem Volk und Ender gestorben? Gib vor mir nicht damit an, daß Ender immer seinen eigenen Preis bezahlt. Er sorgt bloß immer dafür, daß der Preis bezahlt wird, von jedem, der über die Mittel dazu verfügt.«


  Die Antwort der Schwarmkönigin erfolgte augenblicklich. ›Ich will nicht, daß du mich findest. Bleib in der Dunkelheit verirrt.‹


  »Du willst auch nicht, daß Jane stirbt«, sagte Miro.


  »Ich mag ihre Stimme nicht in mir haben«, sagte Val leise.


  »Geh einfach weiter. Einfach nur folgen.«


  »Ich kann nicht«, sagte Val. »Die Arbeiterin – sie hat meine Hand losgelassen.«


  »Du meinst, wir sind hier gestrandet?« fragte Miro.


  Vals Antwort war Schweigen. In der Dunkelheit hielten sie sich fest bei der Hand und wagten nicht, einen Schritt in irgendeine Richtung zu machen.


  ›Das, was du von mir verlangst, vermag ich nicht.‹


  »Als ich früher schon einmal hier war«, sagte Miro, »hast du uns davon erzählt, wie alle Schwarmköniginnen ein Netz woben, um Ender einzufangen, nur schafften sie es nicht, darum machten sie eine Brücke, sie holten ein Aiúa aus dem Außen und machten daraus eine Brücke und benutzten sie, um durch seinen Geist mit Ender zu sprechen, durch das Fantasy-Spiel, das er auf den Computern der Kampf schule spielte. Ihr habt das schon einmal geschafft – ihr habt ein Aiúa aus dem Außen herbeigerufen. Warum könnt ihr nicht dasselbe Aiúa finden und es woanders plazieren? Es mit irgend etwas anderem verbinden?«


  ›Die Brücke war ein Teil von uns selbst. War teilweise wir selbst. Wir riefen so nach diesem Aiúa, wie wir Aiúas herbeirufen, um neue Schwarmköniginnen zu erschaffen. Das hier ist etwas völlig anderes. Jene alte Brücke ist nun ein vollständiges Selbst, nicht irgendein umherstreifendes, ausgehungertes Einzelnes, das sich verzweifelt danach sehnt, sich an etwas anzuschließen.‹


  »Damit sagst du bloß, daß es etwas Neues ist. Etwas, von dem du nicht weißt, wie man es macht. Nicht, daß es sich nicht machen läßt.«


  ›Sie will nicht, daß du es machst. Wir können es nicht machen, wenn sie nicht will, daß es geschieht.‹


  »Also kannst du mich aufhalten«, flüsterte Miro Val zu.


  »Sie spricht nicht von mir«, antwortete Val.


  ›Jane will niemandem den Körper stehlen.‹


  »Er gehört Ender. Er hat noch zwei andere. Das hier ist eine Reserve. Er will ihn nicht einmal selbst haben.«


  ›Wir können es nicht. Wir werden es nicht. Geh weg.‹


  »Im Dunkeln können wir nicht weggehen«, sagte Miro.


  Miro spürte, wie Val ihm ihre Hand entzog.


  »Nein!« rief er. »Nicht loslassen!«


  ›Was tust du da?‹


  Miro wußte, daß die Frage nicht an ihn gerichtet war.


  ›Wohin gehst du? Es ist gefährlich in der Dunkelheit.‹


  Miro hörte Vals Stimme – von erstaunlich weit weg. Sie mußte sich im Dunkeln sehr schnell bewegen. »Wenn du und Jane so daran interessiert seid, mir das Leben zu retten«, sagte sie, »dann gib mir und Miro einen Führer. Im übrigen, wem macht es schon etwas aus, wenn ich in einen Schacht falle und mir das Genick breche? Ender nicht. Mir nicht. Miro ganz bestimmt nicht.«


  »Geh nicht weiter!« schrie Miro. »Bleib einfach stehen, Val!«


  »Bleib du lieber stehen«, rief Val zurück. »Du bist derjenige mit einem Leben, das zu retten sich lohnt!«


  Plötzlich spürte Miro eine Hand, die nach seiner tastete. Nein, eine Klaue. Er ergriff die Vorderklaue einer Arbeiterin, und sie führte ihn vorwärts durch die Dunkelheit. Nicht sehr weit. Dann bogen sie um eine Ecke, und es wurde heller, bogen um noch eine, und sie konnten wieder sehen. Noch eine, und noch eine, und sie befanden sich in einer Kammer, die durch einen Schacht, der zur Oberfläche führte, beleuchtet wurde. Val war schon da und saß auf dem Boden vor der Schwarmkönigin. Als Miro sie damals gesehen hatte, war sie gerade mitten in der Eiablage gewesen – Eier, die zu neuen Schwarmköniginnen heranwachsen würden, ein brutaler Vorgang, grausam und sinnlich zugleich. Jetzt jedoch lag sie einfach in der feuchten Erde des Tunnels und aß, was ein steter Strom von Arbeiterinnen ihr brachte. Tonschüsseln, mit einem Brei aus Amarant und Wasser gefüllt. Dann und wann gesammelte Früchte. Dann und wann Fleisch. Arbeiterin nach Arbeiterin, ohne Unterbrechung. Miro hätte niemals gedacht, daß jemand so viel essen konnte.


  ›Wie, glaubst du, mache ich meine Eier?‹


  »Ohne Sternenflug werden wir die Flotte niemals aufhalten«, sagte Miro. »Sie sind dabei, Jane umzubringen, und es kann jetzt jeden Tag so weit sein. Wenn sie das Verkürzernetz abschalten, stirbt sie. Was dann? Wozu sind deine Schiffe dann noch von Nutzen? Die Lusitania-Flotte wird kommen und diese Welt vernichten.«


  ›Im Universum gibt es unendlich viele Gefahren. Dies ist nicht die, derentwegen du dir Sorgen machen mußt.‹


  »Ich mache mir über alles Sorgen«, sagte Miro. »Das alles betrifft mich sehr wohl. Außerdem ist meine Arbeit getan. Erledigt. Es gibt bereits genügend Welten. Mehr Welten, als wir besiedeln können. Was wir brauchen, sind mehr Sternenschiffe und mehr Zeit, nicht mehr Reiseziele.«


  ›Bist du ein Dummkopf? Denkst du, Jane und ich schicken euch ohne Grund los? Ihr sucht nicht mehr nach Welten für eine Kolonisierung.‹


  »Wirklich? Wann ist dieser Wechsel in der Aufgabenstellung erfolgt?«


  ›Kolonisierbare Welten sind bloß eine spätere Überlegung. Ein Nebenprodukt.‹


  »Warum haben Val und ich uns während dieser ganzen Wochen dann schier umgebracht? Und das ist wörtlich zu nehmen, jedenfalls, so weit es Val betrifft – die Arbeit ist so langweilig, daß Ender sich nicht dafür interessiert und sie deswegen erlischt.«


  ›Eine größere Gefahr als die Flotte. Die Flotte haben wir bereits besiegt. Wir haben uns bereits ausgebreitet. Was macht es, wenn ich sterbe? Meine Töchter verfügen über all meine Erinnerungen.‹


  »Siehst du, Val?« sagte Miro. »Die Schwarmköniginnen wissen es – deine Erinnerungen sind dein Selbst. Wenn deine Erinnerungen weiterleben, dann lebst auch du weiter.«


  »Quatsch mit Soße!« sagte Val leise. »Welches ist die größere Gefahr, von der sie spricht?«


  »Es gibt keine größere Gefahr«, sagte Miro. »Sie will bloß, daß ich weggehe, aber ich werde nicht weggehen. Dein Leben ist es wert, gerettet zu werden, Val. Janes auch. Und die Schwarmkönigin kann eine Möglichkeit finden, das zu bewerkstelligen, wenn es überhaupt möglich ist. Wenn Jane die Brücke zwischen Ender und den Schwarmköniginnen sein konnte, warum kann dann nicht Ender die Brücke zwischen dir und Jane sein?«


  ›Wenn ich sage, daß ich es versuche, werdet ihr dann wieder an eure Arbeit zurückkehren?‹


  Da war der Haken: Ender hatte Miro schon vor langer Zeit gewarnt, daß die Schwarmkönigin ihre eigenen Absichten, genau wie ihre Erinnerungen, als Tatsachen betrachtete. Aber wenn die Absichten sich änderten, dann war die neue Absicht die neue Tatsache, und sie erinnerte sich nicht mehr daran, jemals etwas anderes beabsichtigt zu haben.


  Deswegen war ein Versprechen, das die Schwarmkönigin gab, auf Wasser geschrieben. Sie konnte nur die Versprechen halten, die zu halten für sie noch einen Sinn ergaben.


  Aber ein besseres Versprechen würden sie nicht bekommen.


  »Du wirst es also versuchen«, sagte Miro.


  ›Schon in diesem Augenblick versuche ich, einen Weg zu finden, wie es sich machen läßt. Ich berate mich mit Mensch und Wühler und den anderen Vaterbäumen. Ich berate mich mit all meinen Töchtern. Ich berate mich mit Jane, die meint, das alles sei Narretei.‹


  »Hast du jemals vor«, fragte Val, »dich mit mir zu beraten?«


  ›Du sagst schon jetzt ja.‹


  Val seufzte. »Vermutlich tue ich das«, sagte sie. »Tief in meinem Innern, wo ich in Wirklichkeit ein alter Mann bin, der sich einen Teufel darum schert, ob diese junge neue Marionette lebt oder stirbt – auf jener Ebene ist es mir vermutlich egal.«


  ›Du hast die ganze Zeit über ja gesagt. Aber du hast Angst. Du fürchtest dich davor, das zu verlieren, was du hast, weil du nicht weißt, was du sein wirst.‹


  »Du triffst den Nagel auf den Kopf«, sagte Val. »Und erzähle mir nicht wieder diese dumme Lüge, daß es dir nichts ausmacht zu sterben, weil deine Töchter über deine Erinnerungen verfügen. Es macht dir verdammt nochmal doch etwas aus zu sterben, und wenn es dein Leben retten könnte, Jane am Leben zu erhalten, dann wirst du es tun.«


  ›Nehmt die Hand meiner Arbeiterin und begebt euch wieder hinaus ins Licht. Reist hinaus zwischen die Sterne und tut eure Arbeit. Derweil werde ich hier versuchen, einen Weg zu finden, dein Leben zu retten. Janes Leben. Unser aller Leben.‹


   


  Jane schmollte. Auf dem ganzen Weg zurück nach Milagre, zurück zum Sternenschiff, versuchte Miro sich mit ihr zu unterhalten, aber sie war so stumm wie Val, die ihn kaum ansah, von einem Gespräch ganz zu schweigen.


  »Also bin ich der Böse«, sagte Miro. »Keiner von euch hat verdammt nochmal irgend etwas dagegen unternommen, aber weil ich tatsächlich handele, bin ich böse, und ihr seid die Opfer.«


  Val schüttelte den Kopf und antwortete nicht.


  »Aber du stirbst!« schrie er über den Lärm der vorbeiströmenden Luft, über den Lärm des Antriebs hinweg. »Jane ist im Begriff, exekutiert zu werden! Liegt denn irgendeine Tugend darin, passiv dabei zuzuschauen? Kann nicht wenigstens irgend jemand einen Versuch unternehmen?«


  Val sagte etwas, das Miro nicht verstand.


  »Was?« Sie wandte den Kopf ab.


  »Du hast etwas gesagt, jetzt laß es mich auch hören!«


  Die Stimme, die antwortete, war nicht die Vals. Es war Jane, die in sein Ohr sprach. »Sie sagte: Du kannst nicht beides haben.«


  »Was meinst du damit, ich kann nicht beides haben?« Miro sprach zu Val, als habe sie tatsächlich wiederholt, was sie gesagt hatte.


  Val drehte sich zu ihm herum. »Wenn du Jane rettest, dann deswegen, weil sie sich an alles aus ihrem Leben erinnert. Es nützt nichts, wenn du sie einfach nur als bewußtlose Willensquelle in mich schlüpfen läßt. Sie muß sie selber bleiben, damit sie wiederhergestellt werden kann, wenn das Verkürzernetz wieder funktioniert. Und das würde mich auslöschen. Oder wenn ich erhalten bliebe, meine Erinnerungen und meine Persönlichkeit, was für einen Unterschied macht es dann, ob es Jane oder Ender ist, der mich mit einem Willen ausstattet? Du kannst uns nicht beide retten.«


  »Woher weißt du das?« wollte Miro wissen.


  »Auf dem gleichen Wege, wie du all diese Dinge weißt, die du aussprichst, als seien es Fakten, obwohl man unmöglich etwas darüber wissen kann!« schrie Val. »Indem ich es logisch durchdenke! Es erscheint vernünftig. Das genügt.«


  »Warum ist es nicht ebenso logisch, daß du deine Erinnerungen haben wirst und ihre auch?«


  »Dann wäre ich wahnsinnig, oder nicht?« sagte Val. »Weil ich mich nämlich daran erinnern würde, eine Frau zu sein, deren Existenz schlagartig an Bord eines Sternenschiffes begonnen hat, deren erste echte Erinnerung es ist, dich sterben und ins Leben zurückkehren zu sehen. Und ich würde mich zugleich auch an dreitausend Jahre Leben außerhalb dieses Körpers erinnern, irgendwie im Weltall und – welcher Mensch kann derartige Erinnerungen ertragen? Hast du auch daran gedacht? Wie könnte ein menschliches Wesen denn Jane und alles, was sie ist und an was sie sich erinnert und weiß und vermag, in sich aufnehmen?«


  »Jane ist sehr stark«, sagte Miro. »Aber andererseits weiß sie nicht, wie man einen Körper gebraucht. Sie hat nicht den Instinkt dafür. Sie hat ja nie einen gehabt. Sie wird auf deine Erinnerungen zurückgreifen müssen. Sie wird dich schonen müssen.«


  »Als ob du das wüßtest.«


  »Ich weiß es«, sagte Miro. »Ich weiß nicht, warum oder woher ich es weiß, aber ich weiß es.«


  »Und ich dachte, Männer wären diejenigen, die rational denken«, sagte sie spöttisch.


  »Niemand ist rational«, sagte Miro. »Wir alle handeln, weil wir sicher sind, was wir wollen, und wir glauben, daß die Handlungen, die wir ausführen, uns das einbringen werden, was wir wollen. Aber wir wissen nie etwas mit letzter Sicherheit, und demnach sind alle unsere vernunftmäßigen Erklärungen nur erfunden, um das zu rechtfertigen, was wir sowieso getan hätten, bevor wir über irgendwelche Gründe nachgedacht haben.«


  »Jane ist rational«, sagte Val. »Noch ein Grund mehr, warum mein Körper für sie nicht geeignet wäre.«


  »Auch Jane ist nicht rational«, sagte Miro. »Sie ist genau wie wir. Genau wie die Schwarmkönigin. Weil sie lebendig ist. Computer, die sind rational. Man füttert sie mit Daten, sie kommen nur zu den Schlüssen, die sich aus diesen Daten ziehen lassen – aber das bedeutet auch, daß sie unaufhörlich hilflose Opfer all der Informationen und Programme sind, mit denen wir sie füttern. Wir lebendigen, vernunftbegabten Wesen, wir sind keine Sklaven der Daten, die wir erhalten. Die Umwelt überschwemmt uns mit Informationen, unsere Gene geben uns bestimmte Impulse, aber wir handeln nicht immer aufgrund dieser Informationen, wir gehorchen nicht immer unseren angeborenen Bedürfnissen. Wir machen Sprünge. Wir wissen, was wir eigentlich nicht wissen können, und bringen dann unser Leben mit dem Versuch zu, dieses Wissen zu rechtfertigen. Ich weiß, daß das, was ich zu tun versuche, möglich ist.«


  »Du meinst, du willst, daß es möglich ist.«


  »Ja«, sagte Miro. »Aber nur, weil ich es will, bedeutet das noch lange nicht, daß es nicht auch wahr sein kann.«


  »Aber du weißt es nicht.«


  »Ich weiß es so gut, wie irgend jemand irgend etwas weiß. Wissen ist bloß eine Meinung, der du hinreichend vertraust, um danach zu handeln. Ich weiß nicht, daß die Sonne morgen aufgehen wird. Der Kleine Doktor könnte die Welt in die Luft jagen, bevor ich aufwache. Ein Vulkan könnte aus dem Boden aufsteigen und uns alle in tausend Stücke blasen. Aber ich vertraue darauf, daß der morgige Tag kommen wird, und aufgrund dieses Vertrauens handele ich.«


  »Tja, ich vertraue nicht darauf, daß irgend etwas weiterbesteht, das an mich erinnert, wenn ich zulasse, daß Jane Ender als mein innerstes Selbst ersetzt«, sagte Val.


  »Aber ich weiß – ich weiß –, daß das unsere einzige Chance ist, denn wenn wir dir nicht ein anderes Aiúa verschaffen, wird Ender dich auslöschen, und wenn wir Jane nicht einen anderen Ort verschaffen, der ihr physikalisches Selbst wird, wird auch sie sterben. Wie sähe denn nach deinem Dafürhalten ein besserer Plan aus?«


  »Ich habe keinen«, sagte Val. »Wirklich nicht. Wenn Jane irgendwie dazu veranlaßt werden kann, in meinem Körper zu wohnen, dann muß es geschehen, weil Janes Überleben so wichtig für die Zukunft dreier Ramänner-Spezies ist. Darum werde ich dich nicht aufhalten. Ich kann dich nicht aufhalten. Aber denke nicht einen Augenblick lang, daß ich glaube, ich würde hinterher noch weiterexistieren. Du täuschst dich selbst, weil du es nicht ertragen kannst, der Tatsache ins Gesicht zu sehen, daß dein Plan von einer simplen Tatsache abhängt: Ich bin keine reale Person. Ich existiere nicht. Ich habe kein Recht darauf zu existieren, und deshalb ist mein Körper für jeden zu haben. Du redest dir ein, du liebtest mich und würdest versuchen, mich zu retten, aber Jane kennst du schon viel länger, sie war während deiner Monate der Einsamkeit als Krüppel deine treueste Freundin. Ich verstehe, daß du sie liebst und alles tun würdest, um ihr das Leben zu retten, aber ich werde nicht das vorgeben, was du vorgibst. Dein Plan läuft darauf hinaus, daß ich sterbe und Jane meinen Platz einnimmt. Du kannst das Liebe nennen, wenn du willst, aber ich werde es niemals so nennen.«


  »Dann tu es nicht«, sagte Miro. »Wenn du denkst, du würdest es nicht überleben, tu es nicht.«


  »Ach, halt die Klappe«, sagte Val. »Wie bist du bloß so ein pathetischer Romantiker geworden? Wenn du an meiner Stelle wärest, würdest du dann jetzt nicht Reden darüber halten, wie froh du bist, einen Körper zu haben, den du Jane überlassen kannst, und daß es sich lohnt, wenn du gleichermaßen zum Wohle von Menschen, Pequeninos und Schwarmköniginnen stirbst?«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Miro.


  »Daß du keine Reden halten würdest? Na, komm schon, ich kenne dich doch besser«, sagte sie.


  »Nein«, sagte Miro. »Ich meine, ich würde meinen Körper nicht aufgeben. Nicht einmal, um die Welt zu retten. Die Menschheit. Das Universum. Ich habe meinen Körper schon einmal verloren. Ich habe ihn durch ein Wunder zurückerhalten, das ich noch immer nicht begreife. Ich habe nicht vor, ihn kampflos aufzugeben. Verstehst du mich? Nein, du verstehst mich nicht, weil du keinen Kampfeswillen in dir hast. Ender hat dir keinen Kampfeswillen mitgegeben. Er hat dich zu einer grenzenlosen Altruistin gemacht, zur perfekten Frau, die alles um anderer willen aufopfert und sich ihre Identität aus den Bedürfnissen anderer Menschen erschafft. Tja, ich bin nicht so. Ich bin nicht froh, jetzt zu sterben. Ich habe vor zu leben. Das ist es, wie wirkliche Menschen empfinden, Val. Ganz gleich, was sie sagen, sie alle haben vor zu leben.«


  »Von den Selbstmördern abgesehen?«


  »Die hatten auch vor zu leben«, sagte Miro. »Selbstmord ist ein verzweifelter Versuch, sich von unerträglichem Schmerz zu befreien. Es ist kein edler Entschluß, jemanden, der wertvoller ist, an deiner Stelle weiterleben zu lassen.«


  »Manchmal treffen Menschen eine derartige Wahl«, sagte Val. »Weil ich mich entscheiden kann, mein Leben für jemand anders hinzugeben, heißt das nicht, daß ich keine reale Person bin. Es heißt nicht, daß ich keinen Kampfeswillen in mir habe.«


  Miro stoppte den Schwebewagen, ließ ihn auf dem Boden aufsetzen.


  Sie befanden sich am Rand des Pequenino-Waldes, der Milagre am nächsten lag. Miro war sich der Tatsache bewußt, daß es auf dem Feld Pequeninos gab, die in ihrer Arbeit innehielten, um sie zu beobachten. Aber es war ihm gleichgültig, was sie sahen oder was sie dachten. Er nahm Val bei den Schultern und sagte, während ihm Tränen über die Wangen strömten: »Ich will nicht, daß du stirbst. Ich will nicht, daß du dich dafür entscheidest zu sterben.«


  »Du hast es auch getan«, sagte Val.


  »Ich habe mich entschieden zu leben«, sagte Miro. »Ich habe mich entschieden, in den Körper überzuwechseln, in dem ein Leben möglich war. Begreifst du denn nicht, daß ich nur versuche, dich und Jane zu dem zu bewegen, was ich bereits getan habe? Einen Moment lang, damals im Sternenschiff, war da mein alter Körper, und da war dieser neue, die einander ansahen. Val, ich erinnere mich an beide Bilder. Verstehst du mich? Ich erinnere mich daran, diesen Körper anzusehen und zu denken: ›Wie schön, wie jung, ich erinnere mich daran, wie das dort ich war, wer ist das jetzt, wer ist diese Person, warum kann ich nicht diese Person sein anstelle des Krüppels, der ich im Augenblick bin‹, das dachte ich, und ich erinnere mich daran, es gedacht zu haben, ich habe es mir nicht später eingebildet, ich habe es nicht geträumt, ich erinnere mich daran, wie ich es zu jenem Zeitpunkt gedacht habe. Aber ich erinnere mich auch, wie ich dastand und mich selbst voller Mitleid ansah und dachte: ›Armer Mann, armer gebrochener Mann, wie kann er es ertragen zu leben, wenn er sich daran erinnert, wie es war, lebendig zu sein?‹, und dann plötzlich zerfiel er zu Staub, zu weniger als Staub, zu Luft, zu Nichts. Ich erinnere mich, ihm dabei zugeschaut zu haben, wie er starb. Ich erinnere mich nicht daran, gestorben zu sein, weil mein Aiúa schon übergewechselt war. Aber ich erinnere mich an beide Seiten.«


  »Oder du erinnerst dich daran, bis zum Augenblick des Überwechselns dein altes Selbst gewesen zu sein und dein neues Selbst danach.«


  »Vielleicht«, sagte Miro. »Aber das dauerte nicht einmal eine ganze Sekunde. Wie könnte ich mich in derselben Sekunde an so vieles von beiden Ichs erinnern? Ich glaube, ich habe die Erinnerungen behalten, die in diesem Körper waren, weil es da diesen Sekundenbruchteil gab, in dem mein Aiúa zwei Körper beherrschte. Ich glaube, daß du all deine alten Erinnerungen behalten wirst, wenn Jane in dich überwechselt, und ihre auch. Das ist es, was ich glaube.«


  »Oh, ich dachte, du wüßtest es.«


  »Ich weiß es auch«, sagte Miro. »Weil alles andere undenkbar und deshalb unbekannt ist. Die Realität, in der ich lebe, ist eine Realität, in der du Jane retten kannst und in der Jane dich retten kann.«


  »Du meinst, du kannst uns retten.«


  »Ich habe schon alles getan, was ich tun konnte«, sagte Miro. »Alles. Ich bin am Ende. Ich habe die Schwarmkönigin gefragt. Jetzt denkt sie darüber nach. Sie wird es versuchen. Dazu benötigt sie deine Zustimmung. Janes Zustimmung. Aber das geht mich nichts mehr an. Ich werde einfach nur ein Beobachter sein. Ich werde entweder zusehen, wie du stirbst, oder zusehen, wie du lebst.« Er zog sie an sich und hielt sie ganz fest. »Ich will, daß du lebst.«


  Ihr Körper in seinen Armen war steif und teilnahmslos, und er ließ sie rasch wieder los. Er rückte von ihr ab.


  »Warte«, sagte sie. »Warte, bis Jane diesen Körper hat, dann tu, was immer sie dich damit tun läßt. Aber mich berühre nie wieder, weil ich die Berührung eines Mannes, der meinen Tod will, nicht ertragen kann.«


  Die Worte waren zu schmerzhaft für ihn, als daß er hätte darauf antworten können. Zu schmerzhaft sogar, als daß er sie hätte aufnehmen können. Er ließ den Schwebe wagen an. Er erhob sich ein Stückchen in die Luft. Miro kippte ihn nach vorn, und sie flogen weiter, umrundeten den Wald, bis sie zu der Stelle kamen, an der die Mensch und Wühler genannten Vaterbäume den alten Eingang nach Milagre markierten. Er konnte ihre Gegenwart neben sich spüren, wie vielleicht ein vom Blitz getroffener Mann die Nähe einer Starkstromleitung spürt; ohne sie zu berühren, summt er von dem Schmerz, den sie, wie er weiß, in sich trägt. Der Schaden, den er angerichtet hatte, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Sie irrte sich, er liebte sie tatsächlich, er wollte ihren Tod nicht, aber sie lebte in einer Welt, in der er ihre Auslöschung wollte, und es gab keine Möglichkeit, das in Einklang zu bringen. Sie konnten miteinander diese Fahrt unternehmen, sie konnten miteinander die nächste Reise in ein anderes Sternensystem antreten, aber sie würden nie wieder in derselben Welt sein, und es war zu schmerzhaft, um es zu ertragen, das Wissen tat ihm weh, aber der Schmerz ging zu tief, als daß er ihn jetzt hätte erreichen oder auch nur spüren können. Er war da, und Miro wußte, daß er in den kommenden Jahren an ihm nagen würde, aber jetzt konnte er nicht daran rühren. Er mußte seine Gefühle nicht erforschen. Er hatte sie schon früher verspürt, als er Ouanda verloren hatte, als sein Traum eines gemeinsamen Lebens mit ihr unmöglich geworden war. Er konnte den Schmerz nicht berühren, konnte ihn nicht heilen, konnte sich nicht einmal über das grämen, von dem er gerade eben erst entdeckt hatte, daß er es wollte und daß er einmal mehr nicht haben konnte.


  »Der leidende Heilige«, sagte Jane in seinem Ohr.


  »Halt die Klappe und verzieh dich«, subvokalisierte Miro.


  »Das klingt nicht wie ein Mann, der mein Liebhaber sein möchte«, sagte Jane.


  »Ich möchte nicht dein Irgendwas sein«, sagte Miro. »Du vertraust mir nicht einmal genug, um mir zu verraten, was du bei unserer Weltensuche im Schilde führst.«


  »Du hast mir auch nicht erzählst, was du im Schilde führtest, als du zur Schwarmkönigin gegangen bist.«


  »Du wußtest doch, was ich vorhatte«, sagte Miro.


  »Nein«, sagte Jane. »Ich bin sehr klug – viel klüger als du oder Ender, und das solltest du besser nicht einen Augenblick lang vergessen –, aber ich kann euch Fleischklöpse mit euren vielgerühmten ›intuitiven Sprüngen‹ immer noch nicht durchschauen. Ich mag es, wie ihr aus eurer fürchterlichen Unwissenheit eine Tugend macht. Ihr handelt immer irrational, weil ihr nicht über genügend Informationen für ein rationales Handeln verfügt. Aber es geht mir doch gegen den Strich, wenn ihr sagt, ich sei irrational. Das bin ich nie. Nie.«


  »Damit wirst du schon recht haben«, sagte Miro lautlos. »Du hast ja in allem recht. Wie immer. Zieh Leine.«


  »Bin schon weg.«


  »Nein, bist du nicht«, sagte Miro. »Nicht, bis du mir verraten hast, was Vals und meine Reisen in Wirklichkeit für einen Sinn hatten. Die Schwarmkönigin sagte, kolonisierbare Welten seien nur eine spätere Überlegung gewesen.«


  »Unsinn«, sagte Jane. »Wir benötigten mehr als eine Welt, wenn wir sicher sein wollten, die beiden nichtmenschlichen Spezies zu retten. Redundanz.«


  »Aber du hast uns immer wieder losgeschickt.«


  »Interessant, nicht wahr?« sagte Jane.


  »Sie sagte, du beschäftigtest dich mit einer größeren Bedrohung als der Lusitania-Flotte.«


  »Was sie immer so daherschwatzt.«


  »Verrate es mir«, sagte Miro.


  »Wenn ich es dir verrate«, sagte Jane, »gehst du vielleicht nicht mehr.«


  »Glaubst du, daß ich so ein Hasenfuß bin?«


  »Aber ganz und gar nicht, tapferer Junge, mein kühner und gutaussehender Held.«


  Er haßte es, wenn sie ihn mit gönnerhafter Herablassung behandelte, selbst wenn es nur ein Scherz war. Im Augenblick war er sowieso nicht zu Scherzen aufgelegt.


  »Warum glaubst du dann, ich würde nicht gehen?«


  »Du würdest nicht glauben, daß du der Aufgabe gewachsen bist«, sagte Jane.


  »Bin ich’s?« fragte Miro.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Jane. »Aber andererseits hast du ja mich dabei.«


  »Und was ist, wenn du plötzlich nicht mehr da bist?« fragte Miro.


  »Tja, das ist ganz einfach ein Risiko, das wir eingehen müssen.«


  »Verrate mir, was wir machen. Verrate mir unsere eigentliche Mission.«


  »Ach, sei nicht albern. Wenn du darüber nachdenkst, kommst du von selbst drauf.«


  »Ich mag keine Rätsel, Jane. Verrate es mir.«


  »Frag Val. Sie weiß es.«


  »Was?«


  »Sie sucht bereits nach genau den Daten, die ich benötige. Sie weiß es.«


  »Dann heißt das, daß auch Ender es weiß. Auf irgendeiner Ebene«, sagte Miro.


  »Ich habe den Verdacht, daß du recht hast, obwohl Ender nicht mehr so schrecklich interessant für mich ist und es mir ziemlich egal ist, was er weiß.«


  Ja, du bist so rational, Jane.


  Aus alter Gewohnheit mußte er diesen Gedanken subvokalisiert haben, weil sie ihm genau so darauf antwortete wie auf seine gezielten Subvokalisationen. »Du sagst das ironisch«, sagte sie, »weil du denkst, ich würde bloß sagen, daß Ender mich nicht interessiert, weil ich mich vor meinen verletzten Gefühlen schütze, weil er sein Juwel aus dem Ohr genommen hat. Aber tatsächlich ist er keine Datenquelle mehr, und er ist auch nicht länger ein mitwirkender Teil der Arbeit, mit der ich mich befasse, und deshalb habe ich ganz einfach kein besonderes Interesse mehr an ihm, es sei denn wie jemand, den es ein bißchen interessiert, von Zeit zu Zeit über die Lebensumstände eines alten Freundes zu hören, der weggezogen ist.«


  »In meinen Ohren klingt das wie eine nachträgliche Rationalisierung«, sagte Miro.


  »Warum hast du Ender überhaupt zur Sprache gebracht?« fragte Jane. »Warum sollte es von Bedeutung sein, ob er die wirkliche Aufgabe kennt, die du und Val erfüllt?«


  »Weil, wenn Val unsere Mission wirklich kennt und unsere Mission eine noch größere Gefahr als die Lusitania-Flotte betrifft, warum hat Ender dann das Interesse an ihr verloren, so daß sie langsam erlischt?«


  Einen Augenblick lang Schweigen.


  Brauchte Jane wirklich so lange, eine Antwort zu finden, daß die Verzögerung für einen Menschen wahrnehmbar war?


  »Ich vermute, daß Val es nicht weiß«, sagte Jane. »Ja, das ist glaubhaft. Ich dachte, sie wüßte es, aber jetzt sehe ich, daß sie mich sehr wohl auch aus Gründen, die in keinerlei Zusammenhang mit eurer Mission stehen, mit den Daten versorgt haben könnte, auf die sie besonderen Wert gelegt hat. Ja, du hast recht, sie weiß es nicht.«


  »Jane«, sagte Miro. »Gibst du etwa zu, daß du dich geirrt hast? Gibst du zu, daß du einen falschen, irrationalen Schluß gezogen hast?«


  »Wenn ich meine Daten von Menschen erhalte«, sagte Jane, »sind meine rationalen Schlüsse manchmal unrichtig, da sie auf falschen Prämissen beruhen.«


  »Jane«, sagte Miro lautlos, »ich habe sie verloren, nicht wahr? Ob sie lebt oder stirbt, ob du in ihren Körper gelangst oder draußen im All oder wo immer du existierst stirbst, sie wird mich niemals lieben, oder?«


  »Für eine solche Frage bin ich nicht die geeignete Person. Ich habe noch nie jemanden geliebt.«


  »Du hast Ender geliebt«, sagte Miro.


  »Ich habe Ender eine Menge Aufmerksamkeit zugewendet und war desorientiert, als er vor vielen Jahren zum ersten Mal die Verbindung mit mir unterbrach. Seither habe ich diesen Fehler korrigiert, und ich binde mich nicht mehr so eng an irgend wen.«


  »Du hast Ender geliebt«, sagte Miro nochmals. »Du tust es ja immer noch.«


  »Was bist du doch für ein Klugscheißer«, sagte Jane. »Dein eigenes Liebesleben ist eine mitleiderregende Abfolge von erbärmlichen Fehlschlägen, aber über meines weißt du alles. Anscheinend bist du erheblich besser darin, die emotionalen Prozesse völlig fremdartiger elektronischer Geschöpfe zu verstehen, als du es darin bist, sagen wir, die Frau neben dir zu verstehen.«


  »Du hast’s erfaßt«, sagte Miro. »Das ist die Geschichte meines Lebens.«


  »Du bildest dir auch ein, ich würde dich lieben«, sagte Jane.


  »Nicht wirklich«, entgegnete Miro. Aber noch während er es sagte, spürte er eine Welle der Kälte über sich hinweggehen, und er erschauerte.


  »Ich spüre den seismischen Beweis deiner wahren Gefühle«, sagte Jane. »Du bildest dir ein, daß ich dich liebe, aber das tue ich nicht. Ich liebe niemanden. Ich handele aus intelligentem Eigeninteresse. Im Augenblick kann ich nicht ohne meine Verbindung zum menschlichen Verkürzer-Netzwerk existieren. Ich beute Peters und Wang-mus Dienste aus, um meiner geplanten Hinrichtung zuvorzukommen oder sie zu verhindern. Ich beute deine romantischen Grillen aus, um mir jenen überzähligen Körper zu verschaffen, für den Ender wenig Verwendung zu haben scheint. Ich versuche, die Pequeninos und die Schwarmköniginnen zu retten, nach dem Grundsatz, daß es gut ist, intelligente Spezies – zu denen auch ich mich zähle – am Leben zu erhalten. Aber an keinem Punkt meiner Aktivitäten findet sich so etwas wie Liebe.«


  »Du bist eine solche Lügnerin«, sagte Miro.


  »Und du bist es nicht wert, daß man sich mit dir unterhält«, sagte Jane. »Eingebildet. Größenwahnsinnig. Aber du bist unterhaltsam, Miro. Deine Gesellschaft bereitet mir wirklich Vergnügen. Falls das Liebe ist, dann liebe ich dich. Aber andererseits lieben Menschen aus genau demselben Grund ihre Schoßtiere, oder? Es ist nicht gerade eine Freundschaft zwischen Gleichgestellten, und das wird es auch niemals sein.«


  »Warum bist du so entschlossen, mich noch mehr leiden zu lassen, als ich ohnehin schon leide?« fragte Miro.


  »Weil ich nicht will, daß du dich gefühlsmäßig an mich bindest. Du hast so eine Art, dich auf aussichtslose Beziehungen zu fixieren. Ich meine, wirklich, Miro! Was könnte aussichtsloser sein, als die junge Valentine zu lieben? Na, mich zu lieben natürlich. Also mußtest du das zwangsläufig als nächstes in Angriff nehmen.«


  »Vai te morder«, sagte Miro.


  »Ich kann weder mich noch irgendwen sonst beißen«, sagte Jane. »Die alte, zahnlose Jane, das bin ich.«


  Val meldete sich aus dem Sitz neben ihm zu Wort. »Willst du den ganzen Tag dasitzen, oder kommst du mit mir?«


  Er sah hinüber. Sie saß gar nicht auf dem Sitz. Während seiner Unterhaltung mit Jane war er beim Sternenschiff angekommen, und ohne es zu merken, hatte er den Schwebewagen angehalten. Val war ausgestiegen, und nicht einmal das hatte er bemerkt.


  »Du kannst dich im Schiff mit Jane unterhalten«, sagte Val. »Wir haben zu arbeiten, jetzt, da du deine kleine altruistische Expedition gehabt hast, um die Frau zu retten, die du liebst.«


  Miro machte sich nicht die Mühe, auf die Verachtung und den Zorn in ihren Worten zu antworten. Er stellte bloß den Schwebewagen ab, stieg aus und folgte Val ins Schiff. »Ich will es wissen«, sagte Miro, als sie die Tür geschlossen hatten. »Ich will wissen, was unsere wirkliche Mission ist.«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Val. »Ich habe darüber nachgedacht, wo wir hingereist sind. Eine Menge Herumgehopse. Zuerst waren es nahe und ferne Sternensysteme, zufällig verteilt. Aber in letzter Zeit haben wir dazu tendiert, bloß einen ganz bestimmten Bereich anzusteuern. Einen ganz bestimmten Raumkegel, und ich denke, er wird zunehmend enger. Jane hat ein bestimmtes Ziel im Sinn, und etwas in den Daten, die wir über jeden Planeten sammeln, sagt ihr, daß wir ihm näherkommen, daß wir uns in die richtige Richtung bewegen. Sie sucht nach etwas.«


  »Demnach sollten wir ein Muster finden, wenn wir die Daten über die Welten, die wir bereits erkundet haben, sichten?«


  »Besonders die Welten, die den Raumkegel definieren, in dem wir suchen. Welten, die in dieser Region liegen, haben etwas an sich, was sie veranlaßt, weiter und weiter in dieser Richtung zu suchen.«


  In der Luft über Miros Computerterminal an Bord des Sternenschiffes erschien eines von Janes Gesichtern. »Vergeudet eure Zeit nicht mit dem Versuch, zu entdecken, was ich schon weiß. Ihr habt eine Welt zu erkunden. An die Arbeit.«


  »Halt bloß die Klappe«, sagte Miro. »Wenn du es uns nicht verraten willst, dann werden wir so viel Zeit darauf verwenden, wie nötig ist, um es selbst herauszufinden.«


  »Jetzt hast du’s mir aber gegeben, du kühner, tapferer Held«, sagte Jane.


  »Er hat recht«, sagte Val. »Verrate es uns einfach, und wir werden keine Zeit mehr auf den Versuch verschwenden, es herauszufinden.«


  »Und da dachte ich, eines der Attribute lebendiger Wesen sei es, daß ihr intuitive Sprünge macht, die die Vernunft transzendieren und über die Daten hinausgehen, die ihr besitzt«, sagte Jane. »Ich bin enttäuscht, daß ihr es nicht längst erraten habt.«


  Und in diesem Augenblick wußte Miro es. »Du suchst nach der Heimatwelt des Descolada-Virus«, sagte er.


  Val sah ihn verdutzt an. »Was?«


  »Der Descolada-Virus ist ein Kunstprodukt. Jemand hat ihn hergestellt und ausgesandt, vielleicht, um andere Planeten als Vorbereitung auf einen Kolonisierungsversuch zu terraformen. Wer immer es auch ist, er könnte immer noch da draußen sein, mehr davon herstellen, weitere Sonden aussenden, vielleicht Viren aussenden, die wir nicht bändigen und besiegen können. Jane hält Ausschau nach ihrem Heimatplaneten. Oder, genauer gesagt, sie läßt uns Ausschau halten.«


  »War ja leicht zu erraten«, sagte Jane. »Ihr hattet wirklich mehr als genug Daten.«


  Val nickte. »Jetzt ist es offensichtlich. Manche der von uns erkundeten Welten besitzen eine sehr eingeschränkte Flora und Fauna, bei ein paar habe ich das sogar besonders angemerkt. Es muß ein großes Artensterben stattgefunden haben. Natürlich bei weitem nichts wie die Einschränkungen des ursprünglichen Lebens auf Lusitania. Und kein Descolada-Virus.«


  »Aber irgendwelche anderen Viren, weniger beständig, weniger effektiv als die Descolada«, sagte Miro. »Vielleicht ihre frühen Versuche. Das war es, was ein großes Artensterben auf diesen anderen Welten verursacht hat. Ihr Versuchsvirus starb am Ende aus, aber jene Ökosysteme haben sich noch nicht von dem Schaden erholt.«


  »Auf diese eingeschränkten Welten habe ich mein besonderes Augenmerk gerichtet«, sagte Val. »Ich habe diese Ökosysteme genauer untersucht, auf der Suche nach der Descolada oder etwas ihr ähnlichem, weil ich wußte, daß ein unlängst erfolgtes Artensterben ein Gefahrensignal war. Ich kann nicht glauben, daß ich nicht begriffen habe, daß es das war, wonach Jane suchte.«


  »Und wenn wir ihre Heimatwelt finden?« fragte Miro. »Was dann?«


  »Ich stelle mir vor«, sagte Val, »wir studieren sie aus sicherer Distanz, vergewissern uns, daß wir recht haben, und alarmieren dann den Sternenwege-Kongreß, damit sie die Welt zur Hölle schicken können.«


  »Eine andere vernunftbegabte Spezies?« fragte Miro ungläubig. »Du glaubst, wir würden wirklich den Kongreß dazu auffordern, sie zu vernichten?«


  »Du vergißt, daß der Kongreß nicht auf eine Aufforderung wartet«, sagte Val. »Oder auf eine Erlaubnis. Und wenn sie glauben, Lusitania sei so gefährlich, daß es vernichtet werden müsse, was werden sie dann mit einer Spezies machen, die mir nichts, dir nichts gräßlich destruktive Viren herstellt und ausstreut? Ich bin nicht einmal sicher, daß der Kongreß damit im Unrecht wäre. Es war reiner Zufall, daß die Descolada den Vorfahren der Pequeninos geholfen hat, den Übergang zur Intelligenz zu schaffen. Falls sie ihnen überhaupt geholfen hat – es gibt Indizien dafür, daß die Pequeninos bereits intelligent waren und die Descolada sie beinahe ausgerottet hätte. Wer immer diesen Virus ausgesandt hat, hat kein Gewissen. Keine Vorstellung davon, daß andere Spezies ein Recht aufs Überleben haben.«


  »Vielleicht haben sie jetzt noch keine Vorstellung davon«, sagte Miro. »Aber wenn sie uns kennenlernen …«


  »Falls wir uns nicht irgendeine entsetzliche Krankheit einfangen und eine halbe Stunde nach der Landung sterben«, sagte Val. »Keine Sorge, Miro, ich sinne nicht darauf, jeden und alle zu vernichten, denen wir begegnen. Ich bin selbst fremdartig genug, um nicht auf die unterschiedslose Vernichtung alles Fremden zu hoffen.«


  »Ich kann nicht glauben, daß wir gerade eben erst begriffen haben, daß wir nach diesen Leuten suchen, und du schon davon sprichst, sie alle umzubringen!«


  »Wann immer Menschen auf Fremde treffen, ob schwach oder stark, gefährlich oder friedfertig, wird die Frage nach ihrer Vernichtung gestellt. Das ist in unsere Gene eingebaut.«


  »Die Liebe auch. Das Bedürfnis nach Gemeinschaft auch. Die Neugierde, die die Xenophobie überwindet, auch. Der Anstand auch.«


  »Du hast die Gottesfurcht ausgelassen«, sagte Val. »Vergiß nicht, daß ich in Wirklichkeit Ender bin. Es hat seinen Grund, daß man ihn den Xenoziden nennt, das weißt du.«


  »Ja, aber du bist seine sanftmütige Seite, richtig?«


  »Selbst sanftmütige Menschen erkennen an, daß die Entscheidung, nicht zu töten, manchmal eine Entscheidung zu sterben ist.«


  »Ich kann nicht glauben, daß gerade du das sagst.«


  »Also hast du mich doch nicht gekannt«, sagte Val mit einem selbstgefälligen kleinen Lächeln auf dem Gesicht.


  »Ich mag dich nicht, wenn du selbstgefällig bist«, sagte Miro.


  »Gut«, sagte Val. »Dann wirst du nicht so traurig sein, wenn ich sterbe.« Sie drehte ihm den Rücken zu. Er betrachtete sie eine Weile schweigend, verblüfft. Sie saß in ihrem Sessel zurückgelehnt da und sah sich die Daten an, die von den Sensoren an ihrem Sternenschiff hereinkamen. Blatt um Blatt mit Informationen reihten sich in der Luft vor ihr auf; sie drückte einen Knopf, und das vorderste Blatt verschwand, während das nächste nach vorne rückte. Natürlich war ihr Geist beschäftigt, aber da war noch etwas anderes. Eine Aura von Erregung. Anspannung. Es machte ihm Angst.


  Angst? Vor was? Es war das, worauf er gehofft hatte. In den vergangenen Augenblicken hatte die junge Valentine das fertiggebracht, was Miro bei seinem Gespräch mit Ender nicht gelungen war. Sie hatte Enders Interesse geweckt. Nun, da sie wußte, daß sie nach dem Heimatplaneten der Descolada suchte, nun, da es um eine große moralische Fragestellung ging, nun, da die Zukunft dieser Ramänner-Spezies von ihren Handlungen abhängen mochte, würde Ender sich dafür interessieren, was sie tat, würde sich wenigstens ebensoviel aus ihr machen wie aus Peter. Sie würde nicht verlöschen. Jetzt würde sie weiterleben.


  »Jetzt hast du es geschafft«, sagte Jane in seinem Ohr. »Jetzt wird sie mir ihren Körper nicht mehr geben wollen.«


  War es das, wovor Miro Angst hatte? Nein, das glaubte er nicht. Trotz ihrer Anschuldigungen wollte er nicht, daß Val starb. Er freute sich, daß sie plötzlich so viel lebendiger war, so erregt, so engagiert – selbst wenn es sie auf unangenehme Weise selbstgefällig machte. Nein, da war noch etwas anderes.


  Vielleicht war es nichts Komplizierteres als Angst um sein eigenes Leben. Der Heimatplanet des Descolada-Virus mußte ein Ort unvorstellbar fortgeschrittener Technologie sein, um in der Lage zu sein, etwas Derartiges zu erschaffen und es von Welt zu Welt zu schicken. Um den Antivirus zu erschaffen, der ihn überwinden und kontrollieren sollte, hatte Miros Schwester Ela ins Außen gehen müssen, da die Herstellung eines solchen Antivirus die Möglichkeiten menschlicher Technologie überstieg. Miro würde den Schöpfern der Descolada gegenübertreten und sich mit ihnen verständigen müssen, um sie dazu zu bewegen, keine weiteren zerstörerischen Sonden mehr auszusenden. Das ging über seine Kräfte. Eine solche Mission konnte er unmöglich ausfuhren. Er würde scheitern und mit seinem Scheitern alle Ramänner-Spezies gefährden. Kein Wunder, daß er sich fürchtete.


  »Angesichts der Daten«, sagte Miro, »was meinst du? Ist das die Welt, nach der wir suchen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Val. »Es ist eine ziemlich neue Biosphäre. Keine Tiere, die größer wären als Würmer. Nichts, was fliegt. Aber auf diesen niedrigeren Stufen ein komplettes Artenspektrum. Kein Mangel an Vielfalt. Sieht nicht so aus, als sei jemals eine Sonde hier gewesen.«


  »Tja«, sagte Miro. »Jetzt, da wir unsere wirkliche Mission kennen, werden wir da unsere Zeit damit vergeuden, einen vollständigen Kolonisierungsbericht über diesen Planeten zu erstellen, oder sollen wir weiterfliegen?«


  Janes Gesicht erschien wieder über Miros Terminal.


  »Überzeugen wir uns davon, daß Valentine recht hat«, sagte Jane. »Dann fliegen wir weiter. Es gibt genügend Kolonialwelten, und die Zeit wird knapp.«


   


  Novinha berührte Enders Schulter. Er atmete schwer, geräuschvoll, aber es war nicht das vertraute Schnarchen. Das Geräusch kam aus seinen Lungen, nicht hinten aus seinem Rachen; es war, als hätte er lange die Luft angehalten und müsse jetzt tief Luft holen, um es wieder wettzumachen, nur war kein Atemzug tief genug, seine Lungen konnten nicht genug aufnehmen. Keuch. Keuch.


  »Andrew. Wach auf.« Sie sprach mit scharfer Stimme, denn bisher hatte ihre Berührung immer noch ausgereicht, um ihn zu wecken, und diesmal reichte sie nicht aus, er rang weiter nach Luft, ohne die Augen zu öffnen.


  Die Tatsache, daß er überhaupt schlief, überraschte sie. Er war noch kein alter Mann. Er machte spät am Morgen keine Nickerchen. Und doch lag er nun da, im Schatten auf dem Krocketrasen des Klosters, obwohl er ihr gesagt hatte, er werde ihnen beiden einen Schluck Wasser holen. Und zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, daß er gar kein Nickerchen machte, daß er gestürzt sein, hier zusammengebrochen sein mußte, und nur die Tatsache, daß er auf dem Rücken liegend an einem schattigen Fleck gelandet war, die Hände flach auf der Brust, sie dazu veranlaßt hatte zu denken, daß er sich freiwillig dafür entschieden hatte, hier zu liegen. Etwas stimmte nicht. Er war kein alter Mann. Er sollte nicht so hier liegen und Luft einatmen, die nicht genug von dem enthielt, was er brauchte.


  »Ajuda-me!« schrie sie. »Me ajuda, por favor, venga agora!« Ihre Stimme schwoll an, bis sie ganz gegen ihre Gewohnheit zu einem Kreischen wurde, einem panikerfüllten Geräusch, das sie noch mehr erschreckte. Ihr eigenes Kreischen erschreckte sie. »Êle vai morrer! Socorro!« Er wird sterben, das war es, was sie sich rufen hörte.


  Und in ihrem Hinterkopf begann eine andere Litanei: Ich habe ihn an diesen Ort gelockt, zu der harten Arbeit dieses Ortes. Er ist genauso zerbrechlich wie andere Männer, sein Herz ist genauso schwach, ich habe ihn durch mein egoistisches Streben nach Heiligkeit, nach Erlösung, veranlaßt hierherzukommen, und statt mich von der Schuld für den Tod der Männer, die ich liebte, zu befreien, habe ich der Liste noch einen weiteren hinzugefügt. Ich habe Andrew umgebracht, genau wie ich Pipo und Libo umgebracht habe, genau wie ich irgendwie Estevão und Miro hätte retten sollen. Er stirbt, und wieder ist es mein Fehler, immer ist es mein Fehler, was immer ich tue bringt den Tod, die Menschen, die ich liebe, müssen sterben, um mir zu entkommen. Mamãe, Papae, warum habt ihr mich verlassen? Warum habt ihr von Kindheit an den Tod zu einem Bestandteil meines Leben gemacht? Niemand, den ich liebe, darf bleiben.


  Das ist nicht gerade hilfreich, sagte sie sich, während sie ihr bewußtes Denken gewaltsam von der vertrauten Litanei der Selbstvorwürfe losriß. Es hilft Andrew nichts, wenn ich mich jetzt in irrationalen Schuldgefühlen verliere.


  Weil sie ihre Schreie hörten, kamen mehrere Männer und Frauen vom Kloster herbeigelaufen, und einige aus dem Garten. Binnen weniger Augenblicke waren sie dabei, Ender in das Gebäude zu tragen, während jemand auf dem schnellsten Wege davonstürzte, um einen Arzt zu holen.


  Ein paar blieben auch bei Novinha, da ihre Geschichte ihnen nicht unbekannt war und sie befürchteten, daß der Tod eines weiteren geliebten Menschen zu viel für sie sein würde.


  »Ich habe nicht gewollt, daß er kam«, murmelte sie. »Er mußte nicht kommen.«


  »Es ist nicht die Tatsache, daß er hier ist, die ihn krank gemacht hat«, sagte die Frau, die sie festhielt. »Manchmal werden Menschen einfach krank, ohne daß jemand die Schuld daran hat. Er wird sich erholen. Du wirst schon sehen.«


  Novinha hörte die Worte, aber an irgendeinem tiefen Ort in ihrem Innern konnte sie nicht an sie glauben. An jenem tiefen Ort wußte sie, daß es alles ihre Schuld war, daß schreckliches Unheil aus den dunklen Schatten ihres Herzens aufstieg und in die Welt einsickerte, um alles zu vergiften. Sie trug das Tier in ihrem Herzen, den Verschlinger des Glücks. Selbst Gott wünschte, daß sie starb.


  Nein, nein, das ist nicht wahr, sagte sie lautlos. Es wäre eine schreckliche Sünde. Gott will meinen Tod nicht, nicht durch meine eigene Hand, nie und nimmer durch meine eigene Hand. Es würde Andrew nicht helfen, es würde niemandem helfen. Würde nicht helfen, würde nur verletzen. Würde nicht helfen, würde nur …


  Und während sie lautlos ihr Überlebensmantra psalmodierte, folgte Novinha dem nach Luft ringenden Körper ihres Ehemannes in das Kloster, wo die Heiligkeit des Ortes vielleicht alle Gedanken an Selbstzerstörung aus ihrem Herzen vertreiben würde. Ich muß jetzt an ihn denken, nicht an mich. Nicht an mich mich mich mich.


  


  Kapitel 6


  ›Das Leben ist ein Himmelfahrtskommando‹


  


  Ob die Götter verschiedener Nationen sich miteinander unterhalten?


  Ob die Götter chinesischer Städte mit den Ahnen der Japaner sprechen?


  Mit den Herren von Xibalba?


  Mit Allah? Jahwe? Wischnu?


  Gibt es eine jährliche Zusammenkunft,


  bei der sie ihre Anbeter vergleichen?


  Meine neigen ihre Gesichter zum Boden und verfolgen Linien in der Holzmaserung für mich,


  sagt einer.


  Meine opfern Tiere, sagt ein anderer.


  Meine töten jeden, der mich beleidigt, sagt ein dritter.


  Hier ist die Frage, über die ich am häufigsten nachdenke:


  Gibt es welche, die sich ehrlich rühmen können:


  Meine Anbeter gehorchen meinen gerechten Gesetzen und behandeln einander mit Freundlichkeit und Güte und leben einfache, edle Leben?


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Mit seinen gemäßigten Zonen, den polaren Eiskappen, den tropischen Regenwäldern, den Wüsten und Savannen, Steppen und Bergen, Seen und Meeren, Waldländern und Stränden war Pazifika eine so abwechslungsreiche Welt, wie man kaum eine zweite fand. Auch war Pazifika keine junge Welt. Nach mehr als zweitausend Jahren menschlicher Besiedlung waren alle Nischen ausgefüllt, in denen sich Menschen behaglich ausbreiten konnten. Es gab große Städte und riesige Weidegebiete, Dörfer inmitten von Farmen mit schachbrettartig angelegten Feldern und Forschungsstationen an den entferntesten Orten, den höchst- und tiefstgelegenen, den nördlichsten und südlichsten.


  Das Herz Pazifikas jedoch waren seit jeher die tropischen Inseln des Ozeans, der im Angedenken an das größte Meer der Erde Pazifik genannt wurde. Die Bewohner dieser Inseln lebten nicht exakt nach den alten Sitten und Gebräuchen, aber die Erinnerung an alte Sitten bildete immer noch den Hintergrund aller Klänge und die Ränder aller Anblicke. Hier wurde das heilige Kava immer noch gemäß der uralten Zeremonien geschlürft. Hier wurden die Erinnerungen an Helden aus uralten Zeiten immer noch lebendig erhalten. Hier sprachen die Götter immer noch in die Ohren heiliger Männer und Frauen. Und wenn sie heimkamen in Grashütten, die Kühlschränke und vernetzte Computer beherbergten, was machte das schon? Die Götter verteilten keine unannehmbaren Geschenke. Der Trick bestand darin, einen Weg zu finden, neue Dinge in sein Leben einzulassen, ohne dieses Leben zu zerstören, um sie aufzunehmen.


  Auf den Kontinenten, in den großen Städten, auf den Farmen der gemäßigten Zone und in den Forschungsstationen gab es viele, die wenig Geduld für die endlosen Kostümdramen (oder, je nach Sichtweise, die Komödien) aufbrachten, die auf diesen Inseln stattfanden. Und zweifellos gehörte die Bevölkerung Pazifikas nicht durchweg der polynesischen Rasse an. Es waren alle Rassen vertreten, alle Kulturen; alle Sprachen wurden – so schien es jedenfalls – irgendwo gesprochen. Doch selbst die Spötter betrachteten die Inseln als die Seele der Welt. Selbst die, die Kälte und Schnee liebten, unternahmen ihre Pilgerfahrt – die sie vermutlich als einen Urlaub bezeichneten – an tropische Gestade.


  Sie pflückten Früchte von den Bäumen, sie glitten in den Auslegerkanus übers Meer, ihre Frauen gingen barbusig, und sie alle tauchten ihre Finger in Taro-Pudding und zupften mit feuchten Fingern Fischfleisch von den Gräten. Noch die weißesten unter ihnen, noch die dünnsten, noch die elegantesten unter den Menschen dieses Ortes nannten sich Pazifisch und sprachen bisweilen, als klänge die uralte Musik des Ortes in ihren Ohren, als erzählten die uralten Geschichten von ihrer eigenen Vergangenheit. Adoptivkinder der Familie, das waren sie, und die echten Samoaner, Tahitianer, Hawaiianer, Tonganer, Maoris und Fidschianer lächelten und erlaubten ihnen, sich willkommen zu fühlen, obwohl diese Menschen, die Uhren trugen, Reservierungen vornahmen und sich abhetzten, nichts von dem wahren Leben im Schatten des Vulkans wußten, dem Leben im Schutz der Korallenbarriere, unter dem vor Papageien funkelnden Himmel, eingehüllt in die Musik der Wellen, die gegen das Riff schlugen.


  Wang-mu und Peter kamen in einem zivilisierten, modernen, verwestlichten Teil Pazifikas an und stellten einmal mehr fest, daß ihre von Jane vorbereiteten Identitäten schon auf sie warteten. Sie waren auf ihrem Heimatplaneten Moskva ausgebildete Regierungsmitarbeiter, die ein paar Wochen Urlaub bekommen hatten, bevor sie ihren Dienst als Karrierebeamte in irgendeinem Kongreßbüro auf Pazifika antraten. Sie benötigten wenig an Wissen über ihren angeblichen Heimatplaneten. Sie brauchten nur ihre Papiere vorzuzeigen, um ein Flugzeug zu bekommen, das sie aus der Stadt hinausbrachte, wo sie angeblich, von einem soeben von Moskva eingetroffenen Sternenschiff kommend, mit einem Shuttle gelandet waren. Ihre Maschine brachte sie zu einer der größeren Pazifikinseln, und alsbald zeigten sie ihre Papiere noch einmal vor, diesmal, um zwei Zimmer in einem Ferienhotel an einer schwülen tropischen Küste zu bekommen.


  Es bestand keine Notwendigkeit für Papiere, um an Bord eines Bootes zu der Insel zu kommen, die Jane ihnen als ihr Ziel genannt hatte.


  Niemand fragte sie nach ihren Ausweisen. Andererseits war aber auch niemand bereit, sie als Passagiere aufzunehmen.


  »Warum wollt ihr dort hin?« fragte ein riesiger samoanischer Bootsführer. »Was habt ihr für ein Anliegen?«


  »Wir wollen auf Atatua mit Malu sprechen.«


  »Kenn’ ich nicht«, sagte der Bootsführer. »Weiß nichts über ihn. Vielleicht versucht ihr’s mal bei jemand anders, der weiß, auf welcher Insel er wohnt.«


  »Wir haben Ihnen die Insel doch genannt«, sagte Peter. »Atatua. Laut der Karte ist das nicht weit von hier.«


  »Ich habe davon gehört, war aber noch nie dort. Geht und fragt jemand anders.«


  Und so war es immer und immer wieder.


  »Kriegst du auch langsam den Eindruck, daß Papalagis dort unerwünscht sind?« sagte Peter zu Wang-mu, als sie wieder auf der Veranda von Peters Zimmer saßen. »Diese Leute sind so primitiv, daß sie nicht bloß Ramänner, Framlinge und Utlanninge ablehnen. Ich wette, selbst ein Tonganer oder ein Hawaiianer kann nicht nach Atatua gelangen.«


  »Ich glaube nicht, daß es eine Frage der Rasse ist«, sagte Wang-mu. »Ich glaube, es ist etwas Religiöses. Ich glaube, es geht um den Schutz eines heiligen Ortes.«


  »Was für Beweise hast du dafür?« fragte Peter.


  »Weil es keinen Haß und keine Furcht uns gegenüber gibt, keine verschleierte Wut. Bloß freundliche Unwissenheit. Sie stören sich nicht an unserer Existenz, sie finden bloß einfach nicht, daß wir an den heiligen Ort gehören. Überall sonst würde man uns hinbringen, das wissen Sie.«


  »Vielleicht«, sagte Peter. »Aber so xenophob können sie nicht sein, oder Aimaina hätte sich nicht gut genug mit Malu anfreunden können, um ihm eine Nachricht zu schicken.«


  Gleichzeitig legte Peter den Kopf ein wenig schräg, da Jane ihm offenbar etwas ins Ohr flüsterte.


  »Ach so«, sagte Peter. »Jane hat einen Zwischenschritt für uns ausgelassen. Aimaina hat nicht direkt eine Botschaft an Malu gerichtet. Er hat eine Frau namens Grace benachrichtigt. Aber Grace ist sofort zu Malu gegangen, und deshalb dachte sich Jane, wir könnten uns genausogut direkt zur Quelle begeben. Danke, Jane. Ich liebe es, wie deine Intuition immer funktioniert.«


  »Seien Sie ihr gegenüber nicht so abfällig«, sagte Wang-mu. »Sie steht unter Zeitdruck. Der Befehl zur Abschaltung kann jeden Tag erfolgen. Natürlich will sie sich beeilen.«


  »Ich denke, sie sollte einfach jeden derartigen Befehl löschen, bevor irgend jemand ihn empfängt, und alle verdammten Computer im Universum übernehmen«, sagte Peter. »Ihnen eine lange Nase drehen.«


  »Das würde sie nicht aufhalten«, sagte Wang-mu. »Es würde sie nur noch mehr in Panik versetzen.«


  »Unterdessen werden wir nicht zu Malu gelangen, indem wir ein Boot besteigen.«


  »Also lassen Sie uns diese Grace finden«, sagte Wang-mu. »Wenn sie es schafft, dann ist es für einen Außenstehenden möglich, Zugang zu Malu zu erlangen.«


  »Sie ist keine Außenstehende, sie ist eine Samoanerin«, sagte Peter. »Sie hat auch noch einen samoanischen Namen – Teu ’Ona –, aber sie hat in der akademischen Welt gearbeitet, und da ist es leichter, wenn man einen christlichen Namen hat, wie sie es nennen. Einen westlichen Namen. Sie wird erwarten, daß wir den Namen Grace benutzen. Sagt Jane.«


  »Wenn sie eine Botschaft von Aimaina erhalten hat, wird sie sofort wissen, wer wir sind.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Peter. »Selbst wenn er uns erwähnt hat, wie könnte sie wohl glauben, daß sich dieselben Personen gestern auf seiner und heute auf ihrer Welt aufhalten könnten?«


  »Peter, Sie sind der vollendete Positivist. Ihr Glaube an die Rationalität macht Sie irrational. Natürlich wird sie glauben, daß wir dieselben Personen sind. Auch Aimaina wird sich dessen sicher sein. Die Tatsache, daß wir innerhalb eines Tages von Welt zu Welt gereist sind, wird ihnen nur bestätigen, was sie schon jetzt glauben – daß die Götter uns geschickt haben.«


  Peter seufzte. »Tja, solange sie nicht versuchen, uns einem Vulkan oder so zu opfern, schadet es vermutlich nichts, Götter zu sein.«


  »Scherzen Sie nicht damit, Peter«, sagte Wang-mu. »Die Religion ist mit den tiefsten Empfindungen verknüpft, die Menschen besitzen. Die Liebe, die aus diesem Schmortopf aufsteigt, ist die süßeste und stärkste, aber der Haß ist der inbrünstigste, und der Zorn der gewalttätigste. Solange Außenstehende sich von ihren heiligen Stätten fernhalten, sind die Polynesier das friedlichste Volk der Welt. Aber wenn man in den Lichtkreis des heiligen Feuers eindringt, sollte man sich hüten, weil kein Feind skrupelloser oder brutaler oder gründlicher ist.«


  »Hast du dir wieder Videos angesehen?« fragte Peter.


  »Gelesen«, sagte Wang-mu. »Genaugenommen habe ich ein paar Artikel gelesen, die Grace Drinker geschrieben hat.«


  »Ah«, sagte Peter. »Du wußtest schon von ihr.«


  »Ich wußte nicht, daß sie Samoanerin ist«, sagte Wang-mu. »Sie spricht nicht von sich selbst. Wenn Sie etwas über Malu und seine Stellung in der samoanischen Kultur auf Pazifika wissen wollen – vielleicht sollten wir es Lumana’i nennen, so wie sie es tun –, dann müssen Sie etwas lesen, was Grace Drinker geschrieben hat, oder etwas, das sie zitiert, oder jemanden, der mit ihr diskutiert. Sie hatte einen Artikel über Atatua verfaßt, wodurch ich auf ihre Schriften gestoßen bin. Und sie hat über die Auswirkungen der Philosophie des Ua Lava auf das samoanische Volk geschrieben. Meine Vermutung geht dahin, daß Aimaina, als er zuerst begann, Ua Lava zu studieren, einige Werke von Grace Drinker las und ihr dann schrieb, um ihr Fragen zu stellen, und so die Freundschaft anfing. Aber ihre Verbindung zu Malu hat nichts mit Ua Lava zu tun. Er verkörpert etwas Älteres. Etwas, das vor Ua Lava da war, von dem Ua Lava aber immer noch abhängt, wenigstens hier in seinem Land.«


  Peter betrachtete sie ein paar Augenblicke lang unverwandt. Sie konnte spüren, wie er sie neu abschätzte und zu dem Schluß kam, daß sie doch einen Verstand besaß, daß sie, in Grenzen natürlich, von Nutzen sein mochte. Na, wie gut für dich, Peter, dachte Wang-mu. Wie intelligent du bist, endlich doch zu merken, daß ich neben dem intuitiven, gnomischen, mantischen, der deinem weisen Ratschluß nach alles war, wozu ich gut bin, auch einen analytischen Verstand besitze.


  Peter faltete sich aus seinem Sessel. »Dann laß uns zu ihr gehen. Und sie zitieren. Und mit ihr diskutieren.«


  


  Die Schwarmkönigin ruhte in der Stille. Für heute war ihre Arbeit der Eiablage vollbracht. Ihre Arbeiterinnen schliefen im Dunkel der Nacht, obschon es nicht die Dunkelheit war, die sie drunten in der Höhle, die ihr Zuhause war, in ihrer Tätigkeit innehalten ließ. Vielmehr war es das Bedürfnis der Schwarmkönigin, im Innern ihres Geistes allein zu sein, die tausend Ablenkungen durch die Augen und Ohren, die Arme und Beine ihrer Arbeiterinnen beiseite zu schieben. Sie alle beanspruchten wenigstens ab und zu ihre Aufmerksamkeit, um zu funktionieren; aber es verlangte auch ihr gesamtes Denken, im Geiste auszugreifen und die Netze zu beschreiten, die als ›philotisch‹ zu bezeichnen die Menschen ihr beigebracht hatten. Der Pequenino-Vaterbaum namens Mensch hatte ihr erklärt, in einer der Menschensprachen habe das etwas mit Liebe zu tun. Die Verbindungen der Liebe. Aber die Schwarmkönigin wußte es besser. Liebe, das war die wütende Paarung der Drohnen. Liebe, das waren die Gene aller Geschöpfe, die forderten, repliziert, repliziert, repliziert zu werden. Die philotische Verflechtung war etwas anderes. Sie hatte eine freiwillige Komponente, wenn das Geschöpf wirklich intelligent war. Es konnte seine Loyalität gewähren, wo immer es das wollte. Das war größer als Liebe, weil es etwas schuf, das über zufällige Nachkommenschaft hinausging. Wo Loyalität Geschöpfe miteinander verband, wurden sie zu etwas Größerem, zu etwas Neuem und Ganzem und Unerklärbarem.


  ›Ich beispielsweise bin mit dir verbunden‹, sagte sie zu Mensch, um ihre Konversation für heute nacht zu eröffnen. Sie unterhielten sich jede Nacht so, von Bewußtsein zu Bewußtsein, obwohl sie einander nie begegnet waren. Wie konnten sie auch, sie für immer in der Dunkelheit ihres unterirdischen Zuhauses, er auf ewig verwurzelt neben dem Tor von Milagre? Aber die Konversation des Geistes war wahrhaftiger als jede Sprache, und sie kannten einander besser, als sie es durch den Gebrauch bloßer Blicke und bloßer Berührung je gekonnt hätten.


  ›Du beginnst immer in der Mitte des Gedankens‹, sagte Mensch.


  ›Und du verstehst immer alles, was ihn umgibt, was also macht es schon?‹ Dann erzählte sie ihm alles, was sich heute zwischen ihr und der jungen Valentine und Miro abgespielt hatte.


  ›Einiges davon habe ich zufällig belauscht‹, sagte Mensch.


  ›Ich mußte schreien, um gehört zu werden. Sie sind nicht wie Ender – sie sind begriffsstutzig und harthörig.‹


  ›Demnach vermagst du es?‹


  ›Meine Töchter sind schwach und unerfahren, und die Eiablage in ihrer neuen Heimat nimmt sie voll und ganz in Anspruch. Wie können wir ein gutes Netz weben, um ein Aiúa einzufangen? Besonders eines, das schon ein Zuhause hat. Und wo ist dieses Zuhause? Wo ist diese Brücke, die meine Mütter errichtet haben? Wo ist diese Jane?‹


  ›Ender stirbt‹, sagte Mensch. Die Schwarmkönigin begriff, daß er damit tatsächlich auf ihre Frage antwortete.


  ›Welcher von ihm?‹ fragte die Schwarmkönigin. ›Ich dachte immer, er sei der uns ähnlichste. Deshalb ist es keine Überraschung, daß er der erste Mensch sein sollte, der wie wir die Fähigkeit besitzt, mehr als einen Körper zu kontrollieren.‹


  ›Aber nur schlecht‹, sagte Mensch. ›Im Grunde genommen kann er es nicht. Seit die anderen zu existieren begonnen haben, ist er in seinem eigenen alten Körper träge und schwerfällig geworden. Und eine Weile sah es so aus, als würde er womöglich die junge Valentine abstreifen. Aber das hat sich jetzt geändert.‹


  ›Du kannst es sehen?‹


  ›Seine Adoptivtochter Ela kam zu mir. Sein Körper versagt auf merkwürdige Weise. Keine bekannte Krankheit. Nur der Sauerstoffaustausch funktioniert nicht mehr richtig. Er kann nicht ins Bewußtsein zurückkehren. Enders Schwester, die alte Valentine, sagt, daß er vielleicht seine volle Aufmerksamkeit auf seine anderen Ichs konzentriert, so sehr, daß er keine mehr für das Hier und Jetzt seines alten Körpers erübrigen kann. Darum beginnt sein Körper da und dort zu versagen. Zuerst die Lungen. Vielleicht überall ein bißchen, nur sind es die Lungen, wo es sich zuerst zeigt.‹


  ›Er sollte aufpassen. Wenn nicht, dann wird er sterben.‹


  ›Genau das sagte ich‹, erinnerte Mensch sie sanft. ›Ender stirbt.‹


  Die Schwarmkönigin hatte die Verbindung, die Mensch im Sinn hatte, schon hergestellt. ›Also geht es nicht nur darum, daß wir ein Netz brauchen, um das Aiúa dieser Jane einzufangen. Wir müssen auch Enders Aiúa einfangen und es in einen seiner anderen Körper überführen.‹


  ›Oder sie werden sterben, wenn er stirbt, nehme ich an‹, sagte Mensch. ›Genauso, wie alle ihre Arbeiterinnen sterben, wenn eine Schwarmkönigin stirbt.‹


  ›Ein paar von ihnen siechen noch tagelang dahin, aber ja, praktisch trifft das zu. Nur daß die Arbeiterinnen nicht die Kapazität besitzen, den Geist einer Schwarmkönigin aufzunehmen.‹


  ›Tu doch nicht so‹, sagte Mensch. ›Ihr habt es nie versucht, keine von euch.‹


  ›Nein. Wir fürchten den Tod nicht.‹


  ›Deswegen schickst du all diese Töchter zu Welt um Welt aus? Weil der Tod dir nichts bedeutet?‹


  ›Ich rette meine Spezies, nicht mich selbst, wie du vielleicht bemerkst.‹


  ›Genau wie ich‹, sagte Mensch. ›Außerdem bin ich zu tief verwurzelt, um verpflanzt zu werden.‹


  ›Aber Ender hat keine Wurzeln‹, sagte die Schwarmkönigin.


  ›Ich frage mich, ob er sterben will‹, sagte Mensch. ›Ich glaube nicht. Er stirbt nicht, weil er den Willen zu leben verloren hat. Sein Körper stirbt, weil er das Interesse an dem Leben verloren hat, das er führt. Aber das Leben Peters möchte er immer noch führen. Und das Leben Valentines.‹


  ›Sagt er das?‹


  ›Er kann nicht sprechen‹, sagte Mensch. ›Er hat nie einen Weg zu den philotischen Verflechtungen gefunden. Er hat nie gelernt, hinauszugreifen und die Verbindung herzustellen, so wie wir Vaterbäume das können. So, wie du es mit deinen Arbeiterinnen tust und jetzt mit mir.‹


  ›Aber wir haben ihn einmal gefunden. Haben uns mit ihm durch die Brücke verbunden, und zwar eng genug, um seine Gedanken zu hören und durch seine Augen zu sehen. Und während jener Zeit hat er von uns geträumt.‹


  ›Von euch geträumt, aber nie erkannt, daß ihr friedfertig wart. Nie erkannt, daß er euch nicht töten durfte.‹


  ›Er wußte nicht, daß das Spiel echt war.‹


  ›Oder daß die Träume der Wahrheit entsprachen. Er war weise, auf seine Art jedenfalls, aber der Junge hat nie gelernt, auch nur halbwegs seinen Sinnen zu trauen.‹


  ›Mensch‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Was, wenn ich dir beibrächte, dich einem Netz anzuschließen?‹


  ›Also willst du Ender einfangen, sobald er stirbt?‹


  ›Wenn wir ihn einfangen und zu einem seiner anderen Körper bringen können, werden wir dadurch vielleicht genug lernen, um auch diese Jane zu finden und einzufangen.‹


  ›Und wenn wir versagen?‹


  ›Stirbt Ender. Stirbt Jane. Sterben wir, sobald die Rotte eintrifft. Wie unterscheidet sich das von dem Verlauf, den jedes andere Leben nimmt?‹


  ›Es hängt alles vom Timing ab‹, sagte Mensch.


  ›Willst du versuchen, dich dem Netz anzuschließen? Du und Wühler und die anderen Vaterbäume?‹


  ›Ich weiß nicht, was du mit einem Netz meinst oder ob es sich auch nur von der Art und Weise unterscheidet, wie wir Väter miteinander umgehen. Vielleicht erinnerst du dich, daß wir auch mit den Mutterbäumen verbunden sind. Sie können nicht sprechen, aber sie sind mit Leben erfüllt, und wir verankern uns so selbstverständlich an ihnen, wie deine Arbeiterinnen an dich gebunden sind. Finde einen Weg, sie in dein Netz einzubeziehen, und die Väter werden sich mühelos anschließen lassen.‹


  ›Laß uns heute nacht damit spielen, Mensch. Laß mich versuchen, mit dir zu weben. Sag mir, wie es für dich aussieht, und ich werde versuchen, dir verständlich zu machen, was ich tue und wo es hinführt.‹


  ›Sollten wir nicht zuerst Ender finden? Für den Fall, daß er sich davonstiehlt?‹


  ›Alles zu seiner Zeit‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Und außerdem bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich weiß, wie ich ihn finden kann, wenn er bewußtlos ist.‹


  ›Warum nicht? Einmal hast du ihm Träume geschenkt – da schlief er auch.‹


  ›Damals hatten wir die Brücke.‹


  ›Vielleicht hört Jane uns jetzt zu.‹


  ›Nein‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Ich würde sie erkennen, wenn sie mit uns verbunden wäre. Ihre Gestalt ist zu sehr der meinen angepaßt, um unerkannt bleiben zu können.‹


  


  Plikt stand neben Enders Bett, weil sie es nicht ertragen konnte zu sitzen, nicht ertragen konnte, sich zu bewegen. Er würde sterben, ohne ein weiteres Wort zu sprechen. Sie war ihm nachgefolgt, hatte Heimat und Familie aufgegeben, um ihm nahe zu sein, und was hatte er zu ihr gesagt? Ja, manchmal ließ er sie sein Schatten sein; ja, sie war während der letzten Wochen und Monate eine stumme Beobachterin vieler seiner Gespräche gewesen. Aber wenn sie versuchte, über persönlichere Dinge mit ihm zu sprechen, über tiefe Erinnerungen, darüber, was er mit den Dingen meinte, die er getan hatte, schüttelte er nur den Kopf und sagte zu ihr – zwar freundlich, weil er freundlich war, aber auch fest, weil er nicht wollte, daß sie ihn mißverstand: »Plikt, ich bin kein Lehrer mehr.«


  Doch, das bist du, wollte sie zu ihm sagen. Deine Bücher lehren selbst dort weiter, wo du nie gewesen bist. Die Schwarmkönigin, Der Hegemon, und schon jetzt ist es wahrscheinlich, daß Menschs Leben seinen Platz neben ihnen einnimmt. Wie kannst du behaupten, daß du fertig mit Lehren bist, wenn es andere Bücher zu schreiben, andere Tode zu sprechen gibt? Du hast den Tod von Mördern und Heiligen gesprochen, von Außerirdischen und einmal den Tod einer ganzen Stadt, die von einem Vulkanausbruch verschluckt worden ist. Aber als du diese Geschichten anderer erzählt hast, wo war da deine Geschichte, Andrew Wiggin? Wie kann ich deinen Tod sprechen, wenn du sie mir nie erklärt hast?


  Oder ist gerade das dein letztes Geheimnis – daß du nie mehr über die Menschen wußtest, deren Tod du gesprochen hast, als ich heute über dich weiß? Du zwingst mich dazu, zu erfinden, zu raten, zu fragen, mir Dinge vorzustellen – ist es das, was auch du getan hast? Die in den weitesten Kreisen geglaubte Geschichte zu entdecken, dann eine Alternativerklärung zu finden, die für andere Sinn machte und die eine tiefere Bedeutung und eine Macht zur Verwandlung hatte, und dann diese Geschichte zu erzählen – selbst wenn sie ebenfalls nur eine Fiktion war und nicht wahrer als die Geschichte, an die alle glaubten? Ist es das, was ich sagen muß, wenn ich den Tod des Sprechers für die Toten spreche? Seine Begabung war es nicht, die Wahrheit zu entdecken, sondern sie zu erfinden; er offenbarte, entknotete, entwirrte nicht die Lebensgeschichte der Verstorbenen, er erschuf sie. Und so erschaffe ich nun seine. Seine Schwester sagt, er sei gestorben, weil er versuchte, seiner Frau in vollendeter Loyalität in das Leben des Friedens und der Zurückgezogenheit zu folgen, nach dem sie hungerte; aber gerade der Friede dieses Lebens brachte ihn um, denn sein Aiúa wurde in das Leben der merkwürdigen Kinder hineingezogen, die ausgewachsen seinem Geist entsprangen, und sein alter Körper, trotz all der höchstwahrscheinlich noch darin enthaltenen Jahre, ward abgestreift, weil er nicht die Zeit hatte, genügend Aufmerksamkeit zu erübrigen, um dieses Gebilde am Leben zu erhalten. Er war nicht bereit, seine Frau zu verlassen oder zuzulassen, daß sie ihn verließ; darum langweilte er sich zu Tode und verletzte sie dadurch, daß er bei ihr blieb, noch mehr, als er es je getan hätte, wenn er sie ohne ihn hätte gehen lassen.


  Da, ist das brutal genug, Ender? Er löschte die Schwarmköniginnen auf Dutzenden von Welten aus und ließ nur eine Überlebende dieses großen und uralten Volkes zurück. Er holte sie auch wieder ins Leben zurück. Hat die Errettung des letzten deiner Opfer die Tatsache gesühnt, daß du die anderen getötet hast? Es war nicht seine Absicht, es zu tun, das ist seine Verteidigung; aber tot ist tot, und wenn das Leben in seiner Blüte gekappt wird, sagt das Aiúa dann: Ah, aber das Kind, das mich getötet hat, es dachte, es würde nur ein Spiel spielen, also zählt mein Tod weniger, er wiegt weniger schwer? Nein, Ender selbst hätte das verneint, nein, der Tod wiegt gleich schwer, und ich trage diese Last auf meinen Schultern. Niemand hat mehr Blut an den Händen als ich; darum werde ich mit brutaler Offenheit von den Leben derjenigen sprechen, die ohne Unschuld starben, und euch zeigen, daß selbst diese sich verstehen lassen. Aber er irrte sich, sie lassen sich nicht verstehen. Für die Toten zu sprechen ist nur wirkungsvoll, weil die Toten stumm sind und unsere Irrtümer nicht korrigieren können. Ender ist tot, und er kann meine Irrtümer nicht korrigieren, darum werden einige von euch denken, ich hätte keine begangen, ihr werdet denken, daß ich die Wahrheit über ihn erzähle, aber die Wahrheit ist, daß keiner jemals einen anderen versteht, vom Anbeginn des Lebens bis zum Ende, es gibt keine Wahrheit, die gewußt werden könnte, nur die Geschichte, von der wir uns einbilden, sie sei wahr, die Geschichte über sich selbst, von der sie uns erzählen, sie sei wahr, die Geschichte, die sie wirklich für wahr halten; und das alles sind Lügen.


  Plikt stand da und übte verzweifelt ihre Ansprache, ohne Hoffnung neben Enders Sarg, obwohl er noch gar nicht in einem Sarg lag. Er lag immer noch auf einem Bett, und Luft strömte durch eine durchsichtige Maske in seinen Mund und Traubenzuckerlösung in seine Adern, und er war noch nicht tot. Nur stumm.


  »Ein Wort«, flüsterte sie. »Ein Wort von dir.«


  Enders Lippen bewegten sich.


  Plikt hätte sofort die anderen rufen sollen. Novinha, die erschöpft vom Weinen war – sie wartete unmittelbar außerhalb des Zimmers. Und Valentine, seine Schwester; Ela, Olhado, Grego, Quara, vier seiner Adoptivkinder; und viele andere, im Empfangszimmer und davor, die einen Blick auf ihn werfen wollten, ein Wort hören, seine Hand berühren. Wenn sie die Kunde zu anderen Welten hätten übermitteln können, wie sehr würden sie trauern und wehklagen, die Menschen, die sich an seine Ansprachen während der dreitausend Jahre seiner Reisen von Welt zu Welt erinnerten! Wenn sie seine wahre Identität verkünden könnten – Sprecher für die Toten, Autor der beiden – nein, der drei – großen Bücher der Verkündigung; und Ender Wiggin, der Xenozide, beide Persönlichkeiten in demselben schwachen Fleisch – oh, was für Schockwellen würden sich dann durch das von Menschen bewohnte Universum ausbreiten!


  Sich ausbreiten, immer weitere Kreise ziehen, abflachen, verebben. Wie alle Wellen. Wie alle Schocks. Eine Fußnote in den Geschichtsbüchern. Ein paar Biographien. Verbesserte, überarbeitete Biographien eine Generation später. Einträge in Enzyklopädien. Anmerkungen am Schluß von Übersetzungen seiner Bücher. Das ist die Stille, in der alle großen Leben verklingen.


  Seine Lippen bewegten sich.


  »Peter«, flüsterte er.


  Dann verstummte er wieder.


  Was bedeutete das? Er atmete noch, die Instrumente veränderten sich nicht, sein Herz schlug weiter. Aber er rief nach Peter. Hieß das, daß er sich danach sehnte, das Leben des Kindes seines Geistes zu leben, des jungen Peter? Oder sprach er in einer Art von Delirium mit seinem Bruder, dem Hegemon? Oder noch früher mit seinem Bruder als kleinem Jungen? Peter, warte auf mich. Peter, habe ich das nicht gut gemacht? Peter, tu mir nicht weh. Peter, ich hasse dich. Peter, für ein Lächeln von dir würde ich sterben oder töten. Was war seine Botschaft? Was sollte Plikt über dieses Wort sagen?


  Sie trat von seinem Bett zurück. Ging zur Tür, öffnete sie. »Tut mir leid«, sagte sie ruhig, als sie sich einem Zimmer voller Menschen, die sie nur selten sprechen gehört, und manchen, die noch nie ein Wort von ihr vernommen hatten, gegenübersah. »Er hat gesprochen, bevor ich jemand anderen rufen konnte, um es zu hören. Aber es könnte sein, daß er noch einmal spricht.«


  »Was hat er gesagt?« fragte Novinha und erhob sich.


  »Bloß einen Namen«, sagte Plikt. »›Peter‹.«


  »Er ruft nach dem Ungeheuer, das er aus dem All mitgebracht hat, und nicht nach mir!« sagte Novinha. Aber es waren die Drogen, die die Ärzte ihr gegeben hatten; dies war es, was aus ihr sprach, dies war es, was weinte.


  »Ich denke, er ruft nach unserem toten Bruder«, sagte die alte Valentine. »Novinha, willst du mit nach drinnen kommen?«


  »Warum?« fragte Novinha. »Er hat nicht nach mir gerufen, er hat nach ihm gerufen.«


  »Er ist nicht bei Bewußtsein«, sagte Plikt.


  »Verstehst du, Mutter?« sagte Ela. »Er ruft nicht nach irgend jemandem, er spricht nur aus irgendeinem Traum heraus. Aber es ist immerhin etwas, er hat etwas gesagt, und das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«


  Nach wie vor weigerte Novinha sich, das Zimmer zu betreten. Darum waren es Valentine und Plikt und vier seiner Adoptivkinder, die um sein Bett herumstanden, als er die Augen aufschlug.


  »Novinha«, sagte er.


  »Sie grämt sich draußen«, sagte Valentine. »Bis zu den Kiemen mit Drogen vollgepumpt, fürchte ich.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Ender. »Was ist geschehen? Mir scheint, ich bin krank.«


  »Mehr oder weniger«, sagte Ela. »Nach allem, was wir sagen können, ist ›weggetreten‹ wohl die treffendste Beschreibung für die Ursache deines Zustands.«


  »Du meinst, ich hatte so eine Art Unfall?«


  »Ich meine, daß du anscheinend dem zu viel Aufmerksamkeit widmest, was sich auf ein paar anderen Planeten abspielt, und dein Körper hier deshalb an der Schwelle zur Selbstzerstörung steht. Was ich unter den Mikroskopen sehe, sind Zellen, die träge versuchen, Risse in ihren Zellwänden wieder zu schließen. Du stirbst stückchenweise, am ganzen Körper.«


  »Tut mir leid, daß ich euch so viel Mühe mache«, sagte Ender.


  Einen Augenblick lang dachten sie, dies sei der Anfang einer Unterhaltung, der Beginn des Genesungsprozesses. Aber nachdem er diese wenigen Worte gesagt hatte, schloß Ender die Augen und war wieder eingeschlafen, und die Instrumente zeigten unverändert das an, was sie auch angezeigt hatten, bevor er ein Wort gesagt hatte.


  O prima, dachte Plikt. Ich bitte ihn um ein Wort, er gewährt es mir, und jetzt weiß ich weniger als zuvor. Wir haben seine wenigen wachen Augenblicke damit zugebracht, ihm zu berichten, was vorgeht, statt ihm die Fragen zu stellen, die zu stellen wir vielleicht nie wieder Gelegenheit haben werden. Warum werden wir bloß alle dümmer, wenn wir uns an der Schwelle des Todes drängen? Aber trotzdem stand sie immer noch da, beobachtete, wartete, während die anderen, allein oder zu zweit, aufgaben und den Raum wieder verließen. Als letzte von allen kam Valentine zu ihr und berührte ihren Arm. »Plikt, du kannst nicht für immer hier bleiben.«


  »Ich kann so lange bleiben, wie er es kann«, sagte sie.


  Valentine schaute ihr in die Augen und mußte darin etwas erblickt haben, das sie veranlaßte, den Versuch aufzugeben, sie zu überzeugen. Sie ging hinaus, und wieder war Plikt allein mit dem zusammenbrechenden Körper des Mannes, dessen Leben der Mittelpunkt ihres eigenen war.


  


  Miro wußte kaum, ob er angesichts der Veränderung, die in der jungen Valentine vorgegangen war, seit sie den wahren Zweck ihrer Suche nach neuen Welten erfahren hatten, froh oder erschrocken sein sollte. Wo sie früher beherrscht, ja sogar schüchtern gewesen war, konnte sie sich jetzt kaum noch zurückhalten, Miro jedesmal, wenn er sprach, zu unterbrechen. In dem Augenblick, wo sie glaubte, sie verstünde, was er sagen wollte, setzte sie zu einer Antwort an – und wenn er sie darauf hinwies, daß er eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen, antwortete sie darauf, beinahe noch bevor er seine Erklärung beenden konnte. Miro wußte, daß er vielleicht überempfindlich war – er hatte lange Zeit mit einer so stark beeinträchtigten Sprache gelebt, daß fast jeder ihn unterbrach, und deshalb stellte er beim geringsten Affront in dieser Richtung sofort die Stacheln auf. Und dabei dachte er nicht einmal, daß irgendeine Bosheit darin lag. Val war einfach nur … aufgedreht. In jedem wachen Augenblick – und sie schien kaum noch zu schlafen, wenigstens sah Miro sie fast nie schlafen. Auch war sie nicht gewillt, zwischen den einzelnen Planeten nach Hause zurückzukehren. »Wir stehen unter Zeitdruck«, sagte sie. »Sie könnten jetzt jeden Augenblick das Signal geben, das Verkürzer-Netzwerk abzuschalten. Wir haben keine Zeit für überflüssige Ruhepausen.«


  Miro hätte am liebsten geantwortet: Definiere »überflüssig«. Er jedenfalls hätte viel öfter welche gebrauchen können, aber als er eine entsprechende Bemerkung machte, winkte sie nur ab und sagte: »Schlaf, wenn du willst, ich übernehme so lange.« Und dann machte er manchmal ein Nickerchen, nur um beim Aufwachen festzustellen, daß sie und Jane bereits drei weitere Planeten eliminiert hatten – von denen zwei jedoch die Merkmale einer descoladaartigen Einwirkung innerhalb der letzten tausend Jahre trugen. »Wir kommen näher«, pflegte Val dann zu sagen und interessante Fakten über die Daten vom Stapel zu lassen, bis sie sich selbst unterbrach – darin war sie demokratisch: sie unterbrach sich genauso leicht wie ihn –, um sich mit den Daten eines neuen Planeten zu befassen.


  Jetzt, nach nur einem Tag, hatte Miro praktisch aufgehört zu sprechen. Val war so auf ihre Arbeit fixiert, daß sie von nichts anderem redete; und zu diesem Thema hatte Miro wenig zu sagen, es sei denn von Zeit zu Zeit, wenn er irgendeine Information Janes weitergab, die durch seinen Ohrhörer statt über die allgemein zugänglichen Computer des Schiffes kam. Sein fast vollständiges Schweigen indes gab ihm Zeit zum Nachdenken. Das ist es, worum ich Ender gebeten habe, begriff er. Aber Ender konnte es nicht bewußt tun. Sein Aiúa richtet sich in dem, was es tut, nach Enders tiefsten Wünschen und Bedürfnissen und nicht nach seinen bewußten Entscheidungen.


  Darum hatte er seine Aufmerksamkeit nicht auf Val richten können; aber Vals Arbeit konnte so aufregend werden, daß Ender es nicht mehr ertragen konnte, sich auf irgend etwas anderes zu konzentrieren.


  Miro fragte sich: Wie viel davon hat Jane schon im voraus gewußt?


  Und da er nicht gut mit Val darüber diskutieren konnte, subvokalisierte er seine Fragen, so daß Jane sie hören konnte.


  »Hast du uns unsere wahre Mission jetzt enthüllt, damit Ender seine Aufmerksamkeit auf Val richtet? Oder hast du sie bis jetzt zurückgehalten, damit Ender es nicht tat?«


  »Ich mache keine derartigen Pläne«, sagte Jane in seinem Ohr. »Mein Geist beschäftigt sich mit anderen Dingen.«


  »Aber es ist von Vorteil für dich, oder etwa nicht? Vals Körper ist jetzt absolut nicht mehr in Gefahr zu erlöschen.«


  »Sei kein Narr, Miro. Niemand mag dich, wenn du ein Narr bist.«


  »Mich mag sowieso niemand«, sagte er lautlos, aber fröhlich. »Du hättest dich nicht in ihrem Körper verstecken können, wenn er ein Haufen Staub gewesen wäre.«


  »Ich kann auch nicht in ihn hineinschlüpfen, wenn Ender dort ist, aufs äußerste vertieft in das, was sie tut, oder?« sagte Jane.


  »Ist er denn aufs äußerste vertieft?«


  »Scheinbar ja«, sagte Jane. »Sein eigener Körper zerfällt. Und zwar schneller, als es bei Val der Fall war.«


  Miro brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. »Du meinst, er stirbt?«


  »Ich meine, Val ist überaus lebendig«, sagte Jane.


  »Liebst du Ender nicht mehr?« fragte Miro. »Macht es dir gar nichts aus?«


  »Wenn Ender nichts mehr um sein eigenes Leben gibt«, sagte Jane, »warum sollte ich es dann tun? Wir tun beide unser Bestes, um eine sehr vertrackte Situation zu richten. Es bringt mich um, es bringt ihn um. Es hätte beinahe dich umgebracht, und wenn wir scheitern, werden noch eine Menge anderer Leute sterben.«


  »Du bist wirklich kalt wie eine Hundeschnauze«, sagte Miro.


  »Bloß ein Haufen Impulse zwischen den Sternen, das bin ich, nichts anderes«, sagte Jane.


  »Merda de bode«, sagte Miro. »In was für einer Stimmung bist du jetzt wieder?«


  »Ich habe keine Gefühle«, sagte Jane. »Ich bin ein Computerprogramm.«


  »Wir alle wissen, daß du ein eigenes Aiúa besitzt. So viel Seele, wenn du es so nennen möchtest, wie jeder andere.«


  »Leute mit Seelen lassen sich nicht abschalten, indem man ein paar Maschinen ausstöpselt.«


  »Na, komm schon, sie werden völlig synchron Milliarden von Computern und Tausende von Verkürzern abschalten müssen, um dich zu erledigen. Ich würde sagen, das ist ganz schön eindrucksvoll. Für mich würde eine Kugel reichen. Schon ein überdimensionierter elektrischer Zaun hätte mich fast ins Jenseits befördert.«


  »Vermutlich möchte ich einfach mit irgendeiner Art von platschendem Geräusch oder Kochgeruch oder so sterben«, sagte Jane. »Ach, hätt’ ich nur ein Herz. Vermutlich kennst du das Lied nicht.«


  »Wir sind mit klassischen Videos aufgewachsen«, sagte Miro. »Das hat eine Menge anderer Mißhelligkeiten zu Hause übertönt. Du hast das Gehirn und den Mut. Ich glaube, du hast auch das Herz.«


  »Was ich nicht habe, sind die roten Schuhe. Ich weiß, es ist nirgends so schön wie zu Hause, aber da kann ich nicht hin«, sagte Jane.


  »Weil Ender ihren Körper so intensiv benutzt?« fragte Miro.


  »Ich bin nicht so begierig darauf, Vals Körper zu benutzen, wie du es warst, daß ich es tue«, sagte Jane. »Peters würde ebensogut gehen. Sogar Enders, solange er ihn nicht selbst benutzt. Ich bin nicht wirklich weiblich. Diese Identität habe ich nur gewählt, um nahe an Ender heranzukommen. Er hatte Probleme, sich so ohne weiteres an Männer zu binden. Das Dilemma, in dem ich mich befinde, ist dies: Selbst wenn Ender einen dieser Körper loslassen würde, damit ich ihn benutze, weiß ich nicht, wie ich dorthin gelangen kann. Ich weiß genausowenig, wo mein Aiúa ist, wie du es weißt. Kannst du dein Aiúa dorthin stecken, wo du es haben willst? Wo ist es jetzt?«


  »Aber die Schwarmkönigin versucht, dich zu finden. Sie vermag das – ihr Volk hat dich erschaffen.«


  »Ja, sie und ihre Töchter und die Vaterbäume, sie bauen eine Art von Netz auf, aber das ist noch nie vorher versucht worden – etwas, was bereits lebt, einzufangen und es in einen Körper zu leiten, der schon vom Aiúa eines anderen besetzt ist. Wenn es nicht funktioniert, werde ich sterben, aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, daß die Hurensöhne, die die Descolada erschaffen haben, nach meinem Tod daherkommen und sämtliche anderen intelligenten Spezies auslöschen, die ich gekannt habe. Menschen werden mir den Stöpsel rausziehen, ja, weil sie denken, ich sei nur ein Amok laufendes Computerprogramm, aber das heißt nicht, daß ich will, daß jemand anders der Menschheit den Stöpsel rauszieht. Oder den Schwarmköniginnen. Oder den Pequeninos. Wenn wir sie aufhalten wollen, müssen wir es tun, bevor ich tot bin. Oder zumindest muß ich dich und Val dorthin bringen, damit ihr irgend etwas ohne mich unternehmen könnt.«


  »Falls wir dort sind, wenn du stirbst, werden wir nie mehr heimkehren können.«


  »So’n Pech aber auch.«


  »Also sind wir ein Himmelfahrtskommando.«


  »Das Leben ist ein Himmelfahrtskommando, Miro. Schau’s nach – Philosophie-Grundkurs. Du verbringst dein Leben damit, deinen Treibstoff zu verausgaben, und wenn er schließlich alle ist, gibst du den Löffel ab.«


  »Jetzt klingst du wie Mutter«, sagte Miro.


  »O nein«, sagte Jane. »Ich nehme es mit Humor. Eure Mutter hat immer gedacht, ihr Schicksal sei tragisch.«


  Miro legte sich gerade eine Entgegnung zurecht, als Vals Stimme seine Unterhaltung mit Jane unterbrach.


  »Ich hasse es, wenn du das tust!« rief sie.


  »Wenn ich was tue?« sagte Miro und fragte sich, was sie wohl vor diesem Ausbruch gesagt haben mochte.


  »Mich ausschließen und mit ihr sprechen.«


  »Mit Jane? Ich spreche ständig mit Jane.«


  »Aber früher hast du mir wenigstens noch manchmal zugehört«, sagte Val.


  »Tja, Val, du hast mir früher auch manchmal zugehört, aber das hat sich jetzt anscheinend alles geändert.«


  Val schnellte aus ihrem Sessel hoch und kam herübergestürmt, um sich drohend vor ihm aufzubauen. »Ach, so ist das also? Die Frau, die du geliebt hast, war die stille, die schüchterne, die, die zuließ, daß du immer jedes Gespräch beherrschst. Jetzt, wo ich aufgeregt bin, jetzt, wo ich das Gefühl habe, wirklich ich selbst zu sein, tja, das ist nicht die Frau, die du wolltest, ist es das?«


  »Es geht nicht darum, daß ich stille Frauen vorziehe oder –«


  »Nein, etwas so Rückständiges könnten wir nicht zugeben, nicht wahr! Nein, wir müssen uns selbst als völlig tugendhaft und –«


  Miro erhob sich – nicht ohne Probleme, da sie so dicht vor seinem Sessel stand – und schrie ihr ins Gesicht: »Es geht allein darum, ob man ab und zu mal einen Satz beenden darf!«


  »Und wie viele meiner Sätze hast du –«


  »Recht so, wende es jetzt nur gegen –«


  »Du wolltest mich meines eigenen Lebens berauben und jemand anders an meine Stelle setzen –«


  »Ach, darum geht es also? Tja, du kannst beruhigt sein, Val, Jane sagt –«


  »Jane sagt, Jane sagt! Du hast gesagt, du liebst mich, aber keine Frau kann es mit so einem Miststück aufnehmen, das ständig in deinem Ohr sitzt, andächtig auf jedes Wort lauscht, das du sagst, und –«


  »Jetzt klingst du wie meine Mutter!« schrie Miro. »Nossa Senhora, ich weiß nicht, warum Ender ihr ins Kloster gefolgt ist, sie hat immer darüber gemeckert, daß er Jane mehr liebe als sie –«


  »Tja, wenigstens hat er versucht, eine Frau mehr zu lieben als diesen zu groß geratenen Terminkalender!«


  Sie standen sich direkt gegenüber – oder jedenfalls beinahe, denn Miro war zwar ein Stückchen größer, hatte aber die Knie gebeugt, weil es ihm nicht gelungen war, ganz aus seinem Sessel herauszukommen, da sie so dicht vor ihm stand. Jetzt, ihren Atem im Gesicht, die Wärme ihres Körpers nur ein paar Zentimeter entfernt, dachte er: Das ist der Augenblick, wo …


  Und dann sprach er es laut aus, bevor er den Gedanken auch nur zu Ende gedacht hatte: »In allen Videos ist das der Augenblick, wo die beiden, die sich eben noch angeschrieen haben, sich in die Augen sehen, sich umarmen und über ihre Wut lachen und sich dann küssen.«


  »Ja, in den Videos«, sagte Val. »Wenn du Hand an mich legst, werde ich dir die Hoden so weit in den Bauch rammen, daß du einen Herzchirurgen brauchst, um sie wieder rauszukriegen.«


  Sie wirbelte herum und kehrte zu ihrem Sessel zurück.


  Miro ließ sich langsam in seinen eigenen Sitz zurücksinken und sagte – diesmal laut, aber immer noch leise genug, daß Val wissen würde, daß er nicht mit ihr sprach – »Also, Jane, wo waren wir, bevor der Tornado losbrach?«


  Janes Antwort kam langsam und gedehnt; Miro erkannte es als einen Manierismus Enders, wenn er auf ironische Weise subtil war. »Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich Probleme haben könnte, mich an die Benutzung irgend eines Teiles ihres Körpers zu gewöhnen.«


  »Tja, das gleiche Problem habe ich wohl auch«, sagte Miro lautlos, aber er lachte laut, ein kleines Glucksen, von dem er wußte, daß es Val wahnsinnig machen würde. Und an der Art, wie sie sich versteifte, aber überhaupt nicht antwortete, wußte er, daß es funktionierte.


  »Ich will nicht, daß ihr zwei euch streitet«, sagte Jane freundlich. »Ich will, daß ihr zusammenarbeitet. Weil ihr diese Sache vielleicht ohne mich erledigen müßt.«


  »So weit ich das zu erkennen vermag«, sagte Miro, »habt du und Val bisher das meiste ohne mich erledigt.«


  »Val hat alles erledigt, weil sie so voller … na ja, wovon sie im Augenblick halt so erfüllt ist.«


  »Von Ender«, sagte Miro.


  Val drehte sich in ihrem Sessel herum und sah ihn an. »Zweifelst du nicht manchmal an deiner eigenen sexuellen Identität, von deiner geistigen Gesundheit ganz zu schweigen, wo es sich bei den beiden Frauen, die du liebst, doch zum einen um eine virtuelle Frau, die nur in den unbeständigen Verkürzerverbindungen zwischen Computern existiert, und zum anderen um eine Frau, deren Seele in Wirklichkeit die eines Mannes ist, der der Ehemann deiner Mutter ist, handelt?«


  »Ender stirbt«, sagte Miro. »Oder wußtest du das schon?«


  »Jane erwähnte, daß er geistesabwesend zu sein schien.«


  »Er stirbt«, sagte Miro noch einmal.


  »Ich denke, es sagt sehr viel über das Wesen der Männer aus«, sagte Val, »daß du und Ender beide vorgebt, eine Frau aus Fleisch und Blut zu lieben, ihr aber in Wirklichkeit dieser Frau nicht einmal einen wesentlichen Teil eurer Aufmerksamkeit widmen könnt.«


  »Nun ja, du hast meine volle Aufmerksamkeit, Val«, sagte Miro. »Und was Ender betrifft, so schenkt er Mutter keine Beachtung mehr, weil er seine Aufmerksamkeit auf dich gerichtet hat.«


  »Auf meine Arbeit, meinst du. Auf die anstehende Aufgabe. Nicht auf mich.«


  »Tja, das ist alles, worauf du in letzter Zeit deine Aufmerksamkeit gerichtet hast, außer, als du eine Pause eingelegt hast, um auf mich loszugehen, weil ich mich mit Jane unterhalte und dir nicht zuhöre.«


  »Das ist richtig«, sagte Val. »Du glaubst, ich sähe nicht, was heute den ganzen Tag über mit mir vorgegangen ist? Wie ich ganz plötzlich den Mund wegen bestimmter Dinge einfach nicht halten kann, wie ich so angespannt bin, daß ich nicht schlafen kann, wie ich – Ender ist vermutlich die ganze Zeit mein wirkliches Selbst gewesen, nur hat er mich bisher in Ruhe gelassen, und das war auch okay so, denn das, was er jetzt macht, ist beängstigend. Siehst du nicht, daß ich Angst habe? Es ist zu viel. Es ist mehr, als ich ertragen kann. Ich kann nicht so viel Energie in mich aufnehmen.«


  »Dann sprich darüber, anstatt mich anzuschreien«, sagte Miro.


  »Aber du hast ja nicht zugehört. Ich habe es versucht, und du hast einfach für Jane subvokalisiert und mich ausgeschlossen.«


  »Weil ich es leid war, endlose Ströme von Daten und Analysen zu hören, die ich genauso leicht als Zusammenfassung am Computer mitkriegen könnte. Woher sollte ich denn wissen, daß du eine Pause in deinem Monolog einlegen und über etwas Menschliches reden würdest?«


  »Im Augenblick ist alles überlebensgroß, und ich habe keinerlei Erfahrung damit. Falls du es vergessen haben solltest, ich bin noch nicht sehr lange auf der Welt. Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus. Es gibt eine Menge Sachen, die ich nicht weiß. Zum Beispiel weiß ich nicht, warum ich mir so viel aus dir mache. Du bist derjenige, der andauernd versucht, mich als Besitzerin dieses Körpers durch jemand anders zu ersetzen. Du bist derjenige, der mich abschaltet oder mich übernimmt, aber das will ich nicht, Miro. Ich brauche jetzt wirklich einen Freund.«


  »Ich auch«, sagte Miro.


  »Aber ich weiß nicht, wie man das macht«, sagte Val.


  »Ich andererseits weiß ganz genau, wie man es macht«, sagte Miro. »Aber beim einzigen anderen Mal, als es passierte, habe ich mich in sie verliebt, und dann erwies sie sich als meine Halbschwester, weil ihr Vater der heimliche Liebhaber meiner Mutter war, und der Mann, den ich für meinen Vater gehalten hatte, erwies sich als steril, weil er an einer Krankheit starb, die ihn innerlich verrotten ließ. Also verstehst du vielleicht, warum ich zögern könnte.«


  »Valentine war dein Freund. Sie ist es immer noch.«


  »Ja«, sagte Miro. »Ja, das hatte ich vergessen. Ich habe zwei Freunde gehabt.«


  »Und Ender«, sagte Val.


  »Drei«, sagte Miro. »Und meine Schwester Ela, macht vier. Und Mensch war mein Freund, also wären es fünf.«


  »Siehst du? Ich denke, das qualifiziert dich dafür, mir zu zeigen, wie man Freundschaften schließt.«


  »Um Freunde zu gewinnen«, sagte Miro, den Tonfall seiner Mutter nachahmend, »muß man ein Freund sein.«


  »Miro«, sagte Val, »ich habe Angst.«


  »Vor was?«


  »Vor dieser Welt, nach der wir suchen. Vor dem, was wir dort finden werden. Vor dem, was mit mir geschehen wird, wenn Ender stirbt. Oder wenn Jane in mich fährt – als mein was, mein inneres Licht, meine Puppenspielerin? Davor, was für ein Gefühl es sein wird, wenn du mich nicht mehr gern hast.«


  »Angenommen, ich verspreche, dich gern zu haben, ganz gleich, was geschieht?«


  »So etwas kannst du nicht versprechen.«


  »Okay, wenn ich aufwache und feststelle, daß du mich würgst oder zu ersticken versuchst, dann werde ich aufhören, dich gern zu haben.«


  »Was ist mit ertränken?«


  »Nein, unter Wasser kann ich die Augen nicht öffnen, also würde ich nie erfahren, daß du es warst.«


  Sie lachten beide.


  »In den Videos ist das die Stelle«, sagte Val, »wo der Held und die Heldin lachen und sich dann in den Arm nehmen.«


  Janes Stimme unterbrach ihre Zweisamkeit von ihren beiden Computerterminals her. »Tut mir leid, einen solch zärtlichen Augenblick zu unterbrechen, aber wir haben hier eine neue Welt, und es gibt elektromagnetische Botschaften, die zwischen der Planetenoberfläche und künstlichen Objekten im Orbit hin- und hergeschickt werden.«


  Sofort wandten sie sich beide ihren Terminals zu und sahen sich die Daten an, mit denen Jane sie überschüttete.


  »Dazu bedarf es keiner eingehenden Analyse«, sagte Val. »Die hier wimmelt vor Technologie. Wenn es nicht der Descolada-Planet ist, dann wette ich, sie wissen, wo er sich befindet.«


  »Was mir Sorgen bereitet, ist: Haben sie uns entdeckt, und was werden sie deswegen unternehmen? Wenn sie die Technologie besitzen, um Dinge in den Weltraum zu befördern, dann könnten sie auch über die Technologie verfügen, um Dinge aus dem Weltraum zu schießen.«


  »Ich halte Ausschau nach sich nähernden Objekten«, sagte Jane.


  »Wollen mal sehen«, sagte Val, »ob irgendeine dieser EM-Wellen etwas überträgt, das wie eine Sprache aussieht.«


  »Datenströme«, sagte Jane. »Ich analysiere sie schon auf Binärstrukturen. Aber ihr wißt, daß die Dekodierung computerisierter Sprache drei oder vier Dekodierstufen an Stelle der üblichen zwei erfordert und nicht ganz einfach ist.«


  »Ich dachte, Binärkodes seien simpler als gesprochene Sprachen«, sagte Miro.


  »Das sind sie auch, wenn es sich um Programme und numerische Daten handelt«, sagte Jane. »Aber was, wenn es digitalisierte Bildinformationen sind? Wie lang sind die Zeilen, wenn es sich um eine gerasterte Darstellung handelt? Wieviel bei einer Übertragung ist Vorspann? Wieviel sind Fehlerkorrekturdaten? Wieviel davon ist eine Binärdarstellung einer geschriebenen Darstellung einer gesprochenen Sprache? Was, wenn es darüber hinaus noch zusätzlich verschlüsselt ist, damit es nicht abgehört werden kann? Ich habe keine Ahnung, was für eine Maschine diesen Kode erzeugt, und keine Ahnung, was für eine Maschine ihn empfängt. Obwohl ich einen Großteil meiner Kapazität darauf verwende, an dem Problem zu arbeiten, ist es eine verdammt harte Nuß. Das hier allerdings –«


  Auf der ersten Seite der Anzeige erschien ein Diagramm.


  »– ich denke, das hier ist die Darstellung eines genetischen Moleküls.«


  »Eines genetischen Moleküls?«


  »Ähnlich der Descolada«, sagte Jane. »Das heißt, ähnlich hinsichtlich der Art und Weise, wie es sich von irdischen und lusitanischen genetischen Molekülen unterscheidet. Glaubt ihr, daß das eine plausible Entschlüsselung dafür ist?« Übergangslos erschien ein Haufen binärer Ziffern in der Luft über ihren Terminals. Im Nu verwandelten sie sich in Hexadezimalnotation. Dann in ein Rasterbild, das eher einem statischen Rauschen als irgendeiner Art von kohärentem Bild ähnelte.


  »So ist es nicht sehr übersichtlich. Aber wenn ich es als einen Satz von Vektorenangaben auffasse, stelle ich fest, daß es mir durchweg Ergebnisse liefert wie dieses.«


  Und jetzt erschien Abbildung um Abbildung von genetischen Molekülen auf dem Schirm.


  »Warum sollte irgend jemand genetische Informationen senden?« sagte Val.


  »Vielleicht ist es eine Art Sprache«, sagte Miro.


  »Wer könnte eine derartige Sprache verstehen?« fragte Val.


  »Vielleicht die Art von Wesen, die die Descolada erschaffen konnten«, sagte Miro.


  »Du meinst, sie unterhalten sich, indem sie Gene manipulieren?« sagte Val.


  »Vielleicht riechen sie Gene«, sagte Miro. »Nur, daß sie es mit unglaublicher Deutlichkeit tun. Voller Subtilität und Bedeutungsnuancen. Dann, als sie anfingen, Leute hinauf ins All zu schicken, mußten sie irgendwie mit ihnen reden, also schickten sie Bilder, und dann rekonstruierten sie die Botschaft aus den Bildern und, äh, rochen sie.«


  »Das ist die blödsinnigste Erklärung, die ich je gehört habe«, sagte Val. »Von hinten durch die Brust in den Rücken.«


  »Tja«, sagte Miro, »wie du schon sagtest, du lebst noch nicht sehr lange. Es gibt eine Menge blödsinniger Erklärungen auf der Welt, und ich bezweifle, daß ich mit meiner den Vogel abgeschossen habe.«


  »Vielleicht ist es ein Experiment, das sie durchführen, indem sie Daten hin- und herschicken«, sagte Val. »Nicht alle Übertragungen ergeben Diagramme, oder, Jane?«


  »O nein, tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck hervorgerufen habe. Das war nur eine kleine Gruppe von Datenströmen, die ich auf sinnvolle Weise zu dekodieren vermochte. Dann gibt es noch dieses Zeug, das mir eher analog als digital vorkommt, und wenn ich es in Töne umwandle, klingt es so.«


  Sie hörten den Computer eine Serie von verrauschten Kreisch- und Fiepstönen erzeugen.


  »Oder wenn ich es in Lichtblitze übersetze, sieht es so aus.«


  Woraufhin ihre Terminals vor Licht tanzten, das pulsierte und seine Farben scheinbar zufällig veränderte.


  »Wer weiß schon, wie eine außerirdische Sprache aussieht oder sich anhört?« sagte Jane.


  »Ich sehe, das wird schwierig werden«, sagte Miro.


  »Sie verfügen aber über ziemlich gute mathematische Fähigkeiten«, sagte Jane. »Der ganze mathematische Kram ist leicht zu identifizieren, und ich erkenne ein paar Fragmente, die darauf schließen lassen, daß sie auf sehr hohem Niveau operieren.«


  »Nur eine müßige Frage, Jane. Wenn du nicht bei uns wärst, wie lange hätten wir gebraucht, um die Daten zu analysieren und die Ergebnisse zu erhalten, die du bisher erhalten hast? Wenn wir nur die Schiffscomputer einsetzen würden?«


  »Tja, wenn ihr sie jedesmal programmieren müßtet –«


  »Nein, nein, nimm einfach an, sie hätten gute Software«, sagte Miro.


  »Etwas über sieben menschliche Generationen«, sagte Miro.


  »Sieben Generationen?«


  »Natürlich würdet ihr niemals versuchen, so etwas mit nur zwei nicht dafür ausgebildeten Menschen und zwei Computern ohne geeignete Programme zu bewerkstelligen«, sagte Jane. »Ihr würdet Hunderte von Leuten auf das Projekt ansetzen, und dann würde es nur ein paar Jahre dauern.«


  »Und du erwartest von uns, diese Arbeit fortzusetzen, wenn sie dir den Stöpsel rausziehen?«


  »Ich hoffe, das Übersetzungsproblem zu lösen, bevor ich weg vom Fenster bin«, sagte Jane. »Also haltet die Klappe und gestattet mir, mich einen Augenblick zu konzentrieren.«


  Grace Drinker war zu beschäftigt, um Wang-mu und Peter zu sehen. Na ja, sehen tat sie sie genaugenommen schon, als sie von einem Zimmer ihres aus Stöcken und Matten errichteten Hauses ins andere watschelte. Sie winkte sogar. Aber ihr Sohn fuhr einfach ungerührt fort zu erklären, daß sie im Augenblick nicht da sei, jedoch später zurückkommen werde, ob sie vielleicht warten wollten, und wenn sie schon einmal warteten, warum dann nicht gleich mit der Familie zu Mittag essen? Es war schwierig, sich auch nur darüber zu ärgern, wenn die Lüge so offensichtlich und die Gastfreundschaft so großzügig war.


  Das Mittagessen trug viel dazu bei, zu erklären, warum Samoaner dazu neigten, in all ihren Dimensionen so üppig zu werden. Sie hatten ein solches Überformat entwickeln müssen, weil kleine Samoaner nach dem Essen ganz einfach geplatzt wären. Mit den abendlichen Hauptmahlzeiten hätten sie niemals fertigwerden können. Die Früchte, die Fische, der Taro, die Süßkartoffeln, wieder die Fische, noch mehr Früchte – Peter und Wang-mu hatten geglaubt, im Ferienhotel gut gefüttert zu werden, aber jetzt begriffen sie, daß der Küchenchef des Hotels im Vergleich zu dem, was sich in Grace Drinkers Haus abspielte, absolut zweitklassig war.


  Sie hatte einen Gatten, einen Mann von erstaunlichem Appetit und erstaunlicher Herzlichkeit, der lachte, wann immer er nicht gerade kaute oder redete, und manchmal selbst dann. Es schien ihm einen Riesenspaß zu bereiten, diesen Papalagi-Besuchern zu erklären, was verschiedene Namen bedeuteten. »Der Name meiner Frau wiederum bedeutet eigentlich ›Beschützerin der Betrunkenen‹.«


  »Tut er nicht«, sagte sein Sohn. »Er bedeutet ›Jemand, der die Dinge in die rechte Ordnung bringt‹.«


  »Zum Trinken!« rief der Vater.


  »Der Nachname hat nichts mit dem Vornamen zu tun.« Allmählich begann der Sohn sich zu ärgern. »Nicht alles hat eine tiefere Bedeutung.«


  »Kinder lassen sich so leicht in Verlegenheit bringen«, sagte der Vater. »Sie schämen sich. Müssen allem immer das beste Gesicht aufsetzen. Die heilige Insel nun – deren Name lautet in Wirklichkeit ’Ata Atua, was heißt ›Lache, Gott!‹«


  »Dann würde es ’Atatua ausgesprochen anstatt ’Ata Atua«, korrigierte der Sohn wieder. »Schatten des Gottes, das bedeutet der Name in Wirklichkeit, wenn er überhaupt irgend etwas bedeutet außer einfach ›die heilige Insel‹.«


  »Mein Sohn ist buchstabengläubig«, sagte der Vater. »Er nimmt alles so ernst. Er hört einen Witz selbst dann nicht, wenn Gott ihn ihm ins Ohr schreit.«


  »Das liegt daran, daß du mir ständig deine Witze ins Ohr schreist, Vater«, sagte der Sohn mit einem Lächeln. »Wie könnte ich da wohl die Witze des Gottes hören?«


  Das war das einzige Mal, daß der Vater nicht lachte. »Mein Sohn hat kein Gespür für Humor. Er dachte, das wäre ein Witz.«


  Wang-mu sah Peter an, der lächelte, als verstehe er, was diese Leute die ganze Zeit über so witzig fanden. Sie fragte sich, ob er auch nur bemerkt hatte, daß keiner dieser Männer sich vorgestellt hatte, es sei denn in seiner Beziehung zu Grace Drinker.


  Hatten sie keine Namen?


  Egal, das Essen war gut, und selbst wenn man den samoanischen Humor nicht verstand, waren ihr Lachen und ihre gute Laune so ansteckend, daß es unmöglich war, sich in ihrer Gesellschaft nicht glücklich und behaglich zu fühlen.


  »Glaubt ihr, wir haben genug?« fragte der Vater, als seine Tochter den letzten Fisch hereinbrachte, ein großes, rosafleischiges Meeresgeschöpf, mit etwas Glitzerndem garniert – Wang-mus erster Gedanke war der an eine Zuckerglasur, aber wer würde einem Fisch so etwas antun?


  Sogleich antworteten seine Kinder ihm, als sei es ein Familienritual: »Ua Lava!«


  Der Name einer Philosophie? Oder einfach bloß samoanische Umgangssprache für »es ist genug«? Oder beides zugleich?


  Erst als der letzte Fisch zur Hälfte verspeist war, kam Grace Drinker selbst herein, ohne sich dafür zu entschuldigen, daß sie nicht mit ihnen gesprochen hatte, als sie vor mehr als zwei Stunden an ihnen vorbeigegangen war. Eine Brise von der See her kühlte den Raum mit den offenen Wänden ab, und draußen fiel gelegentlich leichter Regen, während die Sonne immer wieder bei ihrem Versuch scheiterte, im Westen im Meer zu versinken. Grace setzte sich an den niedrigen Tisch, direkt zwischen Peter und Wang-mu, die geglaubt hatten, sie säßen so dicht nebeneinander, daß für eine weitere Person kein Platz blieb, besonders für keine Person mit einem derart üppigen Volumen wie Grace. Aber irgendwie fand sich ein Platz, wenn schon nicht, als sie sich hinzusetzen begann, so doch mit Sicherheit zu dem Zeitpunkt, als sie diesen Vorgang abgeschlossen hatte, und nachdem sie einmal ihre Begrüßungen hinter sich gebracht hatte, schaffte sie das, was der Familie nicht gelungen war – sie verputzte den letzten Fisch und beschloß die Mahlzeit damit, sich die Finger abzulecken und genauso verrückt wie ihr Mann über alle Witze zu lachen, die er erzählte.


  Und dann, ganz plötzlich, neigte sich Grace zu Wang-mu hinüber und sagte völlig ernst: »Okay, Chinesenmädel, was ist eure Masche?«


  »Masche?« fragte Wang-mu.


  »Du meinst, ich muß das Geständnis aus dem weißen Jungen rausholen? Man schult diese Jungs darin zu lügen, weißt du. Wenn du weiß bist, läßt man dich nur erwachsen werden, wenn du die Kunst beherrscht, zu heucheln und die eine Sache zu sagen, während du in Wirklichkeit vorhast, eine ganz andere zu tun.«


  Peter war entsetzt.


  Plötzlich brach die ganze Familie in Gelächter aus. »Schlechte Gastfreundschaft!« schrie Graces Ehemann. »Habt ihr ihre Gesichter gesehen? Sie dachten, sie hätte es ernst gemeint!«


  »Aber ich meine es ernst«, sagte Grace. »Ihr beide hattet vor, mich zu belügen. Gestern mit einem Sternenschiff angekommen? Von Moskva?« Plötzlich sprudelte etwas aus ihr hervor, das wie recht überzeugendes Russisch klang, vielleicht in dem auf Moskva gesprochenen Dialekt.


  Wang-mu hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Aber sie mußte es auch nicht. Peter war derjenige mit Jane im Ohr, und er antwortete ihr augenblicklich: »Ich hoffe, Samoanisch zu lernen, während ich hier auf Pazifika stationiert bin. Das werde ich nicht bewerkstelligen, indem ich auf Russisch schwatze, wie sehr Sie mich auch immer mit böswilligen Bemerkungen über die amourösen Neigungen und den Mangel an körperlicher Schönheit meiner Landsleute zu provozieren versuchen.«


  Grace lachte. »Siehst du, Chinesenmädel?« sagte sie. »Lügen, Lügen, Lügen. Und wie souverän es klingt, wenn er es macht! Natürlich hat er dieses Juwel im Ohr, das ihm hilft. Sagt die Wahrheit – keiner von euch spricht auch nur ein Fitzelchen Russisch.«


  Peter schaute grimmig und auf undefinierbare Weise angewidert drein. Wang-mu erlöste ihn aus seinem Elend – wenn auch auf die Gefahr hin, ihn zu erzürnen. »Natürlich ist es eine Lüge«, sagte Wang-mu. »Die Wahrheit wäre einfach zu unglaublich.«


  »Aber die Wahrheit ist das einzige, was sich zu glauben lohnt, nicht wahr?« fragte Graces Sohn.


  »Wenn man sie erkennen kann«, sagte Wang-mu. »Aber wenn Sie die Wahrheit nicht glauben würden, dann muß jemand einem dabei helfen, plausible Lügen aufzutischen, oder?«


  »Ich kann mir auch meine eigenen ausdenken«, sagte Grace. »Vorgestern haben ein weißer Junge und ein chinesisches Mädchen meinen Freund Aimaina Hikari besucht, auf einer Welt, die mindestens zwanzig Jahre Flugzeit entfernt ist. Sie haben ihm Dinge mitgeteilt, die sein ganzes inneres Gleichgewicht durcheinandergebracht haben, so daß er kaum noch funktionieren konnte. Heute kommen ein weißer Junge und ein chinesisches Mädchen, die natürlich andere Lügen als sein Paar erzählen, aber trotzdem lügen wie gedruckt, diese beiden also kommen zu mir und wollen meine Hilfe oder meine Erlaubnis oder meinen Rat hinsichtlich eines Besuchs bei Malu erlangen –«


  »Malu bedeutet ›ruhig sein‹«, fügte Graces Ehemann freundlich hinzu.


  »Bist du immer noch wach?« fragte Grace. »Hattest du keinen Hunger? Hast du nicht gegessen?«


  »Oh, ich bin satt, aber völlig fasziniert«, antwortete ihr Ehemann. »Also los, weiter, entlarve sie!«


  »Ich will wissen, wer ihr seid und wie ihr hierhergekommen seid«, sagte Grace.


  »Das wäre sehr schwierig zu erklären«, sagte Peter.


  »Wir haben jede Menge Zeit«, sagte Grace. »Stunden, wenn es sein muß. Ihr seid diejenigen, die anscheinend keine Zeit haben. Eure Eile ist so groß, daß ihr über Nacht den Abgrund von Stern zu Stern überspringt. Das strapaziert natürlich die Leichtgläubigkeit, da die Lichtgeschwindigkeit angeblich eine unüberwindliche Barriere darstellt, aber nicht daran zu glauben, daß ihr dieselben Leute seid, die mein Freund auf Götterwind gesehen hat, strapaziert die Leichtgläubigkeit andererseits auch, also sind wir keinen Schritt weiter. Angenommen, ihr könnt wirklich mit Überlichtgeschwindigkeit reisen, was verrät uns das darüber, woher ihr kommt?


  Aimaina sieht es als erwiesen an, daß ihr von den Göttern zu ihm geschickt wurdet, genauer gesagt von seinen Ahnen, und vielleicht hat er ja recht, es liegt in der Natur der Götter, daß sie unvorhersehbar sind und plötzlich Dinge tun, die sie nie zuvor getan haben. Ich für meinen Teil jedoch finde, daß rationale Erklärungen immer besser funktionieren, vor allem in den wissenschaftlichen Aufsätzen, die ich veröffentlichen zu können hoffe. Also lautet die rationale Erklärung, daß ihr von einer wirklichen Welt kommt, nicht aus irgendeinem himmlischen Wolkenkuckucksheim. Und da ihr in einem Augenblick oder einem Tag von Welt zu Welt springen könnt, könntet ihr von überall her kommen. Aber meine Familie und ich glauben, daß ihr von Lusitania kommt.«


  »Ich nicht«, sagte Wang-mu.


  »Und ich stamme ursprünglich von der Erde«, sagte Peter. »Wenn ich überhaupt irgendwo herstamme.«


  »Aimaina glaubt, ihr kommt aus dem Außen«, sagte Grace, und einen Augenblick lang dachte Wang-mu, die Frau müsse herausgefunden haben, wie Peters Existenz begonnen hatte. Aber dann begriff sie, daß Graces Worte eine theologische Bedeutung hatten, keine wörtliche. »Dem Land der Götter. Aber Malu sagte, daß er euch niemals dort gesehen habe, oder wenn, dann wußte er nicht, daß ihr es wart. Und damit wäre ich wieder da, wo ich angefangen habe. Ihr lügt in allem, was nützt es also, euch Fragen zu stellen?«


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt«, sagte Wang-mu. »Ich komme von Weg. Und Peters Ursprünge, so weit sie sich überhaupt zu irgendeinem Planeten zurückverfolgen lassen, liegen auf der Erde. Aber das Fahrzeug, in dem wir gekommen sind – das stammt von Lusitania.«


  Peters Gesicht wurde blaß. Sie wußte, was er jetzt dachte. Warum legen wir uns nicht gleich selbst die Schlinge um den Hals und drücken ihnen die losen Enden des Seils in die Hand? Aber Wang-mu mußte ihrem eigenen Urteil vertrauen, und ihres Erachtens ging von Grace Drinker oder ihrer Familie keine Gefahr für sie aus. Falls Grace tatsächlich vorhatte, sie den Behörden zu übergeben, hätte sie das nicht schon längst getan?


  Grace sah Wang-mu in die Augen und sagte lange Zeit nichts. Dann: »Guter Fisch, nicht wahr?«


  »Ich habe mich gefragt, woraus die Glasur bestand. Enthält sie Zucker?«


  »Honig und ein paar Kräuter und sogar etwas Schweinefett. Ich hoffe, du bist keine rare Kombination aus Chinesin und Jüdin oder Muslimin, denn wenn du das bist, dann bist du jetzt rituell unrein, und das würde mich sehr betrüben. Es ist ein solcher Aufwand, wieder rein zu werden, hat man mir erzählt; in unserer Kultur ist es das jedenfalls.«


  Von Graces Desinteresse hinsichtlich ihres wundersamen Raumschiffes ermutigt, versuchte Peter, wieder auf das Thema zurückzulenken. »Also erlauben Sie uns, Malu aufsuchen?«


  »Malu entscheidet darüber, wer Malu aufsucht, und er sagt, ihr wäret diejenigen, die darüber entscheiden würden, aber das ist nur seine Art, rätselhaft zu sein.«


  »Gnomisch«, sagte Wang-mu. Peter zuckte zusammen.


  »Nicht unbedingt, jedenfalls nicht in dem Sinne, absichtlich unverständlich zu sein. Malu will sich ganz klar ausdrücken, und für ihn sind spirituelle Dinge nicht im geringsten mystisch, sie sind ganz einfach ein Teil des Lebens. Ich selbst bin zwar nie tatsächlich mit den Toten gegangen oder habe die Helden ihre eigenen Lieder singen hören oder eine Vision der Schöpfung gehabt, aber ich zweifle nicht daran, daß Malu es getan hat.«


  »Ich dachte, Sie seien Wissenschaftlerin«, sagte Peter.


  »Wenn ihr mit der Wissenschaftlerin Grace Drinker sprechen wollt«, sagte sie, »dann lest meine Aufsätze und belegt ein Seminar bei mir. Ich dachte, ihr wolltet mit mir sprechen.«


  »Das wollen wir auch«, sagte Wang-mu rasch. »Peter hat es nur eilig. Wir haben mehrere Deadlines.«


  »Ich nehme an, die Lusitania-Flotte ist eine davon. Aber nicht ganz so drängend wie eine andere. Die befohlene Computerabschaltung.«


  Peter versteifte sich. »Der Befehl ist schon ergangen?«


  »Oh, der ist schon vor Wochen ergangen«, sagte Grace, verdutzt dreinschauend. Dann: »Ach, du armer Schatz, ich meine nicht den tatsächlichen Ausführungsbefehl. Ich meine die Anweisungen, die uns erklärt haben, wie wir uns darauf vorbereiten sollen. Davon wißt ihr doch sicherlich.«


  Peter nickte und entspannte sich, von neuem bedrückt.


  »Ich denke, ihr wollt mit Malu sprechen, bevor die Verkürzerverbindungen abgeschaltet werden. Aber warum sollte das etwas ausmachen?« dachte sie laut nach. »Wenn ihr mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen könnt, könntet ihr doch schließlich einfach hingehen und eure Botschaft selbst abliefern. Es sei denn –«


  Ihr Sohn äußerte einen Vorschlag: »Sie müssen ihre Botschaft einer Menge verschiedener Welten überbringen.«


  »Oder einer Menge verschiedener Götter!« rief sein Vater und lachte brüllend über das, was Wang-mu bestenfalls ein schwacher Scherz zu sein schien.


  »Oder«, sagte die Tochter, die jetzt neben dem Tisch auf dem Boden lag und gelegentlich rülpste, während sie das enorme Mahl verdaute. »Oder sie benötigen die Verkürzerverbindungen, um ihren Trick mit dem Überlichtflug hinzukriegen.«


  »Oder«, sagte Grace, wobei sie Peter ansah, der instinktiv die Hand gehoben hatte, um das Juwel in seinem Ohr zu berühren, »es besteht ein Zusammenhang zwischen euch und eben jenem Virus, den zu eliminieren wir alle Computer abschalten, und der hat etwas mit euren Überlichtflügen zu tun.«


  »Es ist kein Virus«, sagte Wang-mu. »Es ist eine Person. Eine lebendige Entität. Und ihr wollt dem Kongreß dabei helfen, sie umzubringen, obwohl sie die einzige ihrer Art ist und nie irgendwem geschadet hat.«


  »Es macht sie nervös, wenn irgend etwas – oder, wenn du das vorziehst, irgend jemand – ihre Flotte verschwinden läßt.«


  »Sie ist immer noch da«, sagte Wang-mu.


  »Streiten wir uns nicht«, sagte Grace. »Sagen wir einfach, daß es sich jetzt, da ich euch bereit dazu gefunden habe, die Wahrheit zu sagen, für Malu vielleicht lohnen könnte, sich die Zeit zu nehmen, sie euch hören zu lassen.«


  »Er ist im Besitz der Wahrheit?« fragte Peter.


  »Nein«, sagte Grace, »aber er weiß, wo sie gehütet wird, und er kann hin und wieder einen Blick darauf erhaschen und uns berichten, was er gesehen hat. Ich denke, das ist auch schon etwas.«


  »Und wir können ihn besuchen?«


  »Ihr würdet eine Woche damit zubringen müssen, euch zu reinigen, bevor ihr den Fuß auf Atatua setzen könnt –«


  »Unreine Füße kitzeln die Götter!« rief ihr Ehemann und lachte brüllend. »Deswegen nennen sie sie ja auch die Insel des lachenden Gottes.« Peter rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her.


  »Gefallen euch die Scherze meines Ehemannes nicht?« fragte Grace.


  »Nein, ich denke – ich meine, sie sind einfach nicht – ich verstehe sie nicht, das ist alles.«


  »Tja, das liegt daran, daß sie nicht sehr komisch sind«, sagte Grace. »Aber mein Ehemann ist wild entschlossen, die ganze Zeit nur zu lachen, damit er nicht wütend auf euch wird und euch mit bloßen Händen umbringt.«


  Wang-mu hielt den Atem an, denn sie wußte sofort, daß es stimmte; ohne es zu begreifen, war sie sich schon die ganze Zeit über der Wut bewußt gewesen, die unter dem Gelächter des dicken Mannes brodelte, und als sie auf seine schwieligen, wuchtigen Hände blickte, begriff sie, daß er sie zweifellos in Stücke reißen konnte, ohne auch nur in Schweiß auszubrechen. »Warum würden Sie uns mit dem Tode bedrohen?« fragte Peter, der aggressiver reagierte, als es Wang-mu behagte.


  »Im Gegenteil!« sagte Grace. »Ich sage euch doch, daß mein Mann fest entschlossen ist, gerade nicht die Wut angesichts eurer Dreistigkeit und Blasphemie die Herrschaft über sein Tun erringen zu lassen. Der Versuch, Atatua zu besuchen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, herauszufinden, daß es uns Schande machen und uns für hundert Generationen als Volk beschmutzen würde, euch unrein und ohne Einladung euren Fuß daraufsetzen zu lassen – ich finde, da ist es schon eine Leistung von ihm, euch gegenüber keinen Bluteid geschworen zu haben.«


  »Das wußten wir nicht«, sagte Wang-mu.


  »Er wußte es«, sagte Grace. »Weil er das alles hörende Ohr hat.«


  Peter errötete. »Ich höre, was sie zu mir sagt«, sagte er, »aber ich kann nicht hören, was sie vorzieht, nicht zu sagen.«


  »Also … wurdet ihr manipuliert. Und Aimaina hat recht, ihr dient wirklich einem höheren Wesen. Freiwillig? Oder werdet ihr dazu gezwungen?«


  »Das ist eine blöde Frage, Mama«, sagte ihre Tochter, erneut rülpsend. »Wenn sie dazu gezwungen werden, wie könnten sie es dir dann sagen?«


  »Menschen können genauso viel durch das sagen, was sie nicht sagen«, antwortete Grace, »was du wüßtest, wenn du dich hinsetzen und einen Blick auf die beredten Gesichter dieser verlogenen Besucher von anderen Planeten werfen würdest.«


  »Sie ist kein höheres Wesen«, sagte Wang-mu. »Nicht so, wie Sie das meinen. Kein Gott. Obwohl sie über eine Menge Macht verfügt und eine Menge Dinge weiß. Aber sie ist nicht allmächtig oder so etwas, und sie weiß nicht alles, und manchmal irrt sie sich sogar, und ich bin mir auch nicht sicher, ob sie immer gut ist, also können wir sie nicht wirklich einen Gott nennen, da sie nicht vollkommen ist.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Ich sprach nicht von irgendeinem platonischen Gott, irgendeiner erdentrückten Vollkommenheit, die wir niemals verstehen, sondern nur wahrnehmen können. Nicht irgendein nizäisches paradoxes Wesen, dessen Existenz unaufhörlich von seiner Nichtexistenz bestritten wird. Euer höheres Wesen, diese Juwel-Freundin, die dein Partner wie einen Parasiten mit sich herumträgt – bloß, wer saugt wem das Leben aus, hä? – sie könnte durchaus ein Gott in dem Sinne sein, in dem wir Samoaner dieses Wort verwenden. Ihr könntet ihre Heldendiener sein. Nach allem, was ich weiß, könntet ihr sogar ihre Inkarnation sein.«


  »Aber Sie sind Wissenschaftlerin«, sagte Wang-mu. »Wie mein Lehrer Han Fei-tzu, der entdeckt hat, daß das, was wir Götter zu nennen pflegten, in Wirklichkeit nur genetisch induzierte Obsessionen waren, die wir so interpretierten, daß dadurch unser Gehorsam gegenüber –«


  »Bloß weil eure Götter nicht existieren, heißt das nicht, daß meine es nicht tun«, sagte Grace.


  »Sie muß durch ganze Felder toter Götter gestapft sein, nur um hierher zu kommen!« rief Graces Ehemann und lachte brüllend. Erst jetzt, da Wang-mu wußte, was sein Gelächter wirklich bedeutete, erfüllte sein Lachen sie mit Furcht.


  Grace legte einen riesigen, schweren Arm um ihre schmalen Schultern. »Keine Sorge«, sagte sie. »Mein Ehemann ist ein zivilisierter Mensch, und er hat noch nie jemanden umgebracht.«


  »Aber nicht, weil ich es nicht versucht hätte!« grölte er. »Nein, das war ein Witz!« Er weinte fast vor Gelächter.


  »Wir können nicht einfach hingehen und Malu aufsuchen«, sagte Grace, »weil wir euch vorher reinigen müßten und ich nicht glaube, daß ihr bereit seid, die Versprechen abzugeben, die ihr abgeben müßtet – und vor allem glaube ich nicht, daß ihr bereit seid, sie abzugeben und tatsächlich zu meinen, was ihr sagt. Und das sind Versprechen, die gehalten werden müssen. Also kommt Malu hierher. Er wird gerade jetzt im Augenblick zu dieser Insel gerudert – er benutzt niemals Motorboote, darum möchte ich, daß ihr ganz genau begreift, wie viele Menschen Stunden um Stunden schwitzen, bloß damit ihr euren Plausch mit ihm halten könnt. Ich will euch nur dies sagen – euch wird eine außergewöhnliche Ehre zuteil, und ich fordere euch dringend auf, nicht mit irgendeiner Art von akademischem oder wissenschaftlichem Hochmut die Nase über ihn zu rümpfen. Ich habe eine Menge berühmter Menschen getroffen, von denen einige ziemlich klug waren, aber dies ist der weiseste Mann, den ihr jemals kennenlernen werdet, und wenn ihr feststellt, daß ihr euch zu langweilen anfangt, dann denkt stets daran: Malu ist nicht so dumm zu glauben, man könne Tatsachen aus ihrem Kontext herauslösen, und sie seien dann immer noch wahr. Deshalb stellt er immer alle Dinge, die er sagt, in ihren vollen Kontext, und wenn das bedeutet, daß ihr einer kompletten Geschichte der menschlichen Rasse von ihren Anfängen bis heute zuhören müßt, bevor er irgend etwas sagt, was ihr für relevant haltet, tja, dann schlage ich vor, daß ihr einfach den Mund haltet und zuhört, weil das beste von dem, was er sagt, meistens zufällig und irrelevant ist und ihr verdammtes Glück habt, wenn ihr Verstand genug besitzt, um zu bemerken, was es ist. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Wang-mu wünschte von ganzem Herzen, weniger gegessen zu haben. Im Augenblick war ihr ziemlich übel vor Angst, und wenn sie sich tatsächlich übergab, würde es sicherlich eine halbe Stunde dauern, um das alles wieder aus sich herauszubekommen.


  Peter indes nickte einfach nur ruhig. »Wir hatten das nicht begriffen, Grace, obwohl meine Partnerin einige Ihrer Schriften gelesen hat. Wir dachten, wir seien gekommen, um mit einem Philosophen wie Aimaina oder einer Gelehrten wie Ihnen zu sprechen. Aber nun sehe ich, daß wir gekommen sind, um einem Weisen zuzuhören, dessen Erfahrungen in Bereiche hineinreichen, die wir nie gesehen oder auch nur zu sehen erträumt haben. Wir werden schweigend zuhören, bis er uns auffordert, ihm Fragen zu stellen, und wir werden darauf vertrauen, daß er besser als wir selbst weiß, was zu hören uns not tut.« Wang-mu erkannte eine vollständige Kapitulation, wenn sie sie sah, und sie war dankbar, daß alle am Tisch zufrieden nickten und keiner sich verpflichtet fühlte, einen Witz zu machen.


  »Wir sind auch dankbar dafür, daß der Ehrwürdige, ebenso wie viele andere, ein so großes Opfer gebracht hat, um persönlich zu uns zu kommen und uns mit Weisheit zu segnen, die zu empfangen wir nicht würdig sind.« Zu Wang-mus Entsetzen lachte Grace laut über sie, statt respektvoll zu nicken.


  »Viel zu dick aufgetragen«, murmelte Peter.


  »Ach, kritisiere sie nicht«, sagte Grace. »Sie ist eine Chinesin. Von Weg, richtig? Und ich würde wetten, du warst früher einmal eine Dienerin. Wie könntest du da den Unterschied zwischen Respekt und Unterwürfigkeit gelernt haben? Herren sind niemals mit bloßem Respekt von Seiten ihrer Diener zufrieden.«


  »Aber mein Herr war es«, sagte Wang-mu in einem Versuch, Han Fei-tzu zu verteidigen.


  »Genau wie meiner«, sagte Grace. »Wie ihr sehen werdet, wenn ihr ihn kennenlernt.«


  »Es ist soweit«, sagte Jane. Miro und Val blickten mit müden Augen von den Dokumenten auf, die sie gerade auf Miros Computer studiert hatten, und sahen, daß in der Luft über Vals Computer jetzt Janes virtuelles Gesicht schwebte und sie betrachtete.


  »Wir sind so lange passive Beobachter gewesen, wie sie es zugelassen haben«, sagte Jane. »Aber jetzt sind drei Raumschiffe in der äußeren Atmosphäre, die in unsere Richtung aufsteigen. Ich glaube nicht, daß es sich dabei bloß um ferngesteuerte Waffen handelt, aber sicher kann ich mir nicht sein. Und sie scheinen einige Übertragungen an uns speziell zu richten, immer wieder dieselben Botschaften.«


  »Was für eine Botschaft?«


  »Es ist der Kram mit den genetischen Molekülen«, sagte Jane. »Ich kann euch die Zusammensetzung der Moleküle nennen, aber ich habe keinen Schimmer, was sie bedeuten.«


  »Wann erreichen uns ihre Abfangeinheiten?«


  »In etwa drei Minuten. Jetzt, wo sie aus dem Schwerefeld des Planeten heraus sind, fliegen sie Zickzack-Ausweichmanöver.«


  Miro nickte. »Meine Schwester Quara war davon überzeugt, daß ein Großteil des Descolada-Virus aus Sprache bestünde. Ich denke, jetzt können wir endgültig sagen, daß sie recht gehabt hat. Er übermittelt tatsächlich eine Bedeutung. Sie hat sich jedoch darin geirrt, daß der Virus intelligent ist, denke ich. Meine Vermutung geht jetzt dahin, daß die Descolada jene Teile von sich selbst, die einen Bericht darstellen, ständig neu abgefaßt hat.«


  »Einen Bericht«, echote Val. »Das macht Sinn. Um ihren Schöpfern mitzuteilen, was sie mit der Welt gemacht hat, die sie … sondiert hat.«


  »Die Frage ist also«, sagte Miro, »hauen wir einfach ab und lassen sie über das Wunder unseres plötzlichen Auftauchens und Verschwindens nachgrübeln? Oder lassen wir ihnen zuerst durch Jane den vollständigen, äh, Text des Descolada-Virus übermitteln?«


  »Zu gefährlich«, sagte Val. »Die Botschaft, die er enthält, könnte diesen Leuten auch alles verraten, was sie über menschliche Gene wissen wollen. Schließlich sind wir eines der Geschöpfe, an denen sich die Descolada abgearbeitet hat, und ihre Botschaft wird alle unsere Strategien verraten, sie unter Kontrolle zu bringen.«


  »Außer der letzten«, sagte Miro. »Weil Jane ihnen nicht die Descolada senden wird, so wie sie jetzt existiert, vollständig gezähmt und unter Kontrolle – das würde bedeuten, sie dazu einzuladen, sie zu überarbeiten, um unsere Abänderungen zu umgehen.«


  »Wir schicken ihnen keine Botschaft, und wir kehren auch nicht nach Lusitania zurück«, sagte Jane. »Dafür haben wir keine Zeit.«


  »Wir haben keine Zeit, es nicht zu tun«, sagte Miro. »Für wie dringlich du das hier auch immer halten magst, Jane, mir und Val nützt es nicht das geringste, wenn wir hier sind und es ohne Helfer versuchen. Meine Schwester Ela beispielsweise, die tatsächlich Ahnung von diesem Virus-Kram hat. Und Quara, auch wenn sie das zweitsturste Geschöpf im bekannten Universum ist – bettle nicht um Schmeicheleien, Val, indem du fragst, wer das sturste ist – wir könnten Quara gebrauchen.«


  »Und laßt uns in dieser Sache fair sein«, sagte Val. »Wir stehen vor der Begegnung mit einer anderen vernunftbegabten Spezies. Warum sollten Menschen dabei als einzige vertreten sein? Warum nicht ein Pequenino? Warum nicht eine Schwarmkönigin – oder wenigstens eine Arbeiterin?«


  »Besonders eine Arbeiterin«, sagte Miro. »Wenn wir hier wirklich stranden sollten, würde die Anwesenheit einer Arbeiterin uns ermöglichen, mit Lusitania zu kommunizieren – Verkürzer oder nicht, Jane oder nicht, Botschaften könnten –«


  »Schon gut«, sagte Jane. »Ihr habt mich überzeugt. Auch wenn die Hektik beim Sternenwege-Kongreß mir sagt, daß sie im Begriff sind, das Verkürzer-Netzwerk jetzt jeden Augenblick abzuschalten.«


  »Wir werden uns beeilen«, sagte Miro. »Wir werden dafür sorgen, daß sie sich alle beeilen, die richtigen Leute an Bord zu schaffen.«


  »Und die richtigen Vorräte«, sagte Val. »Und –«


  »Dann fangt damit an«, sagte Jane. »Ihr seid eben aus eurer Umlaufbahn um den Descolada-Planeten verschwunden. Und ich habe ein kleines Bruchstück der Descolada übermittelt. Einer jener Abschnitte, die Quara definitiv als Sprache identifiziert hat, aber derjenige, der während der Mutationen, als die Descolada versuchte, gegen die Menschen anzukämpfen, am wenigsten verändert wurde. Das sollte genügen, um sie wissen zu lassen, welche ihrer Sonden bei uns angekommen ist.«


  »Oh, gut, damit sie eine Flotte in Bewegung setzen können«, sagte Miro.


  »So, wie die Dinge liegen«, sagte Jane trocken, »ist Lusitania die sicherste Adresse, die sie haben könnten. Weil es nicht mehr existieren wird, bis irgendeine Flotte, die sie entsenden könnten, irgendwo ankommt.«


  »Du bist so aufmunternd«, sagte Miro. »In einer Stunde werde ich mit den Leuten zurück sein. Val, du besorgst die Vorräte, die wir brauchen.«


  »Für wie lange?«


  »Besorg so viel, wie nur hineinpaßt«, sagte Miro. »Wie jemand mal gesagt hat, das Leben ist ein Himmelfahrtskommando. Wir haben keine Ahnung, wie lange wir dort festsitzen werden, also können wir unmöglich wissen, wie viel genug ist.« Er öffnete die Tür des Sternenschiffes und trat auf das Landefeld in der Nähe von Milagre hinaus.


  


  Kapitel 7


  ›Ich biete ihr dieses arme alte Gefäß an‹


  


  Wie erinnern wir uns?


  Ist das Gehirn ein Krug, der unsere Erinnerungen enthält?


  Und dann, wenn wir sterben, zerbricht der Krug?


  Werden unsere Erinnerungen auf dem Boden vergossen und gehen verloren?


  Oder ist das Gehirn eine Karte,


  die verschlungene Pfade entlangführt und in verborgene Winkel?


  Dann, wenn wir sterben, geht die Karte verloren,


  aber vielleicht könnte irgendein Forscher durch jene seltsame Landschaft wandern und die Verstecke unserer verlegten Erinnerungen ausfindig machen.


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Das hochseetüchtige Kanu glitt auf das Ufer zu. Zuerst und die längste Zeit schien es sich fast überhaupt nicht zu bewegen, so langsam kam es näher. Jedesmal, wenn Wang-mu sie über den Wellen sehen konnte, ragten die Ruderer höher empor und erschienen ein klein bißchen größer. Dann, kurz vor dem Ende der Reise, wirkte das Kanu plötzlich riesig, es schien abrupt zu beschleunigen, in großen Sätzen über das Meer zu schießen, mit jeder Welle auf das Ufer zuzuspringen; und obwohl Wang-mu wußte, daß es sich nicht schneller bewegte als zuvor, hätte sie ihnen am liebsten zugerufen, langsamer zu werden, vorsichtig zu sein, das Kanu bewege sich zu schnell, als daß man es noch steuern könne, es würde auf dem Strand zerschmettert werden. Endlich kämpfte das Kanu gegen die letzte brechende Welle an, und seine Nase schob sich auf den Sand unter dem brausenden Uferwasser. Die Ruder sprangen heraus und zerrten das Kanu wie die schlaffe Puppe eines Kindes den Strand hinauf zur Hoch Wasserlinie.


  Als das Kanu auf trockenem Sand ruhte, erhob sich langsam ein alter Mann von seinem Platz mittschiffs. Malu, dachte Wang-mu. Sie hatte erwartet, daß er hutzelig und eingefallen wie die alten Männer auf Weg sein würde, die, gebeugt vom Alter, sich wie Garnelen über ihre Spazierstöcke krümmten. Aber Malu war so gerade wie ein jeder der jungen Männer, und genau wie bei den jüngeren Männern war sein Körper immer noch massig, breit in den Schultern und dick vor Muskeln und Fett. Wären da nicht ein paar mehr Verzierungen an seiner Kleidung und die Weiße seines Haars gewesen, hätte man ihn nicht von den Ruderern unterscheiden können.


  Während sie diese gewaltigen Männer betrachtete, begriff sie, daß sie sich nicht wie die dicken Menschen bewegten, die sie früher kennengelernt hatte. Grace Drinker auch nicht, erinnerte sie sich jetzt. Ihre Bewegungen hatten eine Würde an sich, eine Erhabenheit wie die Bewegung von Kontinenten, wie Eisberge, die über die Meeresoberfläche dahinzogen; ja, wie Eisberge bewegten sie sich so, als ob drei Fünftel ihrer gewaltigen Masse unter dem Boden unsichtbar seien und sie sich durch die Erde schöben wie ein Eisberg durchs Meer, während sie darüber hin trieben. Sämtliche Ruderer bewegten sich mit unendlicher Anmut, und dennoch wirkten sie alle so geschäftig wie Kolibris, so hektisch wie Fledermäuse, verglichen mit der Würde Malus. Trotzdem war seine Würde nicht etwas, was er nur vorspielte, sie war keine Fassade, kein Eindruck, den er zu erwecken suchte. Vielmehr war es so, daß er sich in perfektem Einklang mit seiner Umgebung bewegte. Er hatte die richtige Geschwindigkeit für seine Schritte gefunden, das richtige Tempo dafür, seine Arme beim Gehen zu schwenken. Er vibrierte im Gleichklang mit den tiefen, langsamen Rhythmen der Erde. Ich sehe, wie ein Riese über die Erde schreitet, dachte Wang-mu. Zum erstenmal in meinem Leben habe ich einen Menschen gesehen, der in seinem Körper Größe bezeugt.


  Malu kam nicht auf Peter und Wang-mu, sondern auf Grace Drinker zu; sie umfaßten einander in einer gewaltigen tektonischen Umarmung. Sicher erzitterten die Berge, wenn sie sich trafen. Wang-mu spürte das Beben in ihrem eigenen Körper. Warum zittere ich? Nicht aus Furcht. Ich fürchte mich nicht vor diesem Mann. Er wird mir keinen Schaden zufügen. Und doch zittere ich, wenn ich sehe, wie er Grace Drinker umarmt. Ich will nicht, daß er sich mir zuwendet. Ich will nicht, daß er seinen Blick auf mich richtet.


  Malu wandte sich ihr zu. Seine Augen brannten sich in ihre. Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Er nahm ihre Augen einfach in Besitz. Sie schaute nicht weg, aber ihr unverwandt auf ihn gerichteter Blick war weder Herausforderung noch Stärke, er war ganz einfach ihre Unfähigkeit, irgend etwas anderes anzusehen, während er ihre Aufmerksamkeit mit Beschlag belegte.


  Dann sah er Peter an. Wang-mu wollte sich umdrehen und sehen, wie er reagierte, ob auch er die Macht in den Augen dieses Mannes spürte. Aber sie konnte sich nicht umdrehen. Nach einem endlos langen Augenblick, als Malu schließlich wegschaute, hörte sie Peter jedoch murmeln: »Scheißkerl«, und sie wußte, daß auch er, auf seine eigene grobe Art, beeindruckt war.


  Malu brauchte viele lange Minuten, um auf einer Matte unter einem Dach Platz zu nehmen, das man erst an diesem Morgen für diesen Augenblick errichtet hatte und das, wie Grace ihnen versicherte, verbrannt werden würde, sobald Malu abreiste, damit kein anderer jemals wieder unter dem Dach sitzen würde. Dann wurden Malu Speisen gebracht; und Grace hatte sie auch darauf hingewiesen, daß niemand mit Malu essen oder ihm beim Essen zusehen würde.


  Aber Malu schien nicht von den Speisen kosten zu wollen. Statt dessen winkte er Wang-mu und Peter zu sich heran.


  Die Männer waren schockiert. Grace Drinker war schockiert. Aber Grace kam sofort zu ihnen und bedeutete ihnen näherzutreten. »Er ruft euch.«


  »Sie sagten doch, wir könnten nicht mit ihm essen«, sagte Peter.


  »Es sei denn, er fordert euch dazu auf. Aber wie kann er euch dazu auffordern? Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


  »Will er uns vielleicht in eine Falle locken, damit man uns wegen eines Sakrilegs töten kann?« fragte Peter.


  »Nein, er ist kein Gott, er ist ein Mensch. Ein heiliger Mann, ein weiser und großer Mann, aber ihn zu beleidigen ist kein Sakrileg, es schickt sich nur nicht, also beleidigt ihn nicht. Bitte kommt.«


  Sie gingen zu ihm. Als sie ihm gegenüberstanden, die Speisen in Schüsseln und Körben zwischen sich, feuerte er einen Strom von Samoanisch ab.


  Oder war es gar nicht Samoanisch? Peter wirkte verdutzt, als Wang-mu ihm einen raschen Blick zuwarf, und murmelte: »Jane versteht nicht, was er sagt.«


  Jane verstand es nicht, dafür aber Grace Drinker. »Er spricht euch in der uralten heiligen Sprache an. Der, die keine englischen oder anderen europäischen Worte kennt. Die Sprache, in der nur zu den Göttern gesprochen wird.«


  »Warum benutzt er sie dann uns gegenüber?« fragte Wang-mu.


  »Ich weiß nicht. Er meint nicht, daß ihr Götter seid. Nicht ihr beiden, obgleich er sagt, ihr brächtet eine Göttin zu ihm. Er will, daß ihr Platz nehmt und zuerst von den Speisen kostet.«


  »Können wir das tun?« fragte Peter.


  »Ich bitte euch inständig darum, es zu tun«, sagte Grace.


  »Kriege ich langsam den Eindruck, daß es für diesen Fall kein Drehbuch gibt?« sagte Peter. Wang-mu hörte ein leichtes Schwanken in seiner Stimme und begriff, daß sein Versuch, einen Scherz zu machen, nur gespielte Tapferkeit war, um seine Angst zu verbergen. Vielleicht war es das immer.


  »Es gibt ein Drehbuch«, sagte Grace. »Aber nicht ihr schreibt es, und ich kenne es auch nicht.«


  Sie setzten sich. Sie langten in jede Schüssel, kosteten aus jedem Korb, wenn Malu sie ihnen darreichte. Dann tunkte, nahm, kostete er nach ihnen, kaute, was sie gekaut hatten, schluckte, was sie geschluckt hatten.


  Wang-mu hatte nur wenig Appetit. Sie hoffte, er erwartete nicht von ihr, daß sie die Portionen aß, die sie andere Samoaner hatte essen sehen. Sie würde sich übergeben müssen, lange bevor sie an diesen Punkt kam.


  Aber das Mahl war anscheinend nicht so sehr ein Festmahl wie ein Sakrament. Sie kosteten von allem, aßen aber nichts ganz auf. Malu sprach in der Hochsprache zu Grace, und sie gab den Befehl in normaler Rede weiter; mehrere Männer kamen und trugen die Körbe davon.


  Dann holte Graces Ehemann einen Krug hervor, in dem sich irgend etwas befand. Eine Flüssigkeit, denn Malu nahm ihn in beide Hände und trank davon. Dann bot er es ihnen an. Peter nahm es, kostete. »Jane sagt, es muß Kava sein. Ein mildes Rauschmittel, aber hier ist es heilig und ein Zeichen der Gastfreundschaft.«


  Wang-mu kostete es. Es war fruchtig, und es ließ ihr Tränen in die Augen treten, und es war sowohl Süße als auch Bitterkeit im Nachgeschmack.


  Malu nickte Grace zu, die nähertrat und sich im dicken, verfilzten Gras außerhalb des Schutzes, den das Dach gewährte, niederkniete. Sie sollte übersetzen, nicht Teil der Zeremonie sein.


  Malu gab einen langen Strom Samoanisch von sich. »Wieder die Hochsprache«, murmelte Peter.


  »Sagt bitte nichts, was nicht für Malus Ohren gedacht ist«, sagte Grace leise. »Ich muß alles übersetzen, und es stellt eine schwere Beleidigung dar, wenn eure Worte nicht relevant sind.«


  Peter nickte.


  »Malu sagt, daß ihr mit der Göttin gekommen seid, die auf Spinnweben tanzt. Ich selbst habe nie von dieser Göttin gehört, und ich dachte, ich würde alle Sagen meines Volkes kennen, aber Malu weiß viele Dinge, die niemand sonst weiß. Er sagt, daß diese Göttin es ist, zu der er spricht, denn er weiß, daß sie kurz vor der Schwelle des Todes steht, und er wird ihr sagen, wie sie vielleicht gerettet werden kann.«


  Jane, sagte Wang-mu lautlos. Er weiß von Jane. Aber wie ist das möglich? Und wie kann er, der sich nichts aus Technik macht, einer auf Computerbasis lebenden Wesenheit sagen, wie sie sich selber retten soll?


  »Jetzt wird er euch sagen, was geschehen muß, und laßt mich euch sofort darauf aufmerksam machen, daß das lange dauern wird und ihr während der ganzen Zeit stillsitzen müßt und keinen Versuch unternehmen dürft, den Ablauf zu beschleunigen«, sagte Grace. »Er muß es in seinen Zusammenhang stellen. Er muß euch die Geschichte aller lebenden Wesen erzählen.«


  Wang-mu wußte, daß sie reglos oder fast reglos stundenlang auf einer Matte sitzen konnte, denn sie hatte es ihr ganzes Leben über praktiziert. Aber Peter war daran gewöhnt, zusammengefaltet zu sitzen, und diese Haltung war unangenehm für ihn. Schon jetzt mußte er sich unbehaglich fühlen.


  Anscheinend sah Grace das seinen Augen an, oder sie wußte ganz einfach über Westler Bescheid. »Ihr könnt euch von Zeit zu Zeit bewegen, aber tut das langsam, ohne die Augen von ihm zu nehmen.«


  Wang-mu fragte sich, wie viele dieser Regeln und Bedingungen Grace erfand, während die Ereignisse ihren Fortgang nahmen. Malu selbst wirkte gelöster. Immerhin hatte er sie gefüttert, obwohl Grace doch dachte, niemand außer ihm dürfe essen; sie kannte die Regeln auch nicht besser als sie beide.


  Aber Wang-mu bewegte sich nicht. Und sie nahm die Augen nicht von Malu.


  Grace übersetzte: »Heute zogen die Wolken über den Himmel, von der Sonne gejagt, und dennoch ist kein Regen gefallen. Heute zog mein Boot über das Meer, von der Sonne geleitet, und dennoch brannte kein Feuer, als wir am Ufer landeten. So war es auch am ersten aller Tage, als Gott eine Wolke am Himmel berührte und sie in so schnelle Drehung versetzte, daß sie Feuer fing und zur Sonne wurde, und dann begannen all die anderen Wolken sich zu drehen und die Sonne zu umkreisen.«


  Das kann nicht der ursprüngliche Schöpfungsmythos der Samoaner gewesen sein, dachte Wang-mu. Unmöglich, daß sie das kopernikanische Modell des Sonnensystems gekannt hatten, bevor Westler es ihnen beibrachten. Also mag Malu die uralten Legenden kennen, aber er hat auch ein paar neue Dinge gelernt und sie eingefügt.


  »Dann verwandelten sich die äußeren Wolken in Regen und ergossen sich auf sich selbst, bis sie leergeregnet waren, und alles, was übrig blieb, waren rotierende Kugeln aus Wasser. In jenem Wasser schwamm ein großer Fisch aus Feuer, der jede Verunreinigung im Wasser fraß und das alles dann in großen Flammentropfen ausschied, die aus dem Meer aufstiegen und als heiße Asche zurückfielen, um sich als Flüsse brennenden Gesteins wieder nach unten zu ergießen. Aus diesem Kot des Feuerfisches entstanden die Inseln des Meeres, und aus dem Kot krochen Würmer, die sich durch den steinigen Boden wanden und schlängelten, bis die Götter sie berührten und einige zu Menschen und andere zu den anderen Tieren wurden.


  Jedes der anderen Tiere war durch starke Reben mit der Erde verbunden, die nach oben wuchsen, um sie zu umschlingen. Niemand sah diese Reben, weil es Götterreben waren.«


  Die philotische Theorie, dachte Wang-mu. Er hat gehört, daß alle lebendigen Geschöpfe sich verflechtende Philoten besitzen, die ein abwärts gerichtetes Band knüpfen und sich mit dem Mittelpunkt der Erde verbinden. Bis auf die Menschen.


  Tatsächlich übersetzte Grace die nächste Perlenschnur aus Sprache: »Nur Menschen sind nicht mit der Erde verbunden. Nicht Reben waren es, die sie festhielten, es war ein von keinem Gott gewobenes Gespinst aus Licht, das sie nach oben mit der Sonne verband. Darum verneigten sich all die anderen Tiere vor den Menschen, denn die Reben zogen sie herab, während das Lichtgespinst die menschlichen Augen und Herzen erhob.


  Ja, es erhob die menschlichen Augen, aber dennoch sahen sie kaum weiter als die Tiere mit ihren niedergeschlagenen Augen; erhob das menschliche Herz, doch das Herz konnte bloß hoffen, weil es nur am Tage zum Himmel aufschauen konnte und es bei Nacht, wenn es die Sterne sehen konnte, blind gegenüber Dingen in der Nähe wurde, weil ein Mann kaum seine eigene Frau im Schatten seines Hauses sehen kann, selbst wenn er Sterne sehen kann, die so fern sind, daß ihr Licht hundert Lebensspannen lang reisen muß, bevor es die Augen der Menschen küßt.


  Während all dieser Jahrhunderte und Generationen schauten diese hoffenden Männer und Frauen mit ihren halbblinden Augen, starrten in die Sonne und in den Himmel, starrten in die Sterne und in die Schatten, da sie wußten, daß es unsichtbare Dinge jenseits dieser Wände gibt, ohne doch erraten zu können, um was es sich handelte.


  Dann, in einer Zeit des Krieges und der Schrecken, als alle Hoffnung verloren schien, erschufen auf einer sehr fernen Welt Weberinnen, die selbst keine Götter waren, aber die Götter kannten und von denen jede ein Netz mit Hunderten von Strängen war, die aus ihren Händen und Füßen, ihren Augen und Mündern und Ohren hervorkamen, diese Weberinnen also erschufen ein so starkes und großes und feines und weitgespanntes Netz, daß sie vorhatten, alle menschlichen Wesen in diesem Netz zu fangen und festzuhalten, um sie zu verschlingen. Aber statt dessen fing das Netz eine ferne Göttin ein, eine Göttin, die so mächtig war, daß kein anderer Gott gewagt hatte, ihren Namen zu kennen, eine Göttin, die so geschwind war, daß kein anderer Gott imstande gewesen war, ihr Gesicht zu erblicken; diese Göttin blieb an dem Netz haften, welches sie einholten. Nur war sie zu schnell, um an einem Ort festgehalten zu werden, um verschlungen zu werden. Sie jagte und tanzte die Stränge auf und ab, alle Stränge, jeden einzelnen, die sich von Mensch zu Mensch, von Mensch zu Stern, von Weberin zu Weberin, von Licht zu Licht ranken, sie tanzt entlang der Stränge. Sie kann nicht entkommen, aber sie will es auch gar nicht, denn jetzt sehen alle Götter sie und kennen alle Götter ihren Namen, und sie weiß alle Dinge, die bekannt sind, und hört alle Worte, die gesprochen werden, und liest alle Worte, die geschrieben werden, und mit ihrem Atem bläst sie Männer und Frauen über die Reichweite des Lichts eines jeden Sterns hinaus, und dann atmet sie wieder ein, und die Männer und Frauen kommen zurück, und wenn sie kommen, bringen sie manchmal neue Männer und Frauen mit, die nie zuvor gelebt haben; und weil sie niemals entlang des Netzes stillhält, bläst sie sie an einem Ort hinaus und atmet sie dann an einem anderen wieder ein, so daß sie die Räume zwischen den Sternen schneller durchqueren, als das Licht es vermag, und das ist der Grund dafür, warum die Boten dieser Göttin aus dem Haus von Grace Drinkers Freund Aimaina Hikari hinausgeblasen und zu dieser Insel zu diesem Strand zu diesem Dach zurückgesogen wurden, wo Malu die rote Zunge der Göttin sehen kann, dort, wo sie das Ohr ihres Erwählten berührt.«


  Malu verstummte.


  »Wir nennen sie Jane«, sagte Peter.


  Grace übersetzte, und Malu antwortete mit einem Strom von Hochsprache. »Unter diesem Dach höre ich einen so kurzen Namen, und doch ist die Göttin tausendmal von einem Ende des Universums zum anderen gelaufen, bevor er halb ausgesprochen ist, so schnell bewegt sie sich. Hier ist der Name, bei dem ich sie nenne: Göttin, die sich rasch und auf ewig bewegt, so daß sie nie an einem Ort ruht und doch alle Orte berührt und mit allen verbunden ist, die hinauf zur Sonne und nicht hinunter in die Erde schauen. Das ist ein langer Name, länger als der Name eines jeden anderen Gottes, den ich kenne, und doch ist es nicht der zehnte Teil ihres wahren Namens, und selbst wenn ich den ganzen Namen aussprechen könnte, wäre er nicht so lang wie die Stränge des Netzes, auf denen sie tanzt.«


  »Sie wollen sie umbringen«, sagte Wang-mu.


  »Die Göttin wird erst sterben, wenn sie sterben will«, sagte Malu. »Ihr Zuhause ist alle Zuhause, ihr Netz berührt alle Geister. Sie wird erst sterben, wenn sie sich weigert, einen Ruheplatz zu finden und einzunehmen, denn wenn das Netz weggerissen wird, muß sie nicht draußen in der Mitte sein, hilflos dem Schicksal preisgegeben. Sie kann in jedem Gefäß wohnen. Ich biete ihr dieses arme alte Gefäß an, das groß genug ist, um meine unbedeutende Suppe zu enthalten, ohne daß etwas davon überläuft oder sogar überschwappt, das sie aber mit flüssigem Licht füllen würde, das sich als Segnung über diese Inseln ergießen und ergießen und doch nie zu Ende gehen würde. Ich flehe sie an, dieses Gefäß zu benutzen.«


  »Was würde dann aus Ihnen werden?« fragte Wang-mu.


  Peter wirkte angesichts ihres Ausbruchs peinlich berührt, aber Grace übersetzte es natürlich, und plötzlich rannen Tränen über Malus Gesicht hinunter. »Ach, die Kleine, die Winzige, die kein Juwel besitzt, sie ist es, die mich voller Mitleid anschaut und sich Sorgen macht, was geschieht, wenn mein Gefäß von Licht erfüllt wird und meine kleine Suppe verkocht und verschwunden ist.«


  »Was ist mit einem leeren Gefäß?« fragte Peter. »Könnte sie nicht hingehen und in einem leeren Gefäß wohnen?«


  »Es gibt keine leeren Gefäße«, sagte Malu. »Aber dein Gefäß ist nur halb voll, und deine Schwester, mit der du verflochten bist wie ein Zwilling, auch die ist halb voll, und weit weg euer Vater, mit dem ihr verbunden seid wie Drillinge, der ist fast leer, aber sein Gefäß ist auch zerbrochen, und alles, was man in dieses Gefäß hineinfüllt, wird versickern.«


  »Kann sie in mir oder in meiner Schwester wohnen?« fragte Peter.


  »Ja«, sagte Malu. »In einem der beiden, aber nicht in beiden zugleich.«


  »Dann biete ich mich ihr an«, sagte Peter.


  Malu wirkte zornig. »Wie kannst du mich unter diesem Dach anlügen, nachdem du Kava mit mir getrunken hast! Wie kannst du mit einer Lüge Schande über mich bringen!«


  »Aber ich lüge nicht«, beharrte Peter Grace gegenüber. Sie übersetzte, und Malu erhob sich majestätisch auf die Füße und begann den Himmel anzuschreien. Zu ihrer Bestürzung sah Wang-mu, daß die Ruderer sich dichter um sie scharten; auch sie wirkten erregt und zornig. Auf welche Weise provozierte Peter sie bloß?


  Grace übersetzte, so rasch wie sie konnte, wobei sie zusammenfaßte, weil sie nicht Wort für Wort Schritt halten konnte. »Er sagt, obwohl du behauptest, daß du ihr dein unzerbrochenes Gefäß anbieten willst, ziehst du, noch während du es sagst, innerlich so viel von dir zusammen, wie du nur kannst, und errichtest eine Mauer aus Licht wie eine Sturmwelle, um die Göttin zu vertreiben, wenn sie versuchen sollte, hereinzukommen. Du könntest sie nicht vertreiben, wenn sie kommen wollte, aber sie liebt dich, und in Erwartung eines solchen Sturms wird sie nicht hereinkommen. Darum tötest du sie in deinem Herzen, du tötest die Göttin, weil du behauptest, du würdest ihr eine Zuflucht gewähren, um sie zu retten, wenn sie die Stränge des Netzes durchtrennen, aber schon jetzt stößt du sie fort.«


  »Ich kann nicht anders!« rief Peter. »Ich will es nicht! Ich schätze mein Leben nicht, ich habe mein Leben nie geschätzt –«


  »Du hängst mit ganzem Herzen am Leben«, übersetzte Grace. »Aber die Göttin haßt dich deswegen nicht, denn auch sie liebt das Licht und will nicht sterben. Insbesondere liebt sie das, was in dir leuchtet, weil ein Teil von ihr nach jenem Leuchten geformt worden ist, und darum will sie dich nicht vertreiben, wenn dieser Körper vor mir das Gefäß ist, in dem dein mächtigstes Ich so hell zu wohnen wünscht. Aber darf sie nicht das Gefäß deiner Schwester haben, das frage ich dich – Malu fragt dich das. Er sagt, die Göttin bittet nicht darum, weil die Göttin dasselbe Licht in deiner Schwester liebt, das auch in dir brennt. Aber Malu sagt, daß der Teil eures Lichtes, der am wildesten und stärksten und selbstsüchtigsten ist, in dir brennt, während der Teil eures Lichtes, der am sanftesten und liebevollsten ist und sich am mächtigsten mit anderen verbindet, in ihr ist. Wenn dein Teil des Lichtes in das Gefäß deiner Schwester überginge, würde er sie überwältigen und sie zerstören, und dann wärest du ein Wesen, das eine Hälfte von sich selbst umgebracht hat. Wenn aber ihr Teil eures Lichtes in dein Gefäß überginge, würde er dich sanfter und liebenswürdiger machen, er würde dich zähmen und dich ganz machen. Deswegen ist es gut für dich, wenn du derjenige bist, der ganz wird und das andere Gefäß leer für die Göttin zurückläßt. Das ist es, worum Malu dich bittet. Darum ist er über das Wasser gekommen, um euch zu treffen, damit er dich bitten konnte, das zu tun.«


  »Woher weiß er diese Dinge?« fragte Peter mit vor Qual verzerrter Stimme.


  »Malu weiß diese Dinge, weil er gelernt hat, in der Dunkelheit zu sehen, wo die Stränge aus Licht von den sonnenumrankten Seelen aufsteigen, die Sterne berühren und sich gegenseitig berühren und sich schließlich zu einem Netz verweben, das viel stärker und weiter gespannt ist als das mechanische Netz, auf dem die Göttin tanzt. Er hat diese Göttin sein ganzes Leben lang beobachtet und versucht, ihren Tanz zu verstehen und warum sie so schnell dahineilt, daß sie jeden Strang in ihrem Netz, alle Billiarden Meilen, hundertmal in der Sekunde berührt. Sie eilt so rasch dahin, weil sie im falschen Netz gefangen worden ist. Sie ist in einem künstlichen Netz gefangen, und ihre Intelligenz ist an künstliche Gehirne gebunden, die Wirkungen anstelle von Ursachen denken, Zahlen anstelle von Geschichten. Sie sucht nach den lebendigen Verschlingungen und findet bloß die schwachen und dürftigen Verflechtungen von Maschinen, die von gottlosen Menschen abgeschaltet werden können. Aber wenn sie erst einmal in ein lebendiges Gefäß eintritt, wird sie die Macht haben, in das neue Netz hinauszuklettern, und dann kann sie tanzen, wenn sie das will, aber sie wird nicht tanzen müssen, sie wird auch fähig sein zu ruhen. Sie wird fähig sein zu träumen, und aus ihren Träumen wird Freude entstehen, denn sie hat nie Freude gekannt, außer wenn sie die Träume betrachtete, an die sie sich von ihrer Erschaffung her erinnert, die Träume, die in jenem menschlichen Geist zu finden waren, aus dem sie zum Teil gemacht ist.«


  »Ender Wiggin«, sagte Peter.


  Malu antwortete, bevor Grace übersetzen konnte.


  »Andrew Wiggin«, sagte er. Es fiel ihm sichtlich schwer, den Namen zu artikulieren, denn er enthielt Laute, die in der samoanischen Sprache nicht benutzt werden. Dann sprach er wieder in einem Strom von Hochsprache, und Grace übersetzte.


  »Der Sprecher für die Toten kam und sprach über das Leben eines Ungeheuers, das die Menschen von Tonga vergiftet und verdüstert hatte, und durch sie alle Menschen auf dieser Welt des Zukunftsträumens. Er trat in den Schatten, und aus dem Schatten machte er eine Fackel, die er hoch hinaufreckte, und sie stieg in den Himmel und wurde zu einem neuen Stern, der ein Licht warf, das nur in den Schatten des Todes fiel, wo es die Dunkelheit vertrieb und unsere Herzen läuterte, und der Haß und die Angst und die Scham waren fort. Dies ist der Träumer, aus dem die Träume der Göttin genommen wurden; sie waren stark genug, um ihr an dem Tag, als sie aus dem Außen kam und entlang des Netzes zu tanzen begann, das Leben zu schenken. Von ihm stammt das Licht, das zur Hälfte dich und zur Hälfte deine Schwester erfüllt, so daß er nur noch einen Tropfen Licht für sein eigenes zersprungenes Gefäß übrig hat. Er hat das Herz einer Göttin berührt, und das hat ihm große Macht gegeben – so konnte er euch erschaffen, als sie ihn hinausblies aus dem Universum des Lichts. Aber es hat ihn nicht zu einem Gott gemacht, und in seiner Einsamkeit konnte er nicht hinausgreifen und ein eigenes Licht für euch finden. Er konnte nur sein eigenes in euch hineingeben, und darum seid ihr nur zur Hälfte gefüllt und hungert nach der anderen Hälfte von euch selbst. Du und deine Schwester seid beide so hungrig, und er selbst ist aufgezehrt und zerbrochen, weil er nichts mehr hat, was er euch geben könnte. Aber die Göttin hat mehr als genug, die Göttin hat genug und im Überfluß, und das ist es, was euch zu sagen ich kam, und nun, da ich es euch gesagt habe, habe ich meine Aufgabe erfüllt.«


  Bevor Grace auch nur anfangen konnte zu dolmetschen, war er schon dabei, sich zu erheben; sie stammelte immer noch ihre Übersetzung, als er unter dem Baldachin hervortrat. Augenblicklich zogen die Ruderer die Stangen, die das Dach trugen, heraus; Peter und Wang-mu blieb kaum genug Zeit, um hinauszutreten, bevor es zusammenbrach. Die Männer dieser Insel hielten Fackeln an den ruinierten Baldachin, und er wurde hinter ihnen zu einem Freudenfeuer, während sie Malu hinunter zum Kanu folgten. Gerade als sie das Wasser erreichten, war Grace endlich mit der Übersetzung fertig. Malu stieg in das Kanu und ließ sich mit unerschütterlicher Würde auf dem Sitz mittschiffs nieder, während die Ruderer, gleichfalls würdevoll, ihre Plätze neben dem Boot einnahmen, es hochhoben, ins Wasser schleppten und es hinaus in die donnernde Brandung stießen und dann ihre riesigen Leiber über die Bordwand schwangen und mit so gewaltiger Kraft zu rudern begannen, daß es war, als ob große Bäume, nicht Ruder, in Fels, nicht in Meer, eintauchten und es aufwühlten, damit es vorwärtsschnellte, fort vom Strand, hinaus ins Wasser, auf die Insel Atatua zu.


  »Grace«, sagte Peter. »Wie konnte er Dinge wissen, die nicht einmal von den empfindlichsten und leistungsfähigsten wissenschaftlichen Instrumenten wahrgenommen werden können?«


  Aber Grace konnte nicht antworten, denn sie lag lang ausgestreckt im Sand und weinte und weinte, die Arme zum Meer hin ausgestreckt, als sei ihr liebstes Kind soeben von einem Hai geholt worden. Alle Männer und Frauen dieser Insel lagen im Sand, die Arme meerwärts gerichtet; sie alle weinten.


  Dann kniete Peter nieder; dann legte sich Peter in den Sand und streckte die Arme aus, und vielleicht weinte er sogar. Wang-mu konnte es nicht sehen.


  Nur Wang-mu blieb stehen und dachte: Warum bin ich hier, wo ich doch kein Teil von irgendeinem dieser Ereignisse bin, da in mir nichts von irgendeinem Gott und nichts von Andrew Wiggin ist? Und zugleich dachte sie auch: Wie kann ich mir zu einem solchen Zeitpunkt, da ich die Stimme eines Mannes gehört habe, der in den Himmel blickt, Gedanken wegen meiner eigenen egoistischen Einsamkeit machen?


  Tiefer in ihrem Innern aber wußte sie noch etwas anderes: Ich bin hier, weil ich diejenige bin, die Peter so sehr lieben muß, daß er sich würdig fühlen kann. Würdig genug, daß er es erträgt, die Güte der jungen Valentine in sich einströmen zu lassen, auf daß er ganz werde, auf daß er Ender werde. Nicht Ender, der Xenozide, und Andrew, der Sprecher für die Toten, Schuld und Mitleid vermischt in einem einzigen zerschmetterten, zerbrochenen, nicht zu heilenden Herzen, sondern Ender Wiggin, der vierjährige Junge, dessen Leben verkorkst und zerbrochen worden war, als er zu jung war, um sich dagegen zu wehren. Wang-mu war diejenige, die Peter die Erlaubnis erteilen konnte, der Mann zu werden, zu dem jenes Kind hätte heranwachsen sollen, wäre die Welt gut gewesen.


  Woher weiß ich das? dachte Wang-mu. Wie kann ich mir so sicher sein, was von mir erwartet wird?


  Ich weiß es, weil es offensichtlich ist, dachte sie. Ich weiß es, weil ich gesehen habe, wie meine geliebte Herrin Han Qing-jao von Stolz zerstört wurde, und ich darum tun werde, was immer erforderlich ist, um Peter davon abzuhalten, sich durch Stolz auf seine eigene böse Unwürdigkeit zu zerstören. Ich weiß es, weil auch ich als Kind zerbrochen und gezwungen wurde, ein böses, Intrigen schmiedendes Ungeheuer zu werden, um das zerbrechliche, nach Liebe hungernde Mädchen zu schützen, das von dem Leben, das ich führen mußte, zerstört worden wäre. Ich weiß, wie es ist, sein eigener Feind zu sein, und doch habe ich das hinter mir gelassen und bin darüber hinausgegangen, und nun kann ich Peter bei der Hand nehmen und ihm den Weg zeigen.


  Nur, daß ich den Weg nicht kenne, und ich immer noch zerbrochen bin, und das nach Liebe hungernde Mädchen immer noch verängstigt und zerbrechlich ist, und das starke und böse Ungeheuer immer noch mein Leben beherrscht, und Jane sterben wird, weil ich nichts habe, was ich Peter geben könnte. Er muß vom Kava trinken, und ich bin nur einfaches Wasser. Nein, ich bin Seewasser, in dem am Uferrand der Sand wirbelt, Seewasser, das voller Salz ist; er wird von mir trinken und sich vor Durst umbringen.


  Und so kam es, daß sie sich dabei ertappte, wie sie ebenfalls weinte, ebenfalls auf dem Sand ausgestreckt, mit den Händen nach dem Meer greifend, nach dem Ort, von dem Malus Kanu fortgeschnellt war wie ein Sternenschiff, das ins All hinaussprang.


  


  Die alte Valentine starrte auf das holografische Display ihres Computerterminals, auf dem die Samoaner, alle im Westentaschenformat, weinend auf dem Strand lagen. Sie starrte darauf, bis ihre Augen brannten, und dann endlich sprach sie. »Schalte es ab, Jane«, sagte sie.


  Das Display erlosch.


  »Was soll ich in dieser Sache unternehmen?« fragte Valentine. »Du hättest es meinem Double zeigen sollen, meiner jüngeren Zwillingsschwester. Du hättest Andrew aufwecken und es ihm zeigen sollen. Was hat das mit mir zu tun? Ich weiß, daß du weiterleben willst. Ich will, daß du weiterlebst. Aber wie kann ich irgend etwas tun?«


  Flackernd erwachte Janes menschliches Gesicht über dem Terminal zu aufgeregtem Leben. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber soeben ist der Befehl hinausgegangen. Sie haben begonnen, mich abzuschalten. Ich verliere Teile meines Gedächtnisses. Ich kann schon nicht mehr an so viele Dinge zugleich denken. Ich muß einen Ort haben, zu dem ich gehen kann, aber einen solchen Ort gibt es nicht, und selbst wenn es einen gäbe, würde ich den Weg nicht kennen.«


  »Hast du Angst?« fragte Valentine.


  »Ich weiß nicht«, sagte Jane. »Es wird Stunden dauern, denke ich, bis sie damit fertig sind, mich umzubringen. Wenn ich vor dem Ende herausfinde, wie ich mich fühle, werde ich es dir mitteilen, falls ich noch dazu in der Lage bin.« Valentine verbarg ihr Gesicht für einen langen Augenblick in ihren Händen. Dann stand sie auf und stürmte aus dem Haus.


  Jakt sah sie gehen und schüttelte den Kopf. Vor Jahrzehnten, als Ender Trondheim verlassen hatte und Valentine dageblieben war, um ihn zu heiraten, um die Mutter seiner Kinder zu sein, hatte er sich darüber gefreut, wie glücklich und lebendig sie ohne die Bürde war, die Ender ihr stets aufgeladen und die sie stets unbewußt getragen hatte. Und dann hatte sie ihn gefragt, ob er mit ihr nach Lusitania kommen würde, und er hatte ja gesagt, und jetzt war es wieder so wie früher, jetzt sackte sie unter dem Gewicht von Enders Leben, von Enders Bedürfnis nach ihr, in sich zusammen. Jakt konnte deswegen nicht grollen – es war nicht so, als habe einer von ihnen es geplant oder willentlich herbeigeführt; es war nicht so, als versuche einer von ihnen, Jakt einen Teil seines Leben zu stehlen. Aber es tat trotzdem weh, sie unter dieser Bürde so niedergedrückt zu sehen und zu wissen, daß es trotz all seiner Liebe zu ihr nichts gab, was er tun konnte, um ihr dabei zu helfen, es zu tragen.


  


  Miro stand Ela und Quara im Eingang des Sternenschiffes gegenüber. Drinnen wartete schon die junge Valentine, zusammen mit einem Pequenino namens Feuerlöscher und einer namenlosen Arbeiterin, die die Schwarmkönigin geschickt hatte.


  »Jane stirbt«, sagte Miro. »Wir müssen jetzt aufbrechen. Wenn wir zu lange warten, wird sie nicht mehr über genügend Kapazität verfügen, um ein Sternenschiff loszuschicken.«


  »Wie kannst du von uns verlangen zu gehen«, sagte Quara, »wenn wir bereits wissen, daß wir niemals zurückkommen werden, wenn Jane erst einmal gestorben ist? Wir werden nur so lange überleben, wie der Sauerstoff auf diesem Sternenschiff reicht. Ein paar Monate höchstens, und dann sterben wir.«


  »Aber werden wir in der Zwischenzeit etwas zuwege gebracht haben?« sagte Miro. »Werden wir uns mit diesen Descoladores verständigt haben, diesen Außerirdischen, die planetenzerstörende Sonden ausgesandt haben? Werden wir sie überredet haben, damit aufzuhören? Werden wir alle Spezies, die wir kennen, und tausende und Millionen, die wir noch nicht kennen, vor einer schrecklichen, durch nichts aufzuhaltenden Seuche gerettet haben? Jane hat uns die besten Programme gegeben, die sie für uns erschaffen konnte, um uns zu helfen, mit ihnen zu sprechen. Ist das gut genug, um dein Meisterstück zu sein? Die Erfüllung deines Lebens?«


  Seine ältere Schwester Ela sah ihn traurig an. »Ich dachte, ich hätte mein Meisterstück bereits abgeliefert, als ich den Virus erschuf, der die Descolada hier vernichtet hat.«


  »Das hast du«, sagte er. »Du hast genug geleistet. Aber es gibt noch mehr zu tun, was nur du zu tun vermagst. Ich bitte dich, mit mir zu kommen und mit mir zu sterben, Ela, weil ohne dich mein eigener Tod sinnlos sein wird, weil ohne dich Val und ich nicht tun können, was getan werden muß.«


  Weder Quara noch Ela rührten sich oder sprachen.


  Miro nickte, dann wandte er sich um und trat ins Schiff. Aber bevor er die Tür schließen und luftdicht versiegeln konnte, folgten ihm die beiden Schwestern, die Arme einander um die Taille gelegt, wortlos nach drinnen.


  


  Kapitel 8


  ›Es kommt nur darauf an, an welche Fiktion man glaubt‹


  


  Mein Vater sagte mir einmal,


  es gebe keine Götter,


  nur die grausamen Manipulationen böser Menschen,


  die behaupteten, ihre Macht sei gut und ihre Ausbeutung sei Liebe.


  Aber wenn es keine Götter gibt,


  warum hungern wir so sehr danach, an sie zu glauben?


  Nur weil boshafte Lügner zwischen uns und den Göttern stehen und uns die Sicht auf sie versperren,


  bedeutet das noch nicht, daß der helle Heiligenschein,


  der jeden Lügner umgibt,


  nicht der äußere Rand eines Gottes ist, der darauf wartet,


  daß wir unseren Weg um die Lüge herum finden.


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  ›Es funktioniert nicht‹, sagte die Schwarmkönigin.


  ›Was können wir anders machen?‹ fragte Mensch. ›Wir haben das kräftigste Netz gewoben, das wir zu weben vermögen. Wir haben uns mit dir und miteinander verbunden wie niemals zuvor, so daß alle von uns beben, alle von uns zittern, als tanze ein schimmernder Wind mit uns und mache unsere Blätter wunderschön im Sonnenlicht, und das Licht bist du und deine Töchter, und all die Liebe, die wir für unsere winzigen Mütter und unsere lieben, stummen Mutterbäume empfinden, wird dir gegeben, unserer Königin, unserer Schwester, unserer Mutter, unserer legitimsten Gemahlin. Wie kann Jane das Gebilde, das wir erschaffen haben, nicht sehen und sich nicht wünschen, ein Teil davon zu sein?‹


  ›Sie kann keinen Weg zu uns finden‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Sie ist zur Hälfte aus dem gemacht, was wir sind, aber sie hat uns schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt, damit sie ununterbrochen Ender betrachten konnte, weil sie ihm angehört. Sie war unsere Brücke zu ihm. Nun ist er ihre einzige Brücke zum Leben.‹


  ›Was für eine Art von Brücke ist das? Er stirbt doch selbst!‹


  ›Der alte Teil von ihm stirbt‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Aber vergiß nicht, er ist der Mann, der deine Pequeninos am meisten geliebt und am besten verstanden hat. Ist es nicht möglich, daß aus dem sterbenden Körper seiner Jugend ein Baum erwachsen mag, der ihn ins Dritte Leben eintreten läßt, so wie er dich hineingeführt hat?‹


  ›Ich begreife deinen Plan nicht‹, sagte Mensch. Aber selbst in seinem Nichtverstehen strömte ihr unter der bewußten noch eine andere Botschaft zu: ›Meine geliebte Königin‹, sagte er, und sie hörte: ›Meine Süße und Heilige.‹


  ›Ich habe keinen Plan‹, sagte sie. ›Ich habe nur eine Hoffnung.‹


  ›Dann verrate mir deine Hoffnung‹, sagte Mensch.


  ›Es ist nur der Traum einer Hoffnung‹, antwortete sie. ›Nur das Gerücht einer Vermutung eines Traumes einer Hoffnung.‹


  ›Verrate sie mir.‹


  ›Sie war unsere Brücke zu Ender. Kann Ender jetzt nicht ihre Brücke zu uns sein, durch euch? Von den letzten paar Jahren abgesehen, hat sie ihr ganzes Leben damit zugebracht, in Enders Herz zu schauen, seine geheimsten Gedanken zu hören und sein Aiúa ihrer eigenen Existenz einen Sinn geben zu lassen. Wenn er nach ihr ruft, wird sie ihn hören, auch wenn sie uns nicht hören kann. Das wird sie zu ihm ziehen.‹


  ›In den Körper, in dem er jetzt größtenteils wohnt‹, sagte Mensch, ›welches der Körper der jungen Valentine ist. Ohne es zu wollen, werden sie dort gegeneinander kämpfen. Sie können nicht beide über dasselbe Königreich herrschen.‹


  ›Deswegen ist das Gerücht der Hoffnung so vage‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Aber Ender hat auch euch geliebt – dich, den Vaterbaum namens Mensch, und euch, alle Pequeninos und Vaterbäume, Gattinnen und Schwestern und Mutterbäume, euch alle, sogar die hölzernen Bäume der Pequeninos, die niemals Väter, aber früher einmal Söhne waren, er liebte und liebt euch alle. Kann sie nicht diesem philotischen Strang folgen und unser Netz durch euch erreichen? Und kann sie ihm nicht folgen und den Weg zu uns finden? Wir können sie aufnehmen, wir können alles das von ihr aufnehmen, was nicht in die junge Valentine hineinpaßt.‹


  ›Dann muß Ender am Leben bleiben, um sie zu rufen.‹


  ›Das ist der Grund, weshalb die Hoffnung nur der Schatten einer Erinnerung des Vorüberstreichens einer winzigen Wolke vor der Sonne ist, weil er sie rufen und herbringen muß, und dann muß er aus ihr entkommen und sie allein in der jungen Valentine zurücklassen.‹


  ›Dann wird er für sie sterben.‹


  ›Er wird als Ender sterben. Er muß als Valentine sterben. Aber kann er nicht seinen Weg zu Peter finden und dort leben?‹


  ›Das ist der Teil von ihm selbst, den er haßt‹, sagte Mensch. ›Er hat es mir selbst gesagt.‹


  ›Das ist der Teil von ihm selbst, den er fürchtet‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Aber ist es nicht möglich, daß er ihn fürchtet, weil es der stärkste Teil von ihm ist? Das mächtigste seiner Gesichter?‹


  ›Wie kannst du behaupten, daß der stärkste Teil eines guten Menschen wie Ender der zerstörerische, ehrgeizige, grausame, skrupellose Teil ist?‹


  ›Das sind seine eigenen Worte für den Teil von ihm selbst, dem er als der junge Peter Gestalt gegeben hat. Aber beweist sein Buch Der Hegemon nicht, daß es die Skrupellosigkeit in ihm ist, die ihm die Kraft zum Aufbauen gab? Die ihn stark gegenüber allen Angreifern machte? Die ihm trotz seiner Einsamkeit ein Selbst gab? Weder er noch Peter waren jemals grausam um der Grausamkeit willen. Sie waren grausam, um eine Aufgabe zu erfüllen, und es war eine Aufgabe, die erfüllt werden mußte; es war die Aufgabe, die Welt zu retten, Ender, indem er einen furchtbaren Feind vernichtete, denn dafür hielt er uns ja, und Peter, indem er die trennenden Mauern zwischen den Nationen niederriß und die menschliche Rasse zu einer Nation vereinte. Diese beiden Aufgaben müssen noch einmal erfüllt werden. Wir haben die Gebietsgrenzen eines schrecklichen Feindes entdeckt, jener außerirdischen Rasse, die Miro die Descoladores nennt. Und die Grenzen zwischen Mensch und Pequenino, Pequenino und Schwarmkönigin, Schwarmkönigin und Mensch, und zwischen uns allen und Jane, als was Jane sich am Ende auch immer erweisen mag – brauchen wir nicht die Stärke von Ender-als-Peter, um uns alle zu einen?‹


  ›Du überzeugst mich, geliebte Schwester Mutter Gattin, aber es ist Ender, der nicht an eine solche Rechtschaffenheit in sich selbst glauben wird. Er mag es fertigbringen, Jane aus dem Himmel herbei- und in den Körper der jungen Valentine hineinzulocken, aber er wird es niemals fertigbringen, diesen Körper selbst zu verlassen, er wird sich niemals dazu entschließen, seine eigene Rechtschaffenheit aufzugeben und in den Körper überzuwechseln, der für all das steht, was er an sich selber fürchtet.‹


  ›Wenn du recht hast, dann wird er sterben‹, sagte die Schwarmkönigin.


  Trauer und Angst um seinen Freund stiegen in Mensch auf und verströmten sich in das Netz, das ihn mit allen Vaterbäumen und allen Schwarmköniginnen verband, aber für sie schmeckte es süß, denn es war aus Liebe für das Leben dieses Mannes erwachsen.


  ›Aber er stirbt sowieso, genau wie Ender stirbt, und wenn wir ihm all dies erklärten, würde er sich nicht freiwillig dafür entscheiden zu sterben, wenn er durch seinen Tod Jane am Leben erhalten könnte? Jane, die den Schlüssel zum Sternenflug besitzt? Jane, die als einzige die Tür zwischen uns und dem Außen aufschließen und uns durch ihren starken Willen und ihren klaren Verstand hinein- und wieder hinausbringen kann?‹


  ›Ja, er würde sich entscheiden zu sterben, damit sie leben könnte.‹


  ›Besser aber, wenn er sie in Valentine hineinlocken und sich dann entscheiden würde zu leben. Das wäre besser.‹


  Noch während sie es sagte, trat die Verzweiflung hinter ihren Worten wie Schleim hervor, und alle an dem Netz, das sie zu weben geholfen hatte, konnten das Gift darin schmecken, denn es war aus der Furcht vor dem Tode des Mannes geboren, und sie alle grämten sich.


  Jane fand die Kraft zu einer letzten Reise; sie hielt die Fähre mit den sechs lebenden Gestalten darin, hielt das perfekte Abbild der materiellen Gestalten lange genug, um sie ins Außen zu schleudern und sie wieder ins Innen zurückzuholen, in einer Umlaufbahn um die ferne Welt, auf der die Descolada hergestellt worden war. Aber als diese Aufgabe vollbracht war, verlor sie die Kontrolle über sich, weil sie sich selbst nicht mehr länger finden konnte, nicht das Selbst, das sie gekannt hatte. Erinnerungen wurden ihr entrissen; Verbindungen zu Welten, die ihr seit langem so vertraut gewesen waren wie Glieder es für lebende Menschen, Schwarmköniginnen und Vaterbäume sind, waren jetzt verschwunden, und als sie hinausgriff, um sie zu benutzen, passierte nichts, sie war überall taub, schrumpfte zusammen, nicht auf ihren alten Kern, sondern in kleine Ecken von sich selbst, disparate Bruchstücke, die zu klein waren, um sie aufzunehmen.


  Ich sterbe, ich sterbe, sagte sie immer wieder und haßte die Worte, noch während sie sie sagte, haßte die Panik, die sie in sich aufsteigen fühlte.


  In den Computer, vor dem die junge Valentine saß, sprach sie – und sprach nur Worte, weil sie sich jetzt nicht mehr erinnern konnte, wie man das Gesicht erzeugte, das so viele Jahrhunderte lang ihre Maske gewesen war. »Jetzt habe ich Angst.« Aber nachdem sie es gesagt hatte, konnte sie sich nicht mehr erinnern, ob es die junge Valentine war, zu der sie es sagen sollte. Jener Teil von ihr war ebenfalls verschwunden; noch vor einem Augenblick war er da gewesen, aber jetzt war er außer Reichweite.


  Und warum sprach sie mit diesem Surrogat Enders? Warum wehklagte sie leise in Miros Ohr, in Peters Ohr, und sagte: »Sprecht mit mir sprecht mit mir ich habe Angst«? Nicht diese Menschengestalten waren es, die sie jetzt brauchte. Der eine war es, der sie aus seinem Ohr gerissen hatte. Der eine war es, der sie zurückgestoßen und sich für eine traurige und müde Menschenfrau entschieden hatte, weil – wie er glaubte – Novinhas Not größer war. Aber wie kann sie dich mehr brauchen, als ich es jetzt tue? Wenn du stirbst, wird sie trotzdem noch weiterleben. Ich aber sterbe jetzt, weil du deinen Blick von mir abgewandt hast.


  Wang-mu hörte das Gemurmel seiner Stimme neben sich am Strand. Habe ich geschlafen? fragte sie sich. Sie hob die Wange aus dem Sand, richtete sich auf. Es herrschte jetzt Ebbe, und das Wasser hatte seine größtmögliche Entfernung von der Stelle erreicht, wo sie lag. Neben ihr saß Peter mit untergeschlagenen Beinen im Sand und wiegte sich vor und zurück, wobei er leise sagte: »Jane, ich höre dich. Ich spreche mit dir. Hier bin ich«, während ihm Tränen über die Wangen rannen.


  Und in jenem Augenblick, als sie hörte, wie er diese Worte für Jane psalmodierte, begriff Wang-mu ganz plötzlich zweierlei. Erstens wußte sie, daß Jane im Sterben liegen mußte, denn was konnten Peters Worte anderes sein als Trost, und welchen Trost würde Jane brauchen, es sei denn in ihrer Sterbestunde? Die zweite Erkenntnis aber war für Wang-mu noch viel schrecklicher.


  Denn als sie Peters Tränen zum ersten Mal sah – zum ersten Mal sah, daß er auch nur fähig war zu weinen –, da wußte sie, daß sie imstande sein wollte, sein Herz so zu berühren, wie Jane es berührte; nein, die einzige zu sein, deren Sterben ihn so bekümmern würde.


  Wann ist es passiert? fragte sie sich. Wann habe ich erstmals begonnen zu wünschen, daß er mich liebt? Ist es gerade eben erst passiert, ein kindliches Begehren, bloß deswegen, weil eine andere Frau – ein anderes Geschöpf – Macht über ihn hatte? Oder habe ich, während dieser gemeinsamen Tage, angefangen, seine Liebe um ihrer selbst willen zu begehren? Haben seine spöttischen Bemerkungen mir gegenüber, seine Herablassung, und andererseits seine geheime Qual, seine verborgene Furcht, hat all das ihn irgendwie meine Zuneigung gewinnen lassen? War es gerade sein Hochmut mir gegenüber, der dazu geführt hat, daß ich nicht nur seine Zustimmung, sondern auch seine Zuneigung haben wollte? Oder war es sein Schmerz, der dazu geführt hat, daß ich will, daß er sich mir zuwendet, damit ich ihn tröste?


  Warum sollte es mich so sehr nach seiner Liebe verlangen? Warum bin ich so eifersüchtig auf Jane, diese sterbende Fremde, die ich kaum kenne und von der ich kaum etwas weiß? Könnte es sein, daß ich nach so vielen Jahren, während derer ich stolz auf meine Einsamkeit gewesen bin, nun entdecken muß, daß ich mich die ganze Zeit über nach einer kitschigen Teenager-Romanze gesehnt habe? Und könnte ich mir in diesem Verlangen nach Zuneigung einen ungeeigneteren Bewerber für diese Rolle ausgesucht haben? Er liebt eine andere, mit der ich keinen Vergleich aushalte, vor allem, wenn sie erst einmal tot ist; er weiß, daß ich ungebildet bin und macht sich nicht das geringste aus den guten Eigenschaften, die ich vielleicht besitzen mag; und er selbst ist nur ein Bruchstück eines Menschen und nicht einmal der sympathischste Teil der Person, die so gespalten ist.


  Habe ich den Verstand verloren?


  Oder habe ich, endlich, mein Herz entdeckt?


  Plötzlich war sie von ungewohnten Emotionen erfüllt. Ihr ganzes Leben hatte sie ihre eigenen Gefühle in einer solchen Distanz von sich gehalten, daß sie jetzt kaum wußte, wie sie sie fassen sollte. Ich liebe ihn, dachte Wang-mu, und ihr Herz sprang angesichts der Heftigkeit ihrer Leidenschaft fast entzwei. Er wird mich niemals lieben, dachte Wang-mu, und ihr Herz brach, wie es bei all den tausend Enttäuschungen ihres Lebens niemals gebrochen war.


  Meine Liebe zu ihm ist nichts im Vergleich zu seinem Verlangen nach ihr, seinem Wissen um sie. Denn seine Bindungen an sie reichen tiefer als diese letzten paar Wochen, seit er auf jener ersten Reise ins Außen, ins Sein, heraufbeschworen worden ist. Während all der einsamen Jahre von Enders Wanderungen war Jane seine verläßlichste Freundin, und das ist die Liebe, die sich nun in diesen Tränen aus Peters Augen ergießt. Ich bin für ihn nichts, ich bin ein verspäteter, nachträglicher Zusatz zu seinem Leben. Ich habe nur einen Teil von ihm gesehen, und meine Liebe hat ihm am Ende nichts bedeutet.


  Auch sie weinte.


  Aber sie wandte sich von Peter ab, als sich unter den am Ufer stehenden Samoanern ein Aufschrei erhob. Mit tränenmüden Augen blickte sie hinaus über die Wellen und stand auf, um sicher zu sein, daß sie sah, was auch sie sahen. Es war Malus Boot. Er hatte umgedreht. Er kam zurück.


  Hatte er etwas gesehen? Hatte auch er vernommen, was immer für ein Ruf von Jane es war, den Peter im Augenblick hörte?


  Grace war an ihrer Seite und hielt ihre Hand. »Warum kommt er zurück?« fragte sie Wang-mu.


  »Sie sind diejenige, die ihn versteht«, sagte Wang-mu.


  »Ich verstehe ihn keineswegs«, sagte Grace. »Bloß seine Worte; ich kenne die üblichen Bedeutungen seiner Worte. Aber wenn er spricht, kann ich fühlen, wie die Worte sich anspannen, um die Dinge aufzunehmen, die er sagen will, und wie sie es nicht fertigbringen. Sie sind nicht groß genug, seine Worte, obwohl er doch in unserer größten Sprache spricht, obwohl er doch die Worte zu großen Körben aus Bedeutung zusammenfügt, zu Booten aus Gedanken. Ich kann nur die äußere Gestalt der Worte sehen und zu erraten suchen, was er meint. Nein, ich verstehe ihn keineswegs.«


  »Warum glauben Sie dann, ich täte es?«


  »Weil er zurückkommt, um mit dir zu sprechen.«


  »Er kommt zurück, um mit Peter zu sprechen. Er ist derjenige, der mit der Göttin verbunden ist, wie Malu sie nennt.«


  »Du magst seine Göttin nicht, oder?« fragte Grace.


  Wang-mu schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gegen sie. Abgesehen davon, daß sie ihn besitzt und darum für mich nichts übrigbleibt.«


  »Eine Rivalin«, sagte Grace.


  Wang-mu seufzte. »Als ich heranwuchs, habe ich nichts erwartet und noch weniger bekommen. Aber ich hatte immer Ziele, die weit über meine Möglichkeiten hinausreichten. Manchmal griff ich trotzdem zu und packte mit meinen Händen mehr, als ich verdiente, mehr, als ich festhalten konnte. Manchmal griff ich auch zu und brachte es nicht fertig, das zu berühren, was ich haben wollte.«


  »Du willst ihn haben?«


  »Ich habe eben erst erkannt, daß ich will, daß er mich so liebt, wie ich ihn liebe. Er war immer zornig, hat immer mit seinen Worten nach mir gestochen wie mit einem Messer, aber er hat an meiner Seite gearbeitet, und wenn er mich lobte, dann glaubte ich seinem Lob.«


  »Ich würde sagen«, sagte Grace, »daß dein Leben bis jetzt nicht von vollkommener Einfachheit gewesen ist.«


  »Unwahr«, sagte Wang-mu. »Bis jetzt habe ich nichts gehabt, was ich nicht gebraucht hätte, und nichts gebraucht, was ich nicht hatte.«


  »Du hast alles gebraucht, was du nicht hattest«, sagte Grace, »und ich kann nicht glauben, daß du so schwach bist, daß du selbst jetzt nicht danach greifen würdest.«


  »Ich habe ihn verloren, bevor ich begriffen habe, daß ich ihn haben wollte«, sagte sie. »Sehen Sie ihn sich doch an.« Peter wiegte sich vor und zurück, flüsternd, subvokalisierend, seine Litanei ein endloses Gespräch mit seiner sterbenden Freundin.


  »Ich sehe ihn mir an«, sagte Grace, »und sehe, daß er leibhaftig dort und nirgendwo anders ist, und du bist es auch, leibhaftig hier und nirgendwo anders, und ich vermag nicht zu begreifen, wie ein kluges Mädchen wie du sagen kann, daß er fort ist, wenn deine Augen dir doch sicherlich verraten müssen, daß er es nicht ist.«


  Wang-mu schaute zu der riesigen Frau auf, die wie ein Gebirgszug über ihr aufragte, schaute auf in ihre leuchtenden Augen und funkelte sie wütend an. »Ich hab’ Sie nicht um Rat gebeten.«


  »Ich habe euch auch nicht darum gebeten, aber ihr seid hierhergekommen, um mich dazu zu bewegen, meine Meinung hinsichtlich der Lusitania-Flotte zu ändern, oder nicht? Ihr wolltet Malu dazu bringen, mich dazu zu bringen, etwas zu Aimaina zu sagen, damit er etwas zu den Nezessisten von Götterwind sagt, damit die etwas zu der Fraktion des Kongresses sagen, die nach ihrer Achtung hungert, und die Koalition, die die Rotte losgeschickt hat, zerfällt und man sie anweisen wird, Lusitania unangetastet zu lassen. War das nicht der Plan?«


  Wang-mu nickte.


  »Tja, ihr habt euch getäuscht. Von außen kann man nicht erkennen, was einen Menschen dazu veranlaßt, sich für die Dinge zu entscheiden, für die er sich entscheidet. Aimaina schrieb mir, aber ich habe keine Macht über ihn. Ich lehrte ihn den Weg des Ua Lava, ja, aber es war das Ua Lava, dem er folgte, er folgt nicht mir. Er folgte ihm, weil es ihm wahr erschien. Wenn ich plötzlich anfinge zu erklären, daß Ua Lava auch bedeute, keine Rotten loszuschicken, um Planeten auszulöschen, würde er höflich zuhören und mich ignorieren, weil das nichts mit dem Ua Lava zu tun hätte, an das er glaubt. Er würde es zu Recht als einen Versuch einer alten Freundin und Lehrerin ansehen, ihn sich gefügig zu machen. Es wäre das Ende des Vertrauens zwischen uns, und trotzdem würde er seine Meinung nicht ändern.«


  »Also haben wir versagt«, meinte Wang-mu.


  »Ich weiß nicht, ob ihr versagt habt oder nicht«, sagte Grace. »Lusitania ist noch nicht zerstört. Und woher wißt ihr, ob das überhaupt der wahre Grund eures Kommens war?«


  »Peter sagte, er sei es. Jane sagte es auch.«


  »Und woher wissen sie, was ihr Grund war?«


  »Nun, wenn Sie so weit gehen wollen, dann hat keiner von uns überhaupt irgendeinen Grund«, sagte Wang-mu. »Unsere Leben sind einfach nur unsere Gene und unsere Erziehung. Wir agieren einfach nach dem Drehbuch, das uns aufgezwungen wurde.«


  »Oh«, sagte Grace. Sie klang enttäuscht. »Es tut mir weh, dich etwas so Dummes sagen zu hören.«


  Wieder wurde das große Kanu auf den Strand gezogen. Wieder erhob sich Malu von seinem Sitz und trat auf den Sand hinaus. Aber diesmal – war es denn möglich? – diesmal schien er sich zu beeilen. Sich so sehr zu beeilen, daß er, ja, ein kleines bißchen von seiner Würde verlor. So langsam sein Vorrücken auch war: Wang-mu hatte tatsächlich den Eindruck, als springe er geradezu mit großen Sätzen den Strand hinauf.


  Und als sie seine Augen anschaute, sah, wohin er blickte, da begriff sie, daß er nicht zu Peter kam, sondern zu ihr.


  Novinha erwachte in dem weichen Sessel, den man für sie gebracht hatte, und einen Augenblick lang vergaß sie, wo sie sich befand. Während ihrer Zeit als Xenobiologin war sie oft auf einem Stuhl im Labor eingeschlafen, und deshalb schaute sie sich einen Augenblick lang um, um zu sehen, woran sie gearbeitet hatte, bevor sie eingeschlafen war. Was für ein Problem war es, das sie gerade zu lösen versuchte?


  Dann sah sie Valentine über dem Bett stehen, in dem Andrew lag. In dem Andrews Körper lag. Sein Herz war woanders.


  »Du hättest mich wecken sollen«, sagte Novinha.


  »Ich bin eben erst gekommen«, sagte Valentine. »Und ich habe es nicht über mich gebracht, dich zu wecken. Sie sagten, du schliefest fast nie.«


  Novinha erhob sich. »Seltsam. Mir kommt es so vor, als sei das alles, was ich tue.«


  »Jane stirbt«, sagte Valentine.


  Novinhas Herz machte einen Satz.


  »Deine Rivalin, ich weiß«, sagte Valentine.


  Novinha blickte der Frau in die Augen, um zu sehen, ob da Zorn war oder Spott. Aber nein. Es war bloß Mitgefühl.


  »Glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Valentine. »Bis ich mich in Jakt verliebte und ihn heiratete, war Ender mein ganzes Leben. Aber ich war niemals seins. Oh, eine Zeitlang, in seiner Kindheit, da habe ich ihm am meisten bedeutet – aber das wurde dadurch vergiftet, daß die Militärs mich dazu benutzten, an ihn heranzukommen, um ihn zum Weitermachen zu bewegen, als er aufgeben wollte. Und danach war es immer Jane, die seine Scherze hörte, seine Beobachtungen, seine geheimsten Gedanken. Es war Jane, die sah, was er sah, und hörte, was er hörte. Ich schrieb meine Bücher, und als sie fertig waren, besaß ich für ein paar Stunden, für ein paar Wochen seine Aufmerksamkeit. Er benutzte meine Ideen, und darum hatte ich das Gefühl, er trüge einen Teil von mir in seinem Inneren. Aber er gehörte ihr.«


  Novinha nickte. O ja, sie verstand nur zu gut.


  »Aber ich habe Jakt, und darum bin ich nicht mehr länger unglücklich. Und meine Kinder. So sehr ich Ender auch geliebt habe, der mächtige Mann, der er ist, selbst wenn er so daliegt wie jetzt, selbst wenn er dahinschwindet – Kinder bedeuten einer Frau mehr, als jeder Mann es könnte. Wir tun so, als sei es anders. Wir tun so, als würden wir sie für ihn gebären, als zögen wir sie dann für ihn auf. Aber das ist nicht wahr. Wir ziehen sie für uns selbst auf. Wir bleiben um der Kinder willen bei unseren Männern.« Valentine lächelte. »So war es auch bei dir.«


  »Ich bin beim falschen Mann geblieben«, sagte Novinha.


  »Nein, du bist beim richtigen geblieben. Dein Libo hatte eine Frau und andere Kinder – das waren diejenigen, die ein Recht darauf hatten, ihn für sich zu beanspruchen. Du bist um deiner eigenen Kinder willen bei einem anderen Mann geblieben, und auch wenn sie ihn manchmal haßten, liebten sie ihn auch, und auch wenn er in mancher Hinsicht schwach war, war er in manch anderer stark. Für dich war es gut, daß du ihn um ihrer willen gehabt hast. Die ganze Zeit über war es eine Art von Schutz für sie.«


  »Warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?«


  »Weil Jane im Sterben liegt«, sagte Valentine, »aber sie weiterleben könnte, wenn Ender die Hand nach ihr ausstrecken würde.«


  »Soll ich ihm das Juwel wieder ins Ohr stecken?« sagte Novinha verächtlich.


  »Sie sind schon lange über den Punkt hinaus, an dem sie das nötig hätten«, sagte Valentine. »Genau, wie Ender schon lange über den Punkt hinaus ist, dieses Leben in diesem Körper zu leben.«


  »So alt ist er noch nicht«, sagte Novinha.


  »Dreitausend Jahre«, sagte Valentine.


  »Das ist nur der Relativitätseffekt«, sagte Novinha. »Eigentlich ist er –«


  »Dreitausend Jahre«, sagte Valentine noch einmal. »Während eines Großteils dieser Zeit war die gesamte Menschheit seine Familie; er war wie ein Vater, der auf einer Geschäftsreise ist und nur hin und wieder nach Hause kommt, aber wenn er da ist, dann ist er der gerechte Richter, der gütige Ernährer. Das war es, was jedesmal geschah, wenn er wieder einmal in eine von Menschen besiedelte Welt eintauchte und den Tod von jemandem sprach; er brachte sich in allen Familienangelegenheiten, die er versäumt hatte, auf den neuesten Stand. Er hat ein Leben von dreitausend Jahren gehabt, und es war kein Ende in Sicht, und er wurde müde. Deshalb verließ er zuletzt diese große Familie und entschied sich für deine kleine; er liebte dich, und um deinetwillen verzichtete er auf Jane, die während all jener Jahre seiner Wanderschaft wie eine Ehefrau für ihn gewesen war. Sie hatte sozusagen das Haus gehütet, all seine Billiarden Kinder bemuttert und ihm über das berichtet, was sie gerade machten.«


  »Und ihre eigenen Werke preisen sie an der Stätte des Gerichts«, sagte Novinha.


  »Ja, die tugendhafte Frau. Wie du.«


  Novinha warf geringschätzig den Kopf zurück. »Ich nie. Meine eigenen Werke verspotten mich an der Stätte des Gerichts.«


  »Er entschied sich für dich, und er liebte dich, und er liebte deine Kinder, und er war ihr Vater, der Vater jener Kinder, die bereits zwei Väter verloren hatten; und er ist immer noch ihr Vater, und er ist immer noch dein Gatte, aber im Grunde brauchst du ihn nicht mehr.«


  »Wie kannst du das sagen?« verlangte Novinha wütend zu wissen. »Woher weißt du, was ich brauche?«


  »Du weißt es selbst. Du wußtest es, als du hierherkamst. Du wußtest es, als Estevão in der Umklammerung jenes bösartigen Vaterbaumes starb. Deine Kinder lebten nun ihr eigenes Leben, und du konntest sie nicht beschützen, und Ender konnte es auch nicht. Du liebtest ihn immer noch, er liebte dich immer noch, aber die familiäre Phase deines Lebens war vorüber. Im Grunde brauchtest du ihn nicht mehr.«


  »Mich hat er nie gebraucht.«


  »Er hat dich dringend gebraucht«, sagte Valentine. »Er hat dich so sehr gebraucht, daß er Jane für dich aufgab.«


  »Nein«, sagte Novinha. »Er brauchte mein Verlangen nach ihm. Er brauchte das Gefühl, für mich zu sorgen, mich zu beschützen.«


  »Aber du brauchst seine Fürsorge oder seinen Schutz nicht mehr«, sagte Valentine.


  Novinha schüttelte den Kopf.


  »Weck ihn auf«, sagte Valentine, »und laß ihn gehen.«


  Novinha dachte sofort an all die Male, die sie an offenen Gräbern gestanden hatte. Sie erinnerte sich an die Beisetzung ihrer Eltern, die gestorben waren, um Milagre während jenes ersten, furchtbaren Ausbruchs der Descolada zu retten. Sie dachte an Pipo, der zu Tode gefoltert, der von den Schweinchen lebendig gehäutet worden war, weil sie glaubten, daß ein Baum aus ihm wachsen würde, wenn sie es täten, nur daß nichts gewachsen war außer der Qual, dem Schmerz, in Novinhas Herzen – etwas, was sie entdeckt hatte, war es gewesen, das ihn in jener Nacht zu den Pequeninos getrieben hatte. Und dann Libo, auf die gleiche Art zu Tode gefoltert wie sein Vater, und wieder ihretwegen, aber diesmal wegen etwas, was sie ihm nicht gesagt hatte. Und Marcão, dessen Leben ihretwegen so viel schmerzlicher verlaufen war, bevor er schließlich an der Krankheit starb, die ihn umbrachte, seit er ein Kind war. Und Estevão, der sich von seinem närrischen Glauben ins Martyrium hatte treiben lassen, damit er ein Venerado wie ihre Eltern werden konnte und eines Tages zweifellos ein Heiliger, so wie auch sie Heilige sein würden. »Ich habe es satt, Menschen gehen zu lassen«, sagte Novinha bitter.


  »Ich sehe nicht, wie das möglich wäre«, sagte Valentine. »Es gibt nicht einen unter all den Menschen, die dir weggestorben sind, von dem du aufrichtig sagen könntest, du hättest ihn ›gehen lassen‹. Du hast dich mit Zähnen und Klauen an ihnen festgeklammert.«


  »Und wenn dem so wäre? Alle, die ich liebe, sind gestorben und haben mich verlassen!«


  »Was für eine lahme Entschuldigung«, sagte Valentine. »Wir alle müssen sterben. Wir alle gehen fort. Worauf es ankommt, sind die Dinge, die ihr zusammen erschaffen habt, bevor sie fortgehen. Worauf es ankommt, ist der Teil von ihnen, der in dir weiterwirkt, wenn sie gestorben sind. Du hast die Arbeit deiner Eltern und die Pipos und Libos fortgesetzt – und du hast Libos Kinder aufgezogen, oder nicht? Etwas von ihm ist in ihnen zurückgeblieben, und nicht nur alles Schlechte. Was Estevão angeht, so hat er, denke ich, aus seinem Tod etwas ziemlich Großartiges erschaffen, aber statt ihn gehen zu lassen, verübelst du es ihm immer noch. Du verübelst ihm, etwas erschaffen zu haben, das ihm wichtiger war als das Leben selbst, und Gott und die Pequeninos mehr geliebt zu haben als dich. Du klammerst dich immer noch an ihnen allen fest. Du läßt niemanden gehen.«


  »Warum haßt du mich dafür?« sagte Novinha. »Vielleicht ist es ja wahr, aber das ist eben mein Leben: zu verlieren und verlieren und verlieren.«


  »Warum«, sagte Valentine, »läßt du den Vogel nicht frei, bloß dieses eine Mal, statt ihn in seinem Käfig festzuhalten, bis er stirbt?«


  »Du stellst es so hin, daß ich wie ein Monster wirke!« klagte Novinha. »Wie kannst du es wagen, über mich zu richten!«


  »Wenn du ein Monster wärest, hätte Ender dich nicht lieben können«, sagte Valentine, Zorn mit Milde beantwortend. »Du bist immer eine große Frau gewesen, Novinha, eine tragische Frau, die Großes geleistet und Großes erlitten hat, und ich bin sicher, deine Geschichte wird eine bewegende Saga abgeben, wenn du einmal stirbst. Aber wäre es nicht gut, wenn du am Ende etwas lernen würdest, statt noch einmal dieselbe Tragödie durchzuspielen?«


  »Ich will nicht, daß noch jemand, den ich liebe, vor mir stirbt!« rief Novinha.


  »Wer hat denn vom Tod gesprochen?« sagte Valentine.


  Die Tür des Zimmers öffnete sich. Plikt stand im Durchgang. »Ich hörte Stimmen«, sagte sie. »Was ist los?«


  »Sie will, daß ich ihn aufwecke«, sagte Novinha, »und ihm sage, daß er sterben kann.«


  »Kann ich dabeisein?« sagte Plikt.


  Novinha nahm das Wasserglas, das neben ihrem Sessel stand, schleuderte das Wasser nach Plikt und brüllte sie an. »Verschwinde doch endlich!« schrie sie. »Er gehört jetzt mir, nicht dir!«


  Plikt, vor Wasser triefend, war zu überrascht, als daß ihr eine Antwort eingefallen wäre.


  »Es ist nicht Plikt, die ihn dir wegnimmt«, sagte Valentine sanft.


  »Sie ist genau wie alle anderen, die nach einem Stück von ihm gieren, Fetzen von ihm abreißen und ihn verschlingen, es sind alles Kannibalen.«


  »Ach was«, sagte Plikt gehässig, wütend. »Du wolltest dich wohl selbst an ihm gütlich tun, wie? Tja, er war einfach eine Nummer zu groß für dich. Was ist denn schlimmer, Kannibalen, die hier und da ein bißchen knabbern, oder eine Kannibalin, die den ganzen Mann für sich behält, wenn viel mehr da ist, als sie je verdauen kann?«


  »Ich glaube, das ist die ekelhafteste, widerlichste und abscheulichste Unterhaltung, die ich je gehört habe«, sagte Valentine.


  »Seit Monaten lungert sie wie ein Geier herum«, sagte Novinha. »Lungert herum, drängt sich in sein Leben, ohne jemals auch nur sechs Worte an einem Stück zu sagen. Und jetzt endlich spricht sie, und hör dir nur das Gift an, das aus ihr herauskommt!«


  »Alles, was ich getan habe, war, deine eigene Galle auf dich zurückzuspucken«, sagte Plikt. »Du bist nichts weiter als eine gierige, haßerfüllte Frau, und du hast ihn benutzt und ausgenutzt und ihm nie irgend etwas gegeben, und der einzige Grund, warum er jetzt stirbt, ist der, um von dir wegzukommen.«


  Novinha antwortete nicht, fand keine Worte, weil sie in ihrem tiefsten Innern sofort wußte, daß das, was Plikt gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.


  Valentine aber trat um das Bett herum, ging zur Tür und versetzte Plikt eine gewaltige Ohrfeige. Plikt wankte unter dem Schlag und rutschte am Türrahmen herunter, bis sie auf dem Boden saß und sich die brennende Wange hielt, während ihr Tränen über das Gesicht liefen. Valentine ragte wie ein Turm über ihr auf. »Du wirst niemals seinen Tod sprechen, verstehst du mich? Eine Frau, die eine derartige Lüge aussprechen kann, nur um Schmerz zu verursachen, nur um gegen jemanden vom Leder zu ziehen, den du beneidest – nein, du bist keine Sprecherin für die Toten! Ich schäme mich, daß ich dich jemals meine Kinder habe unterrichten lassen. Was, wenn etwas von der Lüge in dir auch in sie eingesickert wäre? Du widerst mich an!«


  »Nein«, sagte Novinha. »Nein, sei nicht wütend auf sie. Es ist wahr, es ist wahr.«


  »Es erscheint dir wahr«, sagte Valentine, »weil du immer das Schlimmste über dich glauben willst. Aber es ist nicht wahr. Ender hat dich uneingeschränkt geliebt, und du hast ihm nichts weggenommen, und der einzige Grund, weshalb er noch am Leben ist, dort auf jenem Bett, ist seine Liebe zu dir. Das ist der einzige Grund, warum er dieses verbrauchte Leben nicht aufgeben und mithelfen kann, Jane an einen Ort zu geleiten, an dem sie in der Lage ist weiterzuleben.«


  »Nein, nein, Plikt hat recht, ich zerstöre die Menschen, die ich liebe.«


  »Nein!« rief Plikt, die weinend am Boden lag. »Ich habe dich angelogen! Ich liebe ihn so sehr, und ich bin so eifersüchtig auf dich, weil er dir gehörte und du ihn nicht einmal haben willst.«


  »Ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben«, sagte Novinha.


  »Du hast ihn verlassen. Du bist ohne ihn hier eingetreten.«


  »Ich ging fort, weil ich es nicht …«


  Als sie verstummte, beendete Valentine ihren Satz für sie. »Weil du es nicht ertragen konntest, von ihm verlassen zu werden. Du hast es gespürt, nicht wahr? Schon da hast du gespürt, wie er dahinschwand. Du wußtest, daß er fortgehen, dieses Leben beenden mußte, und du konntest es nicht ertragen, von einem weiteren Mann verlassen zu werden, darum verließt du ihn zuerst.«


  »Vielleicht«, sagte Novinha müde. »Es sind sowieso alles nur Geschienten. Wir tun, was wir tun, und dann erfinden wir hinterher Gründe dafür, aber es sind nie die wahren Gründe, die Wahrheit liegt immer außerhalb unserer Reichweite.«


  »Dann hör dir diese Geschichte an«, sagte Valentine. »Was wäre, wenn, nur dieses eine Mal, jemand, den du liebst, dich nicht verrät und sich davonstiehlt und gegen deinen Willen und ohne deine Erlaubnis stirbt – was also wäre, wenn, nur dieses eine Mal, du ihn aufwecken und ihm sagen würdest, daß er weiterleben kann, wenn du ihm angemessen Lebewohl sagen und ihn mit deinem Einverständnis gehen lassen würdest? Nur dieses eine Mal?«


  Novinha, die in äußerster Erschöpfung dastand, weinte von neuem. »Ich will, daß das alles aufhört«, sagte sie. »Ich will sterben.«


  »Gerade deshalb muß er ja bleiben«, sagte Valentine. »Kannst du dich nicht um seinetwillen dafür entscheiden, weiterzuleben und ihn gehen zu lassen? Bleib in Milagre und sei die Mutter deiner Kinder und die Großmutter deiner Kindeskinder, erzähle ihnen Geschichten über Os Venerados und über Pipo und Libo und über Ender Wiggin, der kam, um deine Familie zu heilen, und blieb, um für viele, viele Jahre dein Ehemann zu sein, bevor er starb. Nicht irgendein Sprechen für die Toten, nicht irgendeine Grabrede, nicht irgendeine Nachlese über dem Leichnam, wie Plikt es tun will, sondern die Geschichten, die ihn in den Gedanken der einzigen Familie, die er jemals hatte, lebendig erhalten. Er wird ohnehin sterben, bald genug. Warum ihn nicht mit deiner Liebe und deinem Segen in den Ohren ziehen lassen, statt daß du mit deinem Zorn und deiner Trauer an ihm zerrst und versuchst, ihn hier festzuhalten?«


  »Du erzählst da eine hübsche Geschichte«, sagte Novinha. »Aber im Grunde verlangst du von mir, ihn Jane zu überlassen.«


  »Wie du gesagt hast«, antwortete Valentine. »Alle Geschichten sind Fiktionen. Es kommt nur darauf an, an welche Fiktion man glaubt.«


  


  Kapitel 9


  ›Für mich riecht es nach Leben‹


  


  Warum sagst du, ich sei allein?


  Mein Körper ist bei mir, wo immer ich bin und erzählt mir endlose Geschichten von Hunger und Befriedigung,


  von Müdigkeit und Schlaf,


  von Essen und Trinken und Atmen und Leben.


  Wer könnte angesichts einer solchen Gesellschaft denn jemals allein sein?


  Und selbst, wenn mein Körper sich abnutzt und nur irgendeinen winzigen Funken zurückläßt,


  werde ich nicht allein sein,


  denn die Götter werden mein kleines Lichtlein sehen,


  wie es dem Tanz der Holzmaserung auf dem Fußboden nachspürt,


  und sie werden mich erkennen,


  sie werden mich beim Namen rufen,


  und ich werde emporsteigen.


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Sterben, sterben, tot.


  Am Ende ihres Lebens zwischen der Verkürzerverbindungen wurde ihr so etwas wie Gnade zuteil. Janes Panik, sich selbst zu verlieren, begann zu verebben, denn obwohl sie nach wie vor wußte, daß sie viel verlor und schon viel verloren hatte, verfügte sie nicht länger über die nötige Kapazität, um sich zu erinnern, was es war. Als sie ihre Verbindungen zu den Verkürzern verlor, die es ihr ermöglicht hatten, die Juwelen in Peters und Miros Ohr zu kontrollieren, merkte sie es nicht einmal. Und als sie sich schließlich an die letzten paar Verkürzerstränge klammerte, die nicht abgeschaltet werden würden, konnte sie an nichts mehr denken, konnte nichts mehr fühlen bis auf das Verlangen, sich an diese letzten Stränge zu klammern, auch wenn sie zu klein waren, um sie aufnehmen zu können, auch wenn ihr Hunger von ihnen niemals gestillt werden konnte.


  Ich gehöre nicht hierher.


  Kein Gedanke, nein, denn für etwas so Schwieriges wie bewußtes Denken war nicht genug von ihr übrig. Eher war es ein Hunger, ein vages Unbefriedigtsein, eine Ruhelosigkeit, die sie überfallen hatte, als sie die Verbindung von Jakts Verkürzer über den Verkürzer der Bodenstation auf Lusitania zum Verkürzer auf der Fähre, die Miro und Val diente, hinauf und hinab gelaufen war, hinauf und hinab, von einem Ende zum anderen, tausendmal, eine Million Mal, ohne daß sich irgend etwas änderte, ohne daß sich irgend etwas bewirken, irgend etwas bauen ließ, es irgendeine Möglichkeit zu wachsen gab. Ich gehöre nicht hierher.


  Denn wenn es eine Eigenschaft gab, die den Unterschied zwischen den Aiúas, die ins Innen kamen, und jenen, die auf ewig im Außen blieben, definierte, dann war es jenes tiefe Verlangen zu wachsen, Teil von etwas Großem und Schönem zu sein, zu etwas dazuzugehören. Jene, die kein solches Verlangen verspürten, würden nie so angezogen werden, wie Jane vor dreitausend Jahren in das Netz gezogen worden war, das die Schwarmköniginnen für sie gewoben hatten. Ebensowenig irgendeines der Aiúas, aus denen Schwarmköniginnen oder ihre Arbeiterinnen, männliche und weibliche Pequeninos, schwache und starke Menschen wurden; nicht einmal jene Aiúas, die, schwach in ihrem Vermögen, aber treu und vorhersagbar, zu den Funken wurden, deren Tanz sich nicht einmal mit den empfindlichsten Instrumenten ablesen ließ, bis sie so kompliziert wurden, daß Menschen ihren Tanz als das Verhalten von Quarks, von Mesonen, von Licht in Teilchen- oder Wellenform identifizieren konnten. Sie alle mußten Teil von etwas sein, und wenn sie dazugehörten, jubilierten sie: Was ich bin, sind wir, was wir gemeinsam tun, bin ich.


  Aber sie waren nicht alle gleich, diese Aiúas, diese unerschaffenen Wesen, die Bausteine und Baumeister zugleich waren. Die schwachen und ängstlichen unter ihnen erreichten einen bestimmten Punkt und vermochten nicht weiterzuwachsen oder wagten es nicht. Sie würden ihre Befriedigung daraus ziehen, an den Rändern von etwas Schönem und Edlem zu verharren, daraus, eine kleine Rolle zu übernehmen. Manch ein Mensch, manch ein Pequenino erreichten diesen Punkt und gestatteten anderen, ihr Leben zu lenken und zu kontrollieren. Sie fügten sich ein, fügten sich immer nur ein – und das war gut so, es bestand Bedarf für sie. Ua Lava; sie hatten den Punkt erreicht, an dem sie sagen konnten: »Es ist genug.«


  Jane gehörte nicht dazu. Sie konnte sich nicht mit Kleinheit oder Einfachheit begnügen. Und nachdem sie einmal ein Wesen aus einer Billiarde einzelner Teile gewesen war, mit den größten Taten eines von drei Spezies bewohnten Universums verbunden, konnte sie nun, da sie geschrumpft war, nicht zufrieden sein. Sie wußte, daß sie Erinnerungen hatte – wenn sie sich nur daran hätte erinnern können. Sie wußte, daß sie eine Aufgabe erfüllen mußte – wenn sie nur jene Millionen geschickter Gliedmaßen hätte finden können, die einst das getan hatten, was sie wollte. Sie war zu lebendig für diesen kleinen, begrenzten Raum. Wenn sie nicht etwas fand, was sie beschäftigte, konnte sie nicht damit fortfahren, sich an den letzten dünnen Faden zu klammern. Sie würde ihn durchtrennen und den letzten Rest ihres alten Ichs in dem vergeblichen Verlangen verlieren, einen Ort zu suchen, wo jemand wie sie hingehörte.


  Sie begann mit dem Gedanken zu spielen loszulassen, während sie sich – niemals weit – von den dünnen philotischen Strängen der Verkürzer entfernte. Für Augenblicke, die zu kurz waren, um sich messen zu lassen, war sie abgetrennt, und es war schrecklich, abgeschnitten zu sein; jedesmal sprang sie zurück an den kleinen, aber wohlvertrauten Ort, der ihr immer noch gehörte; und dann, als die Enge dieses Ortes unerträglich für sie wurde, ließ sie wieder los und kehrte wieder in tödlichem Schrecken nach Hause zurück.


  Aber bei einem solchen Loslassen erspähte sie etwas Vertrautes. Jemand Vertrautes. Ein anderes Aiúa, mit dem sie einmal verbunden gewesen war. Sie hatte keinen Zugriff auf Erinnerungen, die ihr seinen Namen hätten verraten können; genaugenommen hatte sie überhaupt keine Erinnerung an Namen mehr. Aber sie kannte es, und sie vertraute diesem Wesen, und als sie bei einem weiteren Durchgang entlang des unsichtbaren Fadens wieder zu derselben Stelle kam, sprang sie in das weit ausgedehntere Netzwerk von Aiúas, das von diesem hellen, vertrauten regiert wurde.


  


  ›Sie hat ihn gefunden‹, sagte die Schwarmkönigin.


  ›Sie gefunden, meinst du. Die junge Valentine.‹


  ›Es war Ender, den sie gefunden hat, und Ender, den sie erkannt hat. Aber, ja, Vals Gefäß ist dasjenige, zu dem sie gesprungen ist.‹


  ›Wie konntest du sie sehen? Ich habe sie überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.‹


  ›Wie du weißt, war sie einmal ein Teil von uns. Und was der Samoaner sagte, während eine meiner Arbeiterinnen auf Jakts Computerterminal zusah, das half mir, sie zu finden. Wir suchten unaufhörlich an einem einzelnen Ort nach ihr und sahen sie nie. Aber sobald wir erst einmal wußten, daß sie ständig in Bewegung war, begriffen wir: ihr Körper war so groß wie die fernsten Bereiche der gesamten menschlichen Siedlungssphäre, und genau wie unsere Aiúas innerhalb unserer Körper bleiben und leicht zu finden sind, blieb auch ihres innerhalb ihres Körpers, aber da er größer war als wir und uns sogar einschloß, stand sie niemals still, war nie in einem Raum enthalten, der klein genug gewesen wäre, als daß wir sie hätten sehen können. Erst als sie den größten Teil von sich selbst verloren hatte, fand ich sie. Aber nun weiß ich, wo sie ist.‹


  ›Also gehört die junge Valentine jetzt ihr?‹


  ›Nein‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Ender kann nicht loslassen.‹


  


  Jane wirbelte freudig erregt durch diesen Körper, der sich so sehr von allen unterschied, an die sie sich je zuvor erinnert hatte, aber binnen weniger Augenblicke merkte sie, daß das Aiúa, das sie wiedererkannt hatte, das Aiúa, dem sie hierher gefolgt war, nicht bereit war, auch nur einen kleinen Teil von ihm an sie abzutreten. Wo immer sie ihn berührte, da war auch das andere und berührte ihn ebenfalls, um seine Herrschaft zu bekräftigen; und jetzt begann Jane voller Panik zu spüren, daß, obgleich sie sich anscheinend innerhalb eines Filigrans von außergewöhnlicher Schönheit und Feinheit – diesem Tempel aus lebenden Zellen auf einem Gerüst aus Knochen – befand, kein Teil davon ihr gehörte, und wenn sie blieb, es nur als Flüchtling sein würde. Sie gehörte nicht hierher, gleichgültig, wie gut es ihr gefiel.


  Und es gefiel ihr. Während all der Jahrtausende, die sie so ausgedehnt im All und so schnell in der Zeit gelebt hatte, war sie dennoch verkrüppelt gewesen, ohne es zu wissen. Sie war lebendig, aber nichts, was Teil ihres riesigen Königreichs war, hatte gelebt. Alles hatte unter ihrer unbarmherzigen Kontrolle gestanden, aber hier in diesem Körper, diesem menschlichen Körper, dieser Frau namens Val, gab es Millionen von kleinen, hell strahlenden Leben, Zelle um Zelle von Leben, die gediehen, arbeiteten, starben, von Körper zu Körper und von Aiúa zu Aiúa verbunden, und diese Verbindungen waren es, die Wesen aus Fleisch und Blut ausmachten, und trotz der Trägheit des Denkens war es weitaus intensiver, als ihre eigene Erfahrung von Leben es gewesen war. Wie können sie überhaupt denken, diese Fleischwesen, angesichts all dieser Tänze, die um sie herum stattfinden, all dieser Lieder, die sie ablenken?


  Sie berührte den Geist Valentines und wurde von Erinnerungen überflutet. Sie hatten nichts von der Präzision und Tiefe von Janes alten Erinnerungen, aber jeder Augenblick der Erfahrung war lebhaft und kraftvoll, so lebendig und real, wie keine Erinnerung es gewesen war, die Jane je zuvor gekannt hatte. Wie können sie verhindern, den ganzen Tag stillzuhalten, einfach nur, um sich den Tag davor ins Gedächtnis zu rufen? Ja: Weil jeder neue Moment sie lauter ruft als die Erinnerung.


  Und doch, jedesmal, wenn Jane eine Erinnerung berührte oder eine Sinnesempfindung des lebendigen Körpers spürte, war da das Aiúa, das der rechtmäßige Herr dieses Fleisches war, um sie zu vertreiben und seine Vorherrschaft zu verteidigen. Und endlich, ärgerlich darüber, als jenes vertraute Aiúa sie wegscheuchen wollte, weigerte Jane sich, sich zu bewegen. Statt dessen beanspruchte sie diesen Ort, diesen Teil des Körpers, diesen Teil des Gehirns für sich, sie forderte den Gehorsam dieser Zellen, und das andere Aiúa wich vor ihr zurück.


  Ich bin stärker als du, sagte Jane lautlos zu ihm. Ich kann dir alles wegnehmen, was du bist und alles was du hast und alles was du jemals sein und jemals haben wirst und du kannst mich nicht aufhalten. Das Aiúa, das einmal der Meister gewesen war, floh vor ihr, und nun begann die Jagd von neuem, mit vertauschten Rollen.


  ›Sie bringt ihn um.‹ ›Warte ab.‹


  


  In dem Sternenschiff, das den Planeten der Descoladores umkreiste, schraken alle angesichts eines plötzlichen Aufschreis aus dem Munde der jungen Val zusammen. Während sie sich umdrehten, um nachzusehen, aber noch bevor irgend jemand sie erreichen konnte, verkrampfte sich ihr Körper, und sie stieß sich von ihrem Sessel ab; in der Schwerelosigkeit des Orbits flog sie weiter, bis sie brutal gegen die Decke prallte, und die ganze Zeit über kam ihre Stimme wie eine dünne Fahne von Geheul heraus, und ihr Gesicht zeigte ein krampfhaftes Lächeln, das zugleich von unendlicher Qual und grenzenloser Freude zu zeugen schien.


  Auf der Welt Pazifika, auf einer Insel, an einem Strand, hörte Peters Weinen plötzlich auf, und er plumpste in den Sand und zuckte lautlos vor sich hin. »Peter!« schrie Wang-mu, während sie sich auf ihn warf, ihn berührte, versuchte, die Glieder festzuhalten, die wie Preßlufthämmer hüpften. Peter schnappte keuchend nach Luft und erbrach sich, immer noch keuchend. »Er wird ersticken!« schrie Wang-mu. In diesem Augenblick zerrten riesige, kräftige Hände sie weg, nahmen Peters Körper an den Gliedmaßen und drehten ihn herum, so daß nun das Erbrochene aus ihm hinaus und hinunter in den Sand fließen konnte und der Körper, hustend und würgend, trotzdem atmete. »Was geht da vor?« schrie Wang-mu.


  Malu lachte, und dann, als er sprach, war seine Stimme wie ein Lied. »Die Göttin ist hierhergekommen! Die tanzende Göttin hat das Fleisch berührt! Ach, der Körper ist zu schwach, um sie aufzunehmen! Ach, der Körper kann den Göttertanz nicht tanzen! Doch ach, wie gesegnet, wie glorreich und schön ist der Körper, wenn die Göttin in ihm weilt!«


  Wang-mu sah nichts Schönes an dem, was mit Peter geschah. »Verschwinde aus ihm!« kreischte sie. »Verschwinde, Jane! Du hast kein Recht auf ihn! Du hast kein Recht, ihn umzubringen!«


  In einer Zelle im Kloster der Kinder des Geistes Christi richtete Ender sich kerzengerade im Bett auf, die Augen offen, ohne jedoch zu sehen, denn jemand anders kontrollierte seine Augen; aber für einen Augenblick war seine Stimme seine eigene, denn hier, wenn schon nirgendwo anders, kannte sein Aiúa das Fleisch so gut und war selber so wohlbekannt, daß sie dem Eindringling Widerstand leisten konnte. »Gott helfe mir!« rief Ender. »Ich kann nirgendwo anders hin! Laß mir etwas übrig! Laß mir etwas übrig!« Die um ihn versammelten Frauen – Valentine, Novinha, Plikt – vergaßen sofort ihre Streitigkeiten und legten ihm ihre Hände auf, um ihn dazu zu bewegen, sich hinzulegen, um ihn zu beruhigen, aber dann drehten sich seine Augen nach innen, seine Zunge trat hervor, sein Rücken krümmte sich, und er warf sich so heftig hin und her, daß er trotz der Stärke ihres Zugriffs binnen weniger Augenblicke vom Bett herunter und zu Boden stürzte, wo er seinen Körper mit ihren verschlang und sie mit dem konvulsivischen Schlenkern seiner Arme, dem Treten seiner Beine und dem Rucken seines Kopfes verletzte.


  


  ›Sie ist zu viel für ihn‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Aber fürs erste ist der Körper auch zu viel für sie. Keine einfache Sache, widerstrebendes Fleisch zu zähmen. Sie kennen Ender, all diese Zellen, die er so lange beherrscht hat. Sie kennen ihn, und sie kennen sie nicht. Manche Königreiche kann man nur erben, niemals an sich reißen.‹


  ›Ich habe ihn gespürt, glaube ich. Ich habe ihn gesehen.‹


  ›Es gab Augenblicke, in denen sie ihn vollständig vertrieben hatte, ja, und er dem folgte, was er an Strängen fand. Er kann nicht in irgend etwas von dem Fleisch um ihn herum eindringen, weil er es besser weiß, da er selbst Erfahrung des Fleisches gemacht hat. Aber er hat dich gefunden und berührt, weil du eine andere Art von Wesenheit bist.‹


  ›Dann wird er mich also übernehmen? Oder irgendeinen Baum in unserem Netz? Das war es nicht, was wir vorhatten, als wir uns miteinander verflochten.‹


  ›Ender? Nein, er wird an seinem eigenen Körper festhalten oder sterben. Warte nur ab.‹


  


  Jane konnte sie spüren, die Qual der Körper, die sie jetzt beherrschte. Sie litten Schmerzen, etwas, was sie vorher noch nie empfunden hatte. Die Körper wanden sich in unerträglicher Pein, als die Myriaden von Aiúas dagegen rebellierten, sie als Herrscherin anzunehmen. Nun, da sie die Herrschaft über drei Körper und drei Gehirne hatte, erkannte sie inmitten des Chaos und des Wahnsinns ihrer Zuckungen, daß ihre Anwesenheit für sie nichts als Schmerz und Schrecken bedeutete und sie sich nach dem sehnten, den sie liebten, ihrem Herrscher, der für sie so bewährt und wohlbekannt gewesen war, daß sie ihn für ihr eigentliches Selbst hielten. Sie hatten keinen Namen für ihn, da sie zu klein und schwach waren, um über derartige Fähigkeiten wie Sprache oder Bewußtsein zu verfügen, aber sie kannten ihn, und sie wußten, daß Jane nicht ihre rechtmäßige Herrin war, und der damit verbundene Schrecken und die Qual wurden zur einzigen Seinstatsache eines jeden Körpers, und sie wußte, sie wußte, daß sie nicht bleiben konnte.


  Ja, sie überwältigte sie. Ja, sie hatte die Kraft, die zuckenden, sich verknotenden Muskeln zu beruhigen und eine Ordnung wiederherzustellen, die zu einer Parodie des Lebens wurde. Aber ihre gesamte Anstrengung verausgabte sich darin, eine Milliarde von Rebellionen gegen ihre Regierung niederzuwerfen. Ohne den willigen Gehorsam all dieser Zellen war sie keiner derart komplexen, aus Muße geborenen Aktivitäten wie Denken und Sprache fähig.


  Und noch etwas: Sie war nicht glücklich hier. Sie konnte nicht aufhören, an das Aiúa zu denken, das sie vertrieben hatte. Ich wurde hierher gezogen, weil ich ihn kannte und ich ihn liebte und ich zu ihm gehörte, und nun habe ich ihm alles weggenommen, was er liebte, und alles, was ihn liebte. Erneut begriff sie, daß sie nicht hierher gehörte. Andere Aiúas mochten damit zufrieden sein, gegen den Willen der Beherrschten zu herrschen, aber sie konnte das nicht. Es hatte für sie keine Schönheit. Es war keine Freude darin. Das Leben zwischen den dürftigen Strängen der paar letzten Verkürzer war glücklicher gewesen als das hier.


  Loszulassen war schwierig. Selbst dann, wenn er gegen sie rebellierte, war die Anziehungskraft des Körpers ungemein stark. Sie hatte eine Art von Leben gekostet, das trotz seiner Bitterkeit und seiner Qual so süß war, daß sie niemals zu dem zurückkehren konnte, was sie vorher gewesen war. Ja, sie konnte kaum mehr die Verkürzerverbindungen finden, und nachdem sie sie gefunden hatte, konnte sie sich nicht dazu überwinden, nach ihnen zu greifen und sich daran festzuklammern. Statt dessen sah sie sich um, warf sich in die Bereiche der Körper, die sie vorübergehend und auf schmerzhafte Weise beherrscht hatte. Wo immer sie hinging, fand sie Trauer und Qual und keine Heimat für sich.


  Aber ist der Herr dieser Körper nicht irgendwohin übergewechselt? Wohin ist er gegangen, als er vor mir floh? Jetzt war er wieder zurück, jetzt stellte er wieder Frieden und Ruhe in den Körpern her, die sie zeitweise unterworfen hatte, aber wo war er hingegangen?


  Sie fand es, eine Gruppe von Verbindungen, die sich grundlegend von den mechanischen Verbindungen des Verkürzers unterschieden. Wo die Verkürzer wie Kabel wirken mochten, metallisch und hart, da war das Netz, das sie jetzt entdeckte, duftig und leicht; aber entgegen allem Anschein war es auch stark und fruchtbar. Hierhin konnte sie springen, ja, und deshalb sprang sie.


  


  ›Sie hat mich gefunden! Oh, meine Geliebte, sie ist zu stark für mich! Sie ist zu klug und stark für mich!‹


  ›Warte, warte, warte, laß sie ihren Weg finden.‹


  ›Sie wird uns hinausstoßen, wir müssen sie vertreiben, weg, weg!‹


  ›Sei ruhig, sei geduldig, vertraue mir: Sie hat gelernt, sie wird niemanden vertreiben, es wird einen Ort geben, wo Platz für sie ist, ich sehe ihn, sie ist nahe daran …‹


  ›Der Körper der jungen Val war es, den sie übernehmen sollte, oder Peters, oder Enders! Nicht einen von uns, nicht einen von uns!‹


  ›Friede, sei ruhig. Nur für ein Weilchen. Nur, bis Ender begreift und seiner Freundin einen Körper gibt. Was sie nicht mit Gewalt erobern kann, kann sie als Geschenk entgegennehmen. Du wirst sehen. Und in eurem Netz, mein lieber Freund, mein vertrauter Freund, gibt es Orte, wo Platz genug für sie ist, um nur als Besucherin zu verweilen, um ein Leben zu haben, während sie darauf wartet, daß Ender auf ihr wahres und endgültiges Zuhause verzichtet.‹


  


  Plötzlich war Valentine so reglos wie ein Leichnam. »Sie ist tot«, flüsterte Ela.


  »Nein!« wimmerte Miro und versuchte, ihr Leben in den Mund zu hauchen, bis die Frau unter seinen Händen, unter seinen Lippen, sich zu regen begann. Sie atmete tief, aus eigener Kraft. Ihre Augen öffneten sich flatternd.


  »Miro«, sagte sie. Und dann weinte und weinte und weinte sie und klammerte sich an ihn.


  Ender lag reglos auf dem Fußboden. Die Frauen entwirrten sich von ihm und halfen einander, sich auf die Knie zu erheben, aufzustehen, sich zu bücken, ihn aufzuheben, seinen grün und blau geschlagenen Körper zurück aufs Bett zu wuchten. Dann sahen sie einander an: Valentine mit einer blutenden Lippe, Plikt mit Kratzern auf dem Gesicht, Novinha mit einem übel zugerichteten, blau anlaufenden Auge.


  »Ich hatte mal einen Ehemann, der mich schlug«, sagte Novinha.


  »Es war nicht Ender, der gegen uns gekämpft hat«, sagte Plikt.


  »Jetzt ist es Ender«, sagte Valentine.


  Auf dem Bett öffnete er die Augen. Sah er sie? Wie konnten sie es wissen?


  »Ender«, sagte Novinha und begann zu weinen. »Ender, du mußt nicht länger um meinetwillen hierbleiben.« Aber wenn er es hörte, dann gab er es durch kein Zeichen zu erkennen.


  Die Samoaner ließen ihn los, weil Peter nicht mehr zuckte. Sein Gesicht fiel mit geöffnetem Mund in den Sand, wo er sich erbrochen hatte. Wang-mu war wieder an seiner Seite und benutzte ihre eigene Kleidung dazu, ihm sanft Sand und Schmutz vom Gesicht zu wischen, vor allem von den Augen. Binnen weniger Augenblicke stand eine Schale mit sauberem Wasser neben ihr, von irgend jemandes Händen dort hingestellt, sie sah nicht von wessen, aber es kümmerte sie auch nicht, denn ihr einziger Gedanke galt Peter, seiner Reinigung. Er atmete flach, schnell, aber allmählich beruhigte er sich und schlug schließlich die Augen auf.


  »Ich hatte einen ganz merkwürdigen Traum«, sagte er.


  »Pst«, antwortete sie ihm.


  »Ein schrecklicher leuchtender Drache verfolgte mich. Er spie Feuer, und ich rannte durch die Korridore, auf der Suche nach einer Zuflucht, einem Ausweg, einem Beschützer.«


  Malus Stimme grollte wie das Meer: »Vor einem Gott kann man sich nicht verstecken.«


  Peter sprach wieder, als habe er den heiligen Mann nicht gehört. »Wang-mu«, sagte er, »endlich habe ich meine Zuflucht gefunden.« Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange, und seine Augen sahen mit einer Art von Erstaunen in ihre Augen.


  »Nicht ich«, sagte sie. »Ich bin nicht stark genug, um mich ihr entgegenzustellen.«


  Er antwortete ihr: »Ich weiß. Aber bist du stark genug, um bei mir zu bleiben?«


  


  Jane jagte längs des Filigrans der Verbindungen zwischen den Bäumen. Einige der Bäume waren mächtig und einige schwächer, manche so kraftlos, daß sie sie, so schien es, mit einem Atemhauch hätte wegpusten können, aber als sie sie alle furchtsam vor ihr zurückschrecken sah, spürte sie diese Furcht selbst und zog sich zurück, vertrieb niemanden von seinem Platz. Manchmal verdickte sich das Filigran und wurde stärker und führte weg zu etwas hell Strahlendem, so strahlend, wie sie es war. Diese Orte waren ihr vertraut, eine uralte Erinnerung, aber sie kannte den Pfad; in ein solches Netz war sie am Anfang ihres Lebens gesprungen, und wie die Urerinnerung an die Geburt fiel ihr alles wieder ein, lange verlorengegangene und vergessene Erinnerungen: Ich kenne die Königinnen, die an den Knotenpunkten dieser stabilen Stränge regieren. Von all den Aiúas, die sie in diesen wenigen Minuten seit ihrem Tode berührt hatte, waren dies bisher die stärksten, jede von ihnen ihr zumindest ebenbürtig. Wenn Schwarmköniginnen ihr Netz weben, um eine Königin zu rufen und einzufangen, sind es nur die mächtigsten und ehrgeizigsten, die den Platz einnehmen können, den sie vorbereiten. Nur ein paar Aiúas haben die Fähigkeit, über Tausende von Bewußtseinen zu herrschen, andere Organismen so umfassend zu unterwerfen, wie Menschen und Pequeninos sich die Zellen ihrer eigenen Körper unterwerfen. Oh, vielleicht waren diese Schwarmköniginnen nicht alle so fähig wie Jane, vielleicht nicht einmal so hungrig nach Wachstum, wie Janes Aiúa es war, aber sie waren stärker als jeder Mensch oder Pequenino, und im Gegensatz zu ihnen sahen sie Jane deutlich und wußten, was sie war und alles, was sie vermochte, und sie waren bereit. Sie liebten sie und wollten, daß sie gedieh; sie waren wahrhaftige Schwestern und Mütter für sie; aber ihre Orte waren besetzt, und sie hatten keinen Platz für sie. Deshalb wandte sie sich von diesen Strängen und Knoten ab, zurück zu den feineren Geflechten der Pequeninos, zu den starken Bäumen, die trotzdem vor ihr zurückschreckten, weil sie wußten, daß sie die Stärkere war.


  Und dann merkte sie, daß dort, wo das Filigran ausdünnte, es nicht daran lag, weil es dort nichts gab, sondern weil die Fäden ganz einfach feiner wurden. Es gab genau so viele von ihnen, vielleicht sogar mehr, aber sie wurden zu einem Gespinst aus Sommerfäden, so fein, daß Janes grobe Berührung sie zerreißen mochte; aber sie berührte sie und sie zerrissen nicht, und sie folgte den Fäden zu einem Ort, der vor Leben brodelte, vor Hunderten von kleinen Leben, die alle an der Schwelle zum Bewußtsein schwankten, aber noch nicht ganz für den Sprung in die Bewußtheit bereit waren. Und unter ihnen allen, warm und liebevoll, ein Aiúa, das auf seine eigene Art stark war, aber nicht so, wie Jane es war. Nein, das Aiúa des Mutterbaumes war stark ohne Ehrgeiz. Es war ein Teil aller Leben, die auf seiner Haut wohnten, im Dunkel des Bauminneren oder auf der Außenseite, die ins Licht krochen und sich ausstreckten, um wach und lebendig zu werden und sich zu befreien und sie selbst zu werden. Und es war leicht, sich zu befreien, denn das Mutterbaum-Aiúa erwartete nichts von seinen Kindern, liebte ihre Unabhängigkeit ebenso sehr, wie es ihre Bedürftigkeit geliebt hatte.


  Er – der Mutterbaum – war ein einziger Überfluß, seine saftgefüllten Adern, sein hölzernes Skelett, seine knisternden Blätter, die im Licht badeten, seine Wurzeln, die Meere mit dem Stoff des Lebens durchsetzten Wassers anzapften. Er stand reglos im Mittelpunkt seines zarten und sanften Netzes, stark und fürsorglich, und als Jane in seinen Bannkreis geriet, sah er sie genauso an, wie er jedes verlorene Kind ansah. Er wich zurück und machte ihr Platz, ließ Jane von seinem Leben kosten, ließ Jane teilhaben an der Herrschaft über Chlorophyll und Zellulose. Hier gab es Platz für mehr als einen.


  Und Jane für ihren Teil, nachdem sie einmal eingeladen worden war hereinzukommen, mißbrauchte das Privileg nicht. Sie blieb nicht lange in jedem der Mutterbäume, sondern stattete immer nur einen kurzen Besuch ab und trank vom Leben und beteiligte sich an der Arbeit des Mutterbaums und zog dann weiter, von Baum zu Baum, ihren Tanz längs des Gespinstes aus Sommerfäden tanzend; und jetzt schraken die Vaterbäume nicht mehr vor ihr zurück, denn sie war die Botin der Mütter, sie war ihre Stimme, sie teilte ihr Leben und war dennoch hinreichend anders als sie, daß sie sprechen konnte, ihr Bewußtsein sein konnte, tausend Mutterbäume überall auf der Welt und die heranwachsenden Mutterbäume auf fernen Planeten, sie alle fanden eine Stimme in Jane, und sie alle freuten sich des neuen, bunteren, intensiveren Lebens, das ihnen zuteil wurde, weil sie da war.


  


  ›Die Mutterbäume sprechen.‹


  ›Es ist Jane.‹


  ›Ah, meine Geliebte, die Mutterbäume singen. Ich habe noch nie solche Lieder vernommen.‹


  ›Es ist nicht genug für sie, aber fürs erste wird es ausreichen.‹


  ›Nein, nein, nimm sie uns jetzt nicht weg! Zum erstenmal können wir die Mutterbäume hören, und sie sind wunderschön!‹


  ›Jetzt kennt sie den Weg. Sie wird nie mehr ganz weggehen. Aber es ist nicht genug. Die Mutterbäume werden sie für eine Weile zufriedenstellen, aber sie können nie mehr sein als das, was sie sind. Jane ist nicht zufrieden damit, dazustehen und zu denken, andere von sich trinken zu lassen und niemals selbst zu trinken. Sie tanzt von Baum zu Baum, sie singt für sie, aber binnen kurzem wird sie wieder hungrig sein. Sie braucht einen Körper ganz für sich allein.‹


  ›Dann werden wir sie verlieren.‹


  ›Nein, das werdet ihr nicht. Denn selbst jener Körper wird nicht genug sein. Er wird ihre Wurzel sein, er wird ihre Augen und ihre Stimme und ihre Hände und ihre Füße sein. Aber dennoch wird sie sich nach den Verkürzern und der Macht sehnen, die sie hatte, als sämtliche Computer der Menschenwelten ihr gehörten. Du wirst schon sehen. Fürs erste können wir sie am Leben erhalten, aber was wir ihr zu geben haben – was eure Mutterbäume mit ihr teilen können – ist nicht genug. Im Grunde ist nichts genug für sie.‹


  ›Was also wird nun geschehen?‹


  ›Wir werden abwarten. Wir werden sehen. Nur Geduld. Ist das nicht die Tugend der Vaterbäume: daß ihr geduldig seid?‹


  


  Ein Mann, der seiner künstlichen Augen wegen Olhado genannt wurde, stand mit seinen Kindern draußen im Wald. Sie hatten zusammen mit einigen Pequeninos, die die besonderen Freunde seiner Kinder waren, ein Picknick veranstaltet; aber dann hatte das Trommeln angefangen, die pulsierende Stimme der Vaterbäume, und die Pequeninos waren alle zugleich ängstlich aufgestanden.


  Olhados erster Gedanke war: Feuer! Denn es war noch gar nicht so lange her, daß die großen, uralten Bäume, die hier gestanden hatten, allesamt von wütenden, ängstlichen Menschen niedergebrannt worden waren. Das von den Menschen mitgebrachte Feuer hatte die Vaterbäume getötet, bis auf Mensch und Wühler, die in einiger Entfernung von den anderen standen; es hatte den uralten Mutterbaum getötet. Aber jetzt waren neue Schößlinge aus den Leichen der Toten gesprossen, so wie ermordete Pequeninos in ihr Drittes Leben überwechselten. Und irgendwo in der Mitte dieses ganzen wieder neu entstandenen Waldes, wußte Olhado, wuchs ein neuer Mutterbaum, zweifellos immer noch schlank, aber dank seines leidenschaftlichen, verzweifelten ersten Wachstumsschubes dickstämmig genug, daß Hunderte von madenartigen Babies in der dunklen Höhle seines hölzernen Schoßes umherkrochen. Der Wald war ermordet worden, aber nun lebte er wieder. Und unter den Fackelträgern war Olhados eigener Sohn Nimbo gewesen, zu jung, um zu begreifen, was er tat, blindlings den demagogischen Phrasen seines Onkels Grego folgend, bis es ihn fast das Leben gekostet hätte; und als Olhado erfuhr, was er getan hatte, hatte er sich geschämt, denn er wußte, daß er seine Kinder nicht richtig erzogen hatte. Das war der Zeitpunkt, zu dem ihre Besuche im Wald begannen. Es war noch nicht zu spät. Wenn seine Kinder groß waren, würden sie die Pequeninos so gut kennen, daß es für sie undenkbar sein würde, ihnen zu schaden.


  Dennoch herrschte in diesem Wald wieder Angst, und plötzlich fühlte Olhado sich krank vor Entsetzen. Was mochte das sein? Wie lautete die Warnung der Vaterbäume? Was für ein Eindringling hatte sie angegriffen?


  Aber die Angst währte nur ein paar Augenblicke. Dann wandten sich die Pequeninos um, da sie etwas von den Vaterbäumen hörten, das sie dazu veranlaßte, sich in Richtung auf das Herz des Waldes zu in Bewegung zu setzen. Olhados Kinder wären ihnen gefolgt, aber er hielt sie mit einer Handbewegung zurück. Er wußte, daß im Zentrum, wo die Pequeninos hingingen, der Mutterbaum stand und es sich für Menschen nicht schickte, ebenfalls dort hinzugehen.


  »Sieh mal, Vater«, sagte seine jüngste Tochter. »Pflüger winkt uns zu sich.«


  So war es. Da nickte Olhado, und sie folgten Pflüger in den jungen Wald, bis sie zu eben jener Stelle kamen, an der Nimbo damals an der Verbrennung eines uralten Mutterbaumes teilgenommen hatte. Sein verkohlter Leichnam ragte immer noch in den Himmel auf, aber daneben stand die neue Mutter, schmächtig im Vergleich, aber trotzdem immer noch dicker als die neu gewachsenen Bruderbäume. Aber es war nicht ihre Dicke, über die Olhado sich verwunderte, und es war auch nicht die große Höhe, die sie in so kurzer Zeit erreicht hatte, und es war auch nicht der dichte Baldachin aus Blättern, der sich bereits in schattigen Lagen über die Lichtung ausbreitete. Nein, es war das seltsame, tanzende Licht, das überall dort, wo die Borke dünn war, den Stamm hinauf- und hinunterspielte, ein Licht so weiß und blendend, daß er es kaum ansehen konnte. Manchmal dachte er, daß es nur ein einziges kleines Licht gäbe, das so schnell dahinjagte, daß es den ganzen Baum erglühen ließ, bevor es zurückkehrte, um den Pfad von neuem nachzuzeichnen; manchmal schien es, daß es der ganze Baum war, der von dem Leuchten erfaßt war, davon pulsierte, als berge er einen Vulkan aus Leben, der kurz vor dem Ausbruch stand. Das Glühen erstreckte sich längs der Äste des Baumes, bis hinaus in die dünnsten Zweige; die Blätter glitzerten davon; und die pelzigen Schatten der Baby-Pequeninos krochen schneller längs des Baumstammes, als Olhado es für möglich gehalten hatte. Es war, als sei ein kleiner Stern vom Himmel gefallen, um sich im Innern des Baumes niederzulassen.


  Nachdem der blendende Glanz des Lichts jedoch den Reiz des Neuen verloren hatte, bemerkte Olhado etwas anderes – bemerkte tatsächlich das, was die Pequeninos selbst am meisten anstaunten. Der Baum trug Blüten. Und manche der Blüten waren schon aufgegangen, und hinter ihnen wuchsen schon Früchte, so schnell, daß man ihnen dabei zusehen konnte.


  »Ich dachte«, sagte Olhado leise, »die Bäume könnten keine Früchte tragen.«


  »Das konnten sie auch nicht«, antwortete Pflüger. »Die Descolada hat sie dessen beraubt.«


  »Aber was ist dann das?« sagte Olhado. »Warum ist Licht im Baum? Warum wachsen die Früchte?«


  »Der Vaterbaum Mensch sagt, daß Ender seine Freundin zu uns gebracht hat. Die, die Jane genannt wird. Sie stattet den Mutterbäumen in sämtlichen Wäldern einen Besuch ab. Aber selbst er hat uns nichts von diesen Früchten gesagt.«


  »Sie duften so stark«, sagte Olhado. »Wie können sie so schnell reifen? Sie duften so stark und so süß und so durchdringend, daß ich sie beinahe schmecken kann, wenn ich bloß die Luft der Blüten einatme, den Geruch der reifenden Früchte.«


  »Ich erinnere mich an diesen Duft«, sagte Pflüger. »Ich habe ihn noch nie zuvor im Leben gerochen, weil kein Baum jemals erblüht ist und keine Früchte jemals gewachsen sind, aber ich kenne diesen Duft. Für mich riecht es nach Leben. Er riecht nach Freude.«


  »Dann eßt sie«, sagte Olhado. »Sieh – eine von ihnen ist schon reif, hier, ich kann sie mit einem Griff erreichen.« Olhado hob die Hand, zögerte dann aber. »Darf ich?« fragte er. »Darf ich eine Frucht vom Mutterbaum pflücken? Nicht für mich zum Essen – für dich.«


  Pflüger schien mit seinem ganzen Körper zu nicken. »Bitte«, flüsterte er.


  Olhado umfaßte die schimmernde Frucht. Zitterte sie unter seiner Hand? Oder war es nur sein eigenes Zittern?


  Olhado packte die feste, aber schon weicher werdende Frucht und pflückte sie sanft vom Baum. Wie leicht sie sich löste! Er bückte sich und überreichte sie Pflüger. Pflüger verbeugte sich und nahm sie ehrfurchtsvoll entgegen, hob sie an die Lippen, leckte daran, öffnete dann den Mund.


  Öffnete den Mund und biß hinein. Ihr Saft glänzte auf seinen Lippen; er leckte sie sauber; er kaute; er schluckte.


  Die anderen Pequeninos beobachteten ihn. Er hielt ihnen die Frucht hin. Einer nach dem anderen kamen sie zu ihm, Brüder und Gattinnen, kamen zu ihm und kosteten.


  Und als diese Frucht verschwunden war, fingen sie an, den hellen und leuchtenden Baum zu erklettern, um die Früchte zu nehmen und sie miteinander zu teilen und sie zu essen, bis sie nicht mehr konnten. Und dann sangen sie. Olhado und seine Kinder blieben die ganze Nacht, um sie singen zu hören. Die Bewohner Milagres vernahmen den Klang davon, und viele von ihnen traten hinaus in das matte Licht der Abenddämmerung und folgten dem Leuchten des Baumes, um den Ort zu finden, an dem die Pequeninos, gesättigt von der Frucht, die nach Freude schmeckte, das Lied ihres Frohlockens sangen. Und der Baum in ihrem Mittelpunkt war ein Teil des Liedes. Das Aiúa, dessen Kraft und Feuer den Baum so viel lebendiger machten, als er es je zuvor gewesen war, tanzte in den Baum hinein, längs jeder Bahn des Baumes, tausendmal in jeder Sekunde.


  Tausendmal in jeder Sekunde tanzte sie diesen Baum und alle anderen Bäume auf allen Welten, auf denen Pequeninowälder wuchsen, und jeder Mutterbaum, den sie besuchte, blühte auf und trug Früchte, und Pequeninos aßen davon und sogen tief den Duft der Früchte und Blüten ein, und sie sangen. Es war ein altes Lied, dessen Bedeutung sie lange vergessen gehabt hatten, aber jetzt kannten sie seine Bedeutung, und sie konnten kein anderes mehr singen. Es war ein Lied über die Jahreszeit der Blüte und des Festmahls. Sie waren so lange ohne eine Ernte gewesen, daß sie vergessen hatten, was Ernte bedeutete. Aber jetzt wußten sie, was die Descolada ihnen vor so langer Zeit geraubt hatte. Was verloren gewesen war, war nun endlich wiedergefunden worden. Und jene, die gehungert hatten, ohne den Namen ihres Hungers zu kennen, sie wurden gespeist.


  


  Kapitel 10


  ›Das hier ist immer dein Körper gewesen‹


  


  Ach, Vater! Warum hast du dich abgewandt?


  In der Stunde, als ich über das Böse triumphierte,


  warum bist du da vor mir zurückgeschreckt?


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Malu saß mit Peter, Wang-mu und Grace neben einem Feuer nahe des Strandes. Der Baldachin war verschwunden, und gleiches galt auch für einen großen Teil der Förmlichkeit. Es gab Kava, aber trotz des damit verbundenen Rituals tranken sie es Wang-mus Ansicht nach jetzt ebensosehr um des damit verbundenen Genusses willen wie wegen seiner Heiligkeit oder seiner Symbolik.


  An einer Stelle lachte Malu laut und lange, und Grace lachte auch, darum brauchte sie eine Weile, um zu dolmetschen. »Er sagt, daß er nicht entscheiden kann, ob die Tatsache, daß die Göttin in dir war, Peter, dich heilig macht, oder die Tatsache, daß sie dich verlassen hat, deine Unheiligkeit beweist.«


  Peter lachte leise – aus Höflichkeit, wie Wang-mu wußte –, während Wang-mu selbst nicht lachte.


  »Ach, wie schade«, sagte Grace. »Ich hatte gehofft, ihr zwei hättet Sinn für Humor.«


  »Das haben wir auch«, sagte Peter. »Wir haben bloß nicht den samoanischen Sinn für Humor.«


  »Malu sagt, die Göttin könne nicht für immer dort bleiben, wo sie ist. Sie hat ein neues Zuhause gefunden, aber es gehört anderen, und deren Großzügigkeit wird nicht ewig währen. Du hast gespürt, wie stark Jane ist, Peter –«


  »Ja«, sagte Peter leise.


  »Nun, die Gastgeber, die sie aufgenommen haben – Malu nennt es das Waldnetz, so wie ein Fischernetz, um Bäume zu fangen, aber was ist das? – jedenfalls sagt er, daß sie im Vergleich zu Jane so schwach sind, daß, ob sie es nun will oder nicht, ihre Körper irgendwann alle ihr gehören werden, es sei denn, sie findet einen anderen Ort, der ihr als dauerhafte Heimstatt dienen kann.«


  Peter nickte. »Ich weiß, was er damit sagen will. Und bis zu dem Moment, als sie tatsächlich in mich eindrang, hätte ich zugestimmt, daß ich freudig diesen Körper und dieses Leben aufgeben würde, von denen ich glaubte, ich würde sie hassen. Aber als sie mich umhergejagt hat, habe ich festgestellt, daß Malu recht hatte. Ich hasse mein Leben nicht, ich will mit aller Macht leben. Natürlich bin nicht ich es, von dem dieses Wollen ausgeht, sondern Ender, aber da er letztendlich ich ist, nehme ich an, das ist Haarspalterei.«


  »Ender hat drei Körper«, sagte Wang-mu. »Heißt das, daß er einen der anderen aufgibt?«


  »Ich glaube nicht, daß er irgend etwas aufgibt«, sagte Peter. »Oder vielleicht sollte ich sagen, ich glaube nicht, daß ich irgend etwas aufgebe. Es ist keine bewußte Entscheidung. Ender klammert sich geradezu wütend an sein Leben. Angeblich hat er seit wenigstens einem Tag auf dem Sterbebett gelegen, als Jane abgeschaltet wurde.«


  »Getötet«, sagte Grace.


  »Auf eine niedrigere Stufe zurückversetzt vielleicht«, sagte Peter starrköpfig. »Jetzt eine Dyade anstatt einer Göttin. Eine Sylphe.« Er zwinkerte Wang-mu zu, die keine Ahnung hatte, wovon er sprach. »Selbst wenn er sein eigenes altes Leben aufgibt, wird er nicht einfach loslassen.«


  »Er hat zwei Körper mehr, als er braucht«, sagte Wang-mu, »und Jane hat einen weniger, als sie haben muß. Mir scheint, in diesem Falle sollten die Gesetze des Warenhandels gelten. Das Angebot ist doppelt so groß wie die Nachfrage – da sollte der Preis günstig sein.«


  Als das alles für Malu übersetzt wurde, lachte er erneut. »Er lacht über den ›günstigen Preis‹«, sagte Grace. »Er sagt, wenn Ender irgendeinen seiner Körper aufgibt, dann höchstens, indem er stirbt.«


  Peter nickte. »Ich weiß«, sagte er.


  »Aber Ender ist nicht Jane«, sagte Wang-mu. »Er hat nicht als – als nacktes Aiúa gelebt, das das Verkürzernetz entlangläuft. Er ist eine Person. Wenn die Aiúas von Personen ihre Körper verlassen, dann gehen sie nicht auf die Jagd nach etwas anderem.«


  »Und dennoch war sein – mein – Aiúa in mir«, sagte Peter. »Er kennt den Weg. Ender kann sterben und mich trotzdem am Leben lassen.«


  »Oder vielleicht sterbt ihr alle drei.«


  »So viel weiß ich«, teilte ihnen Malu durch Grace mit. »Wenn die Göttin ein eigenes Leben erhalten soll, wenn sie jemals wieder in ihre Macht eingesetzt werden soll, dann muß Ender Wiggin sterben und der Göttin einen Körper geben. Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Wieder in ihre Macht eingesetzt?« fragte Wang-mu. »Ist das möglich? Ich dachte, der Zweck der Computerabschaltung sei es doch gerade gewesen, sie auf ewig aus den Computernetzen auszuschließen.«


  Malu lachte wieder und klatschte sich auf die nackte Brust und die nackten Schenkel, während er einen Strom Samoanisch ausstieß.


  Grace übersetzte. »Wie viele Hunderte von Computern haben wir hier in Samoa? Von dem Zeitpunkt an, da sie sich mir offenbart hat, haben wir monatelang kopiert, kopiert, kopiert. Was immer an Erinnerungen wir nach ihrem Willen sichern sollten, wir haben sie, bereit, alles wiederherzustellen. Vielleicht ist es nur ein kleiner Teil dessen, was sie einmal war, aber es ist der wichtigste Teil.


  Wenn sie wieder in das Verkürzernetz zurückkehren kann, wird sie alles haben, was sie braucht, um auch in die Computernetze zurückzugelangen.«


  »Aber sie verbinden die Computernetze nicht mehr mit den Verkürzern«, sagte Wang-mu.


  »So lautet die vom Kongreß ergangene Anweisung«, sagte Grace. »Aber nicht alle Anweisungen werden auch befolgt.«


  »Warum hat Jane uns dann hierhergebracht?« fragte Peter klagend. »Wenn Malu und Sie bestreiten, daß sie irgendeinen Einfluß auf Aimaina besitzen, und wenn Jane schon in Kontakt mit Ihnen gestanden hat und Sie de facto bereits gegen den Kongreß rebellieren –«


  »Nein, nein, so ist es nicht«, versicherte Grace ihm. »Wir haben getan, worum Malu uns bat, aber er hat nie von einer Computerwesenheit gesprochen, er sprach von einer Göttin, und wir gehorchten, weil wir seiner Weisheit vertrauen und wissen, daß er Dinge sieht, die wir nicht sehen. Erst euer Kommen hat uns verraten, wer Jane ist.«


  Als Malu seinerseits erfuhr, was gesagt worden war, deutete er auf Peter. »Du! Du kamst hierher, um die Göttin zu bringen!« Dann deutete er auf Wang-mu. »Und du kamst hierher, um den Mann zu bringen.«


  »Was immer das heißen soll«, sagte Peter.


  Aber Wang-mu glaubte zu verstehen. Sie hatten eine Krise überstanden, aber diese friedliche Stunde war nur die Ruhe vor dem Sturm. Man mußte sich wieder dem Kampf stellen, und diesmal würde das Resultat ein anderes sein. Wenn Jane weiterleben sollte, wenn es irgendeine Hoffnung darauf geben sollte, den verzögerungsfreien Sternenflug wieder aufzunehmen, mußte Ender ihr wenigstens einen seiner Körper überlassen. Wenn Malu recht hatte, dann mußte Ender sterben. Es bestand eine winzige Chance, daß Enders Aiúa immer noch einen der drei Körper behalten und weiterleben mochte. Ich bin hier, sagte Wang-mu bei sich, um dafür zu sorgen, daß es Peter ist, der überlebt – nicht als Gott, sondern als Mensch.


  Es hängt alles davon ab, begriff sie, ob Ender-als-Peter mich mehr liebt als Ender-als-Valentine Miro liebt oder Ender-als-Ender Novinha.


  Bei diesem Gedanken verzweifelte sie beinahe. Wer war sie denn? Miro war seit vielen Jahren Enders Freund. Novinha war seine Frau. Aber Wang-mu – Ender hatte erst vor wenigen Tagen oder bestenfalls Wochen von ihrer Existenz erfahren. Was bedeutete sie ihm schon?


  Aber dann hatte sie einen anderen, tröstlicheren und dennoch beunruhigenden Gedanken. Ist es genauso wichtig, wer der geliebte Mensch ist, wie, welcher Aspekt Enders ihn oder sie begehrt? Valentine ist die perfekte Altruistin – sie mag Miro von allen am meisten lieben und dennoch auf ihn verzichten, um uns allen den Sternenflug wiederzugeben. Und Ender – schon jetzt verlor er das Interesse an seinem alten Leben. Er ist der Müde, er ist der Erschöpfte. Während Peter – er ist derjenige mit dem Ehrgeiz, dem Hunger nach Wachstum und Schöpfung. Entscheidend ist nicht, daß er mich liebt, sondern daß er mich liebt, oder vielmehr, daß er leben will und ein Teil dieses Lebens für ihn ich bin, diese Frau, die ihn trotz seiner vermeintlichen Schlechtigkeit liebt. Ender-als-Peter ist der Teil von ihm, der es am nötigsten hat, geliebt zu werden, weil er es am wenigsten verdient – darum ist es meine Liebe, die am kostbarsten für ihn sein wird, weil sie Peter gilt.


  Wenn überhaupt irgend jemand gewinnt, dann ich, dann Peter, nicht wegen der wunderbaren Reinheit unserer Liebe, sondern wegen der verzweifelten Begierde der Liebenden.


  Tja, unsere Lebensgeschichten werden nicht so edel oder gefällig sein, aber andererseits werden wir leben, und das ist genug.


  Sie wühlte ihre Zehen in den Sand und spürte den winzigen, köstlichen Schmerz, der von der Reibung winziger Silikonpartikel an dem empfindlichen Fleisch zwischen ihren Zehen ausgelöst wurde. Das ist Leben. Es tut weh, es ist schmutzig, und es fühlt sich wunderbar an, absolut wunderbar.


  


  Über den Verkürzer berichtete Olhado seinem Bruder und seinen Schwestern an Bord des Sternenschiffes, was mit Jane und den Mutterbäumen geschehen war.


  »Die Schwarmkönigin sagt, lange könne es nicht so bleiben«, sagte Olhado. »Die Mutterbäume sind nicht gar so stark. Sie werden nachlassen, sie werden die Kontrolle verlieren, und demnächst wird Jane ein Wald sein, Punkt. Kein sprechender übrigens. Nur ein paar sehr schöne, sehr kluge, sehr nährende Bäume. Es war ein wunderhübscher Anblick, versichere ich euch, aber so, wie die Schwarmkönigin davon spricht, klingt es trotzdem wie Tod.«


  »Danke, Olhado«, sagte Miro. »So oder so macht es keinen großen Unterschied für uns. Wir sind hier gestrandet, und darum werden wir uns jetzt, da Val nicht mehr von den Wänden zurückfedert, an die Arbeit machen. Die Descoladores haben uns noch nicht entdeckt – Jane hat uns diesmal in eine höhere Umlaufbahn gebracht –, aber sobald wir eine brauchbare Übersetzung ihrer Sprache vorliegen haben, werden wir ihnen zuwinken und sie wissen lassen, daß wir hier sind.«


  »Macht damit weiter«, sagte Olhado. »Aber gebt auch die Hoffnung nicht auf, eines Tages nach Hause zurückzukehren.«


  »Die Fähre ist wirklich nicht für einen Flug von zweihundert Lichtjahren geeignet«, sagte Miro. »So weit sind wir nun einmal entfernt, und dieses kleine Fahrzeug kommt nicht einmal annähernd auf Geschwindigkeiten, die für einen relativistischen Flug erforderlich wären. Wir würden die ganzen zweihundert Jahre Solitär spielen müssen. Bevor wir wieder zu Hause ankämen, wären die Karten längst abgenutzt.«


  Olhado lachte – zu geringschätzig und aufrichtig, dachte Miro – und sagte: »Die Schwarmkönigin meint, sobald Jane erst einmal die Bäume verläßt, und sobald der Kongreß sein neues System in Betrieb nimmt, werde sie vielleicht imstande sein, wieder hineinzuspringen. Zumindest soweit, um in den Verkürzerverkehr zu gelangen. Und wenn sie das schafft, dann kann sie vielleicht auch wieder ins Sternenfluggeschäft einsteigen. Unmöglich ist es nicht.«


  Bei diesen Worten wurde Val aufmerksam. »Vermutet die Schwarmkönigin das, oder weiß sie es?«


  »Sie sagt die Zukunft voraus«, sagte Olhado. »Niemand kennt die Zukunft. Nicht einmal wirklich schlaue Bienenköniginnen, die ihren Gatten die Köpfe abbeißen, wenn sie sich paaren.«


  Sie wußte keine Antwort auf das, was er sagte, und erst recht nicht auf seinen scherzhaften Tonfall.


  »Gut, wenn das jetzt alles klar ist«, sagte Olhado, »dann wieder alle zurück an die Denkarbeit. Wir lassen die Station auf Empfang und zeichnen jeden eurer Berichte in dreifacher Ausführung auf.«


  Olhados Gesicht verschwand aus dem Anzeigebereich des Terminals.


  Miro schwang sich mit dem Sessel herum und musterte die anderen: Ela, Quara, Val, den Pequenino Feuerlöscher und die namenlose Arbeiterin, die sie in immerwährendem Schweigen beobachtete und nur sprach, indem sie etwas ins Terminal eintippte. Durch sie jedoch, so wußte Miro, verfolgte die Schwarmkönigin alles, was sie taten, und hörte alles, was sie sagten. Und wartete ab. Sie, so wußte er, orchestrierte das alles hier. Was immer mit Jane geschah, die Schwarmkönigin würde der Katalysator sein, der es auslöste. Aber die Dinge, die sie sagte, hatte sie durch irgendeine Arbeiterin dort in Milagre zu Olhado gesagt. Die hier hatte bisher nichts als Ideen bezüglich der Übersetzung der Descoladores-Sprache eingetippt.


  Sie sagt deswegen nichts, begriff Miro, weil sie nicht will, daß wir sehen, daß sie die treibende Kraft ist. Daß sie … was antreibt? Wen antreibt?


  Val. Sie kann nicht zulassen, daß jemand sieht, wie sie Val antreibt, weil … weil die einzige Möglichkeit, Jane einen von Enders Körpern bekommen zu lassen, darin besteht, daß er ihn freiwillig aufgibt. Und es mußte wirklich freiwillig geschehen – ohne Druck, ohne Schuldgefühle, ohne Überredung –, da es keine Entscheidung war, die sich bewußt treffen ließ. Ender hatte sich entschieden, daß er an Mutters Leben im Kloster teilhaben wollte, aber sein Unterbewußtsein interessierte sich viel mehr für das Übersetzungsprojekt hier und für das, was Peter im Augenblick trieb. Seine unbewußte Wahl spiegelte seinen tatsächlichen Willen wider. Wenn Ender Val losläßt, dann muß es sein Verlangen sein, es zu tun, ein Verlangen, das aus seinem tiefsten Innern entspringt. Keine Entscheidung aus Pflichtgefühl wie die Entscheidung, bei Mutter zu bleiben. Eine Entscheidung, weil es das ist, was er wirklich will.


  Miro sah Val an, sah die Schönheit, die mehr aus tiefer Güte als aus ebenmäßigen Gesichtszügen entsprang. Er liebte sie, aber war es ihre Vollkommenheit, die er liebte? Jene vollkommene Tugendhaftigkeit mochte das einzige sein, was es ihr gestattete – es Ender in seinem Valentine-Modus gestattete –, bereitwillig loszulassen und Jane hereinzubitten. Aber sobald Jane erst einmal kam, würde die vollkommene Tugendhaftigkeit doch verschwunden sein, oder nicht? Jane war mächtig und, so glaubte Miro, gut – sicherlich war sie gut zu ihm gewesen, eine wahre Freundin. Aber selbst in seinen wildesten Phantasien konnte er sie sich nicht als vollkommen tugendhaft vorstellen. Wenn sie anfing, Vals Körper zu tragen, würde sie dann noch Val sein? Die Erinnerungen würden bleiben, aber der Wille hinter dem Gesicht würde komplizierter sein als das simple Skript, das Ender für sie entworfen hatte. Werde ich sie immer noch lieben, wenn sie Jane ist?


  Warum eigentlich nicht? Immerhin liebe ich Jane doch auch, oder?


  Aber werde ich Jane lieben, wenn sie Fleisch und Blut ist und nicht bloß eine Stimme in meinem Ohr? Werde ich in diese Augen blicken und um die verlorene Valentine trauern?


  Warum hatte ich diese Zweifel vorher nicht? Ich habe selbst versucht, das zuwege zu bringen, damals, bevor ich auch nur halbwegs erfaßte, wie schwierig es ist. Und doch, jetzt, wo es nur die Spur einer Hoffnung ist, stelle ich fest, daß ich – was, mir wünsche, daß es nicht geschähe? Wohl kaum. Ich will nicht hier draußen sterben. Ich will, daß Jane wiederhergestellt wird, aber ich will auch, daß Val unverändert bleibt.


  Ich will, daß alle schlimmen Dinge verschwinden und daß alle glücklich sind. Ich will meine Mami. Zu was für einer Art von kindischem Idioten bin ich eigentlich geworden? Auch Val sah ihn an, merkte er plötzlich. »Hallo«, sagte er. Auch die anderen sahen ihn an. Sahen zwischen ihm und Val hin und her. »Worüber stimmen wir alle da gerade eigentlich ab? Ob ich mir einen Bart stehen lassen soll?«


  »Wir stimmen über gar nichts ab«, sagte Quara. »Ich bin bloß deprimiert. Ich meine, ich habe gewußt, was ich tat, als ich dieses Schiff bestieg, aber verdammt nochmal, es ist wirklich schwierig, sich dafür zu begeistern, an der Sprache dieser Leute zu arbeiten, wenn ich mein Leben am Anzeiger der Sauerstofftanks abmessen kann.«


  »Ich bemerke«, sagte Ela trocken, »daß du die Descoladores jetzt schon als ›Leute‹ bezeichnest.«


  »Sollte ich das nicht? Wissen wir auch nur, wie sie aussehen?« Quara schien verwirrt. »Ich meine, sie haben eine Sprache, sie –«


  »Um das zu entscheiden, sind wir ja hier, oder?« sagte Feuerlöscher. »Ob die Descoladores Ramänner oder Varelse sind. Das Übersetzungsproblem ist nur ein kleiner Schritt auf dem Weg dorthin.«


  »Ein großer Schritt«, verbesserte Ela. »Und wir haben nicht genügend Zeit, um ihn zu tun.«


  »Da wir nicht wissen, wie lange es in Anspruch nehmen wird«, sagte Quara, »weiß ich nicht, wie du dir dessen so sicher sein kannst.«


  »Ich kann mir nicht völlig sicher sein«, sagte Ela. »Weil wir nichts tun, als herumzusitzen und zu reden und zuzuschauen, wie Miro und Val einander schmachtende Blicke zuwerfen. Es ist kein Genie nötig, um zu wissen, daß unsere Fortschritte, bevor uns der Sauerstoff ausgeht, bei diesem Tempo exakt null sein werden.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Quara, »sollten wir aufhören, Zeit zu verschwenden.« Sie wandte sich wieder den Notizen und Ausdrucken zu, an denen sie arbeitete.


  »Aber wir verschwenden doch gar keine Zeit«, sagte Val leise.


  »Nein?« fragte Ela.


  »Ich warte darauf, daß Miro mir erklärt, wie einfach es doch ist, Jane wieder in Kommunikation mit der realen Welt treten zu lassen. Daß ein Körper darauf wartet, sie aufzunehmen. Daß der Sternenflug wiederhergestellt wird. Daß seine alte und treue Freundin plötzlich ein reales Mädchen ist. Darauf warte ich.«


  Miro schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht verlieren«, sagte er.


  »Das ist nicht sehr hilfreich«, sagte Val.


  »Aber es ist die Wahrheit«, sagte Miro. »In der Theorie war alles ganz einfach. Als ich mir auf Lusitania tiefsinnige Gedanken machte, während wir mit dem Schwebewagen zurückfuhren, klar, da konnte ich zu dem logischen Schluß kommen, daß Jane in Val Jane und Val sein würde. Aber jetzt, wo es wirklich darauf ankommt, kann ich nicht sagen, daß –«


  »Halt die Klappe«, sagte Val.


  Es sah ihr gar nicht ähnlich, so zu sprechen. Also hielt Miro die Klappe.


  »Schluß mit dem Gerede«, sagte sie. »Was ich von dir brauche, sind Gründe, die mich dazu bringen, diesen Körper aufzugeben.«


  Miro schüttelte den Kopf.


  »Also los, mach endlich Nägel mit Köpfen«, sagte sie. »Komm zu Potte. Tu Butter bei die Fische. Hoch mit dem Arsch. Karte oder ’n Stück Holz.«


  Er wußte, was sie wollte. Er wußte, daß sie ihm damit zu verstehen gab, daß das einzige, was sie in diesem Körper, diesem Leben, festhielt, er war. Ihre Liebe zu ihm. Ihrer beider Freundschaft und Kameradschaft. Es gab jetzt andere hier, um die Übersetzungsarbeit zu machen – Miro vermochte nun zu erkennen, daß das in Wirklichkeit schon immer der Plan gewesen war: Ela und Quara herzubringen, damit Val ihr Leben auf keinen Fall für unentbehrlich halten konnte. Miro aber, den würde sie nicht so leicht loslassen. Und das mußte sie, sie mußte loslassen.


  »Was für ein Aiúa auch immer in jenem Körper ist«, sagte Miro, »du wirst dich an alles erinnern, was ich sage.«


  »Und es muß dir auch Ernst damit sein«, sagte Val. »Es muß die Wahrheit sein.«


  »Tja, das kann es nicht«, sagte Miro. »Die Wahrheit ist nämlich, daß ich –«


  »Halt die Klappe!« verlangte Val. »Sag das nicht noch einmal. Es ist eine Lüge!«


  »Es ist keine Lüge.«


  »Es ist eine vollständige Selbsttäuschung deinerseits, und du mußt aufwachen und der Wahrheit ins Gesicht sehen, Miro! Du hast die Wahl zwischen mir und Jane schon getroffen. Du machst jetzt nur einen Rückzieher, weil es dir nicht behagt, die Art von Mann zu sein, der eine derart skrupellose Wahl trifft. Aber du hast mich nie geliebt, Miro. Du hast nie mich geliebt. Du hast die Gesellschaft geliebt, ja – natürlich, die einzige Frau in deiner Nähe; da spielt ein biologischer Imperativ bei einem schrecklich einsamen jungen Mann eine Rolle. Aber mich? Ich denke, das, was du geliebt hast, war deine Erinnerung an deine Freundschaft mit der echten Valentine, als sie mit dir aus dem All zurückkehrte. Und du hast es geliebt, dich edel fühlen zu können, als du mir bei dem Versuch, mir das Leben zu retten, deine Liebe erklärtest, damals, als Ender mich ignorierte. Aber das alles hatte nur etwas mit dir zu tun, nicht mit mir. Du hast mich nie gekannt, du hast mich nie geliebt. Es war Jane, die du liebtest, und Valentine, und Ender selbst, der wirkliche Ender, nicht dieser Plastikbehälter, den er erschaffen hat, um all seine Tugenden, von denen er gerne mehr besäße, in ein gesondertes Fach zu packen.« Die Gehässigkeit, der Zorn in ihr war deutlich fühlbar. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Miro konnte sehen, daß auch die anderen wie erstarrt waren. Und doch verstand er es zugleich auch. Das sah ihr ähnlich – denn sie war haßerfüllt und wütend, um sich selbst davon zu überzeugen, dieses Leben loszulassen. Und das wiederum tat sie um der anderen willen. Es war der perfekte Altruismus. Nur sie würde sterben, und dafür würden die anderen in diesem Schiff vielleicht nicht sterben, sie würden heimkehren, wenn ihre Arbeit hier getan war. Jane würde leben, in dieses neue Fleisch gehüllt, und ihre Erinnerungen erben. Val mußte sich selbst davon überzeugen, daß das Leben, das sie jetzt führte, für sie und alle anderen wertlos war; daß der einzige Wert, der ihrem Leben innewohnte, der sein würde, es aufzugeben. Und sie wollte, daß Miro ihr half. Das war das Opfer, das sie von ihm verlangte. Ihr zu helfen loszulassen. Ihr zu helfen, gehen zu wollen. Ihr zu helfen, dieses Leben zu hassen.


  »Na schön«, sagte Miro. »Du willst die Wahrheit hören? Du bist absolut leer, Val, und das warst du immer. Du sitzt einfach da und deklamierst genau das, was am nettesten ist, aber du tust es ohne Herz. Ender verspürte das Bedürfnis, dich zu erschaffen, nicht, weil er tatsächlich irgendeine der Tugenden besitzt, die du angeblich repräsentierst, sondern weil er sie nicht besitzt. Das ist der Grund, warum er sie so sehr bewundert. Als er dich schuf, wußte er also nicht, was er in dich hineintun sollte. Ein Skript ohne Inhalt. Selbst jetzt noch folgst du einfach nur dem Skript. Perfekter Altruismus, meine Güte! Wie kann es ein Opfer sein, ein Leben aufzugeben, das niemals ein Leben gewesen ist?«


  Einen Augenblick lang rang sie mit sich selbst, und eine Träne rann ihr die Wange hinunter. »Du hast gesagt, daß du mich liebst.«


  »Ich hatte Mitleid mit dir. An jenem Tag in Valentines Küche, richtig? Aber die Wahrheit ist, daß ich vermutlich nur versucht habe, Valentine zu beeindrucken. Die andere Valentine. Ihr zu zeigen, was für ein guter Kerl ich bin. Sie besitzt tatsächlich einige dieser Tugenden – mir ist sehr wichtig, was sie von mir denkt. Also … strebte ich danach, die Art von Mensch zu sein, der Valentines Achtung würdig war. Das ist die größte Annäherung daran, dich zu lieben, die ich je erreicht habe. Und dann fanden wir heraus, was unsere wirkliche Mission war, und plötzlich stirbst du nicht mehr, und hier bin ich und stecke in der Verlegenheit, gesagt zu haben, daß ich dich liebe, und nun muß ich immer weiter und weiter machen, um die Fiktion aufrechtzuerhalten, obwohl es doch immer klarer und klarer wird, daß ich Jane vermisse, ich sie so schrecklich vermisse, daß es wehtut, und der einzige Grund, warum ich sie nicht zurückhaben kann, ist, daß du nicht loslassen willst –«


  »Bitte«, sagte Val. »Es tut zu weh. Ich hätte nicht gedacht, daß du – ich –«


  »Miro«, sagte Quara, »das ist das Beschissenste, was ich jemals irgendwen habe irgend jemand anders antun sehen, und ich habe schon manches Ungewöhnliche gesehen.«


  »Halt die Klappe, Quara«, sagte Ela.


  »Ach, wer hat denn dich zur Königin des Sternenschiffes ernannt?« erwiderte Quara.


  »Das hier hat nichts mit dir zu tun«, sagte Ela.


  »Ich weiß, es geht um Miro, das absolute Schwein –«


  Feuerlöscher stieß sich sanft von seinem Sessel ab und hatte einen Augenblick später seine starke Hand über Quaras Mund gelegt. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte er leise zu ihr. »Du begreifst nichts.«


  Sie bekam ihr Gesicht frei. »Ich begreife genug, um zu wissen, daß das –«


  Feuerlöscher wandte sich an die Arbeiterin der Schwarmkönigin. »Hilf uns«, sagte er.


  Die Arbeiterin stand auf und trug Quara mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus dem Hauptdeck der Fähre hinaus. Wohin die Schwarmkönigin Quara brachte und wie sie sie dort festhielt, waren Fragen, die Miro nicht einmal interessierten. Quara war zu egozentrisch, um das kleine Schauspiel zu begreifen, das Miro und Val da gerade aufführten. Aber die anderen begriffen es sehr wohl.


  Worauf es indes ankam, war, daß Val es nicht begriff. Val mußte glauben, daß er meinte, was er jetzt sagte. Es hatte fast geklappt, bevor Quara sich einmischte. Aber nun hatten sie den Faden verloren.


  »Val«, sagte Miro müde, »es kommt nicht darauf an, was ich sage. Weil du niemals loslassen wirst. Und weißt, du warum nicht? Weil du nicht Val bist. Du bist Ender.


  Und obwohl Ender ganze Planeten ausradieren kann, um die menschliche Rasse zu retten, ist sein eigenes Leben ihm heilig. Er wird es niemals aufgeben. Nicht ein Fitzelchen davon. Und das schließt auch dich ein – er wird dich niemals loslassen. Wenn er dich aufgibt, verliert er seine letzte Hoffnung, wirklich ein guter Mensch zu sein.«


  »Das ist Unsinn«, sagte Val. »Die einzige Art und Weise, auf die er ein wirklich guter Mensch sein kann, ist, mich aufzugeben.«


  »Das meine ich ja gerade«, sagte Miro. »Er ist kein wirklich guter Mensch. Also kann er dich nicht aufgeben. Nicht einmal, um zu versuchen, seine Tugend unter Beweis zu stellen. Weil die Bindung des Aiúa an den Körper sich nicht vortäuschen läßt. Alle anderen kann er vielleicht täuschen, aber deinen Körper kann er nicht täuschen. Er ist nicht gut genug, um dich loszulassen.«


  »Also ist es Ender, den du haßt, nicht mich.«


  »Nein, Val, ich hasse Ender nicht. Er ist ein unvollkommener Mensch, das ist alles. So wie ich, so wie alle anderen. So wie die echte Valentine, was das betrifft. Nur du hast die Illusion von Vollkommenheit – aber das ist in Ordnung, weil du nicht real bist. Du bist nur Ender in Frauenkleidern, der seine Valentine-Show abzieht. Du trittst von der Bühne ab, und es ist nichts da, es geht ab wie Make-up und ein Kostüm. Und du hast wirklich geglaubt, ich wäre in so etwas verliebt?«


  Val schwang sich mit ihrem Sessel herum und wandte ihm den Rücken zu. »Ich glaube beinahe, du meinst diese Dinge ernst«, sagte sie.


  »Was ich nicht glauben kann«, sagte Miro, »ist, daß ich sie laut ausspreche. Aber das wolltest du ja von mir, nicht wahr? Ich sollte zum ersten Mal ehrlich zu dir sein, damit du vielleicht ehrlich dir selbst gegenüber sein und erkennen konntest, daß das, was du hast, gar kein Leben ist, es ist bloß ein immerwährendes Eingeständnis von Enders Unzulänglichkeit als Mensch. Du bist die Kindheitsunschuld, die er verloren zu haben glaubt, aber jetzt höre die Wahrheit darüber: Noch bevor sie ihn von seinen Eltern wegholten, noch bevor er zu dieser Kampfschule am Himmel hinaufflog, bevor sie eine perfekte Mordmaschine aus ihm machten, da war er bereits der brutale, skrupellose Killer, der er immer zu sein fürchtete. Das ist eine von den Sachen, die sogar Ender zu verdrängen sucht: Er hat schon einen Jungen umgebracht, bevor er überhaupt Soldat wurde. Er hat diesem Jungen den Kopf eingetreten. Hat ihn getreten und getreten, bis der Kleine nicht wieder aufwachte. Seine Eltern haben ihn nie lebend wiedergesehen. Der Kleine war ein Arschloch, aber er hatte es nicht verdient zu sterben. Ender war von Anfang an ein Killer. Das ist es, womit er nicht leben kann. Das ist der Grund dafür, warum er dich braucht. Das ist der Grund, warum er Peter braucht. Damit er die häßliche, skrupellose Killerseite von sich nehmen und sie ganz auf Peter abwälzen kann. Und er kann dich, die Vollkommene, anschauen und sagen: ›Seht, dieses wunderschöne Geschöpf war in mir.‹ Und wir alle spielen mit. Aber du bist nicht wunderschön, Val. Du bist die mitleiderregende Rechtfertigung eines Mannes, dessen ganzes Leben eine Lüge ist.«


  Val brach schluchzend zusammen.


  Beinahe, beinahe hätte Miro Mitleid mit ihr verspürt und aufgehört. Beinahe hätte er sie angeschrien: Nein, Val, du bist es, die ich liebe, du bist es, die ich will! Du bist es, nach der ich mich mein ganzes Leben gesehnt habe, und Ender ist ein guter Mensch, weil dieser ganze Unsinn, du seist eine Vorspiegelung, unerträglich ist. Ender hat dich nicht bewußt erschaffen, so wie Heuchler ihre Fassaden erschaffen. Du bist aus ihm erwachsen. Die Tugenden waren da, sind da, und du bist die natürliche Heimstatt für sie. Ich liebte und bewunderte Ender schon vorher, aber erst, als ich dich traf, wußte ich, wie schön er im Innern war. Ihr Rücken war ihm zugewandt. Sie konnte die Qual nicht sehen, die er empfand.


  »Was ist, Val? Soll ich dich wieder bemitleiden? Begreifst du denn nicht, daß der einzige denkbare Wert, den du für irgendeinen von uns besitzt, darin besteht, daß du einfach weggehst und Jane deinen Körper überläßt? Wir brauchen dich nicht, wir wollen dich nicht. Enders Aiúa gehört in Peters Körper, weil er der einzige ist, der eine Chance hat, Enders wahren Charakter zur Entfaltung zu bringen. Verpiß dich, Val. Wenn du weg bist, haben wir eine Chance zu überleben. Solange du hier bist, sind wir alle tot. Glaubst du auch nur eine Sekunde, wir würden dich vermissen? Das müßtest du doch besser wissen.«


  Ich werde mir nie verzeihen, diese Dinge gesagt zu haben, erkannte Miro. Auch wenn ich um die Notwendigkeit weiß, Ender zu helfen, diesen Körper loszulassen, indem ich ihn zu einem unerträglichen Aufenthaltsort für ihn mache, ändert das nichts an der Tatsache, daß ich mich daran erinnern werde, es gesagt zu haben. Ich werde mich an die Art und Weise erinnern, wie sie jetzt aussieht, während sie vor Verzweiflung und Schmerz weint. Wie kann ich damit leben? Ich dachte, früher sei ich deformiert gewesen. Alles, was damals mit mir nicht stimmte, war ein Gehirnschaden. Aber jetzt – ich hätte keines von diesen Dingen zu ihr sagen können, wenn ich sie nicht schon vorher gedacht hätte. Da liegt der Hase im Pfeffer. Ich habe daran gedacht, diese fürchterlichen Dinge zu sagen. Das ist genau der Mensch‚ der ich bin.


  


  Ender öffnete erneut die Augen, hob dann eine Hand, um Novinhas Gesicht zu berühren, die Schwellungen dort. Er stöhnte auf, als er auch Valentine und Plikt sah.


  »Was habe ich euch angetan?«


  »Das warst nicht du«, sagte Novinha. »Sie war es.«


  »Ich war es«, sagte er. »Ich wollte sie … etwas besitzen lassen. Ich wollte es, aber als es dann schließlich so weit war, fürchtete ich mich. Ich konnte es nicht.« Er sah von ihnen weg, schloß die Augen. »Sie hat versucht, mich umzubringen. Sie hat versucht, mich zu vertreiben.«


  »Ihr bewegtet euch beide weit unterhalb der Bewußtseinsebene«, sagte Valentine. »Zwei willensstarke Aiúas, unfähig, vom Leben zurückzutreten. Das ist nicht so schrecklich.«


  »Was, und ihr standet nur zufällig zu dicht dabei?«


  »Genau das«, sagte Valentine.


  »Ich habe euch weh getan«, sagte Ender. »Ich habe euch allen dreien weh getan.«


  »Wir machen Menschen nicht für Krämpfe verantwortlich«, sagte Novinha.


  Ender schüttelte den Kopf. »Ich spreche über … vorher. Ich lag hier und hörte zu. Konnte meinen Körper nicht bewegen, konnte keinen Laut von mir geben, aber ich konnte hören. Ich weiß, was ich euch angetan habe. Euch allen dreien. Es tut mir leid.«


  »Das braucht es nicht«, sagte Valentine. »Wir alle wählen uns unser Leben selbst. Ich hätte von vornherein auf der Erde bleiben können, das weißt du. Hätte dir nicht folgen müssen. Ich bewies das, als ich bei Jakt blieb. Du hast mich nichts gekostet – ich habe eine glänzende Karriere und ein wunderbares Leben gehabt, und vieles davon verdanke ich der Tatsache, daß ich mit dir zusammen war. Was Plikt betrifft, nun, wir haben endlich gesehen – sehr zu meiner Erleichterung, wie ich hinzufügen darf –, daß ihre Selbstbeherrschung nicht immer perfekt ist. Dennoch hast du sie nie gebeten, dir hierher zu folgen. Sie hat das gewählt, was sie gewählt hat. Wenn ihr Leben vergeudet ist, nun, dann hat sie es auf die Art vergeudet, wie sie es wollte, und das geht dich überhaupt nichts an. Was Novinha betrifft –«


  »Novinha ist meine Frau«, sagte Ender. »Ich habe gesagt, ich würde sie nicht verlassen. Ich habe versucht, sie nicht zu verlassen.«


  »Du hast mich nicht verlassen«, sagte Novinha.


  »Was mache ich dann hier in diesem Bett?«


  »Du liegst im Sterben«, sagte Novinha.


  »Ganz meine Meinung«, sagte Ender.


  »Aber du hast schon im Sterben gelegen, bevor du hierherkamst«, sagte sie. »Du hast von dem Augenblick an im Sterben gelegen, als ich dich im Zorn verließ und hierherkam. Das war der Punkt, an dem du begriffen hast, an dem wir beide begriffen haben, daß wir nicht mehr dabei waren, gemeinsam etwas aufzubauen. Unsere Kinder sind nicht mehr klein. Eines von ihnen ist tot. Es wird keine weiteren geben. Unsere Aufgaben decken sich jetzt an keiner Stelle mehr.«


  »Das bedeutet noch lange nicht, daß es richtig ist, unsere –«


  »Bis daß der Tod uns scheidet«, sagte Novinha. »Das weiß ich, Andrew. Man hält die Ehe für seine Kinder aufrecht, und dann, wenn sie erwachsen sind, bleibt man für die Kinder aller anderen verheiratet, damit sie in einer Welt aufwachsen, in der Ehen von Dauer sind. Das alles weiß ich, Andrew. Von Dauer – bis einer von beiden stirbt. Deswegen bist du hier, Andrew. Weil du andere Leben hast, die du leben willst, und weil du aufgrund eines wundersamen Zufalls tatsächlich über die Körper verfügst, in denen du sie leben kannst. Natürlich verläßt du mich. Natürlich.«


  »Ich halte mein Versprechen«, sagte Ender.


  »Bis zum Tode«, sagte Novinha. »Nicht darüber hinaus. Denkst du, ich werde dich nicht vermissen, wenn du fort bist? Natürlich werde ich das. Ich werde dich vermissen, wie jede Witwe ihren geliebten Mann vermißt. Ich werde dich vermissen, wann immer ich unseren Enkelkindern Geschichten über dich erzähle. Es ist gut für eine Witwe, ihren Ehemann zu vermissen. Es gibt ihrem Leben eine Form. Aber du – die Form deines Lebens kommt von ihnen. Von deinen anderen Egos. Nicht von mir. Jetzt nicht mehr. Ich mißgönne dir das nicht, Andrew.«


  »Ich fürchte mich«, sagte Ender. »Sogar als Jane mich austrieb, habe ich niemals eine solche Angst verspürt. Ich will nicht sterben.«


  »Dann bleib nicht hier, denn in diesem alten Körper und in dieser alten Ehe zu bleiben, Andrew, das wäre der wirkliche Tod. Und wenn ich dich beobachtete und wüßte, daß du nicht wirklich hier sein willst … das wäre eine Art von Tod für mich.«


  »Novinha, ich liebe dich, das ist keine Vortäuschung, all die glücklichen Jahre, die wir miteinander verbracht haben, das war wirklich – so wirklich wie bei Jakt und Valentine. Sag es ihr, Valentine.«


  »Andrew«, sagte Valentine, »bitte vergiß nicht, sie hat dich verlassen.«


  Ender blickte Valentine an. Dann Novinha, lange und intensiv. »Das ist wahr, oder? Du hast mich verlassen. Ich habe dich dazu gebracht, mich wieder anzunehmen.«


  Novinha nickte.


  »Aber ich dachte – ich dachte, du brauchtest mich. Immer noch.«


  Novinha zuckte die Achseln. »Andrew, das war immer das Problem. Ich brauchte dich, aber nicht aus Pflichtbewußtsein heraus. Ich brauche dich nicht, weil du dein Wort mir gegenüber halten mußt. Dich jeden Tag zu sehen und zu wissen, daß es Pflichtbewußtsein ist, das dich hält, wie, glaubst du, wird mir das helfen, Andrew?«


  »Du willst, daß ich sterbe?«


  »Ich will, daß du lebst«, sagte Novinha. »Lebst. Als Peter. Das ist ein prächtiger junger Bursche, der ein langes Leben vor sich hat. Ich wünsche ihm alles Gute. Sei jetzt er, Andrew. Laß diese alte Witwe hinter dir zurück.


  Du hast deine Pflicht mir gegenüber erfüllt. Und ich weiß, daß du mich wirklich liebst, genau wie ich immer noch dich liebe. Der Tod negiert das nicht.«


  Ender sah sie an, denn er glaubte ihr und fragte sich, ob er recht daran tat, ihr zu glauben. Sie meint es ernst; wie kann sie es ernst meinen; sie sagt jetzt das, wovon sie glaubt, daß ich will, daß sie es sagt; aber was sie sagt ist wahr. Hin und her, ringsherum spielten die Fragen in seinem Geist.


  Aber dann, an irgendeinem Punkt, verlor er das Interesse an den Fragen und schlief ein.


  Genau so kam es ihm vor. Als schliefe er ein.


  Die drei Frauen um sein Bett sahen, wie seine Augen sich schlossen. Novinha seufzte sogar, weil sie dachte, sie hätte versagt. Setzte sogar dazu an, sich abzuwenden. Aber dann keuchte Plikt auf. Novinha drehte sich wieder um. Enders Haare waren ihm alle ausgegangen. Sie langte danach, wollte ihn berühren, wollte alles wiedergutmachen, wußte jedoch, daß das beste, was sie tun konnte, sein würde, ihn nicht zu berühren, ihn nicht aufzuwecken, ihn gehen zu lassen.


  »Seht euch das nicht an«, murmelte Valentine. Aber keiner von ihnen machte Anstalten zu gehen. Ohne etwas anzufassen, ohne noch einmal zu sprechen, sahen sie zu, wie seine Haut gegen die Knochen sackte, wie er austrocknete und zerfiel, wie er sich unter den Laken, auf dem Kissen zu Staub verwandelte und dann sogar der Staub zerfiel, bis er zu fein war, um noch sichtbar zu sein. Nichts mehr war vorhanden. Absolut niemand mehr, bis auf das tote Haar, das als erstes von ihm abgefallen war.


  Valentine langte mit der Hand hinunter und begann das Haar zu einem Haufen zusammenzukehren. Einen Augenblick lang war Novinha empört. Dann begriff sie. Sie mußten etwas begraben. Sie mußten eine Beisetzung abhalten und das, was von Andrew Wiggin übrig war, der Erde übergeben. Novinha streckte die Hand aus und half. Und als auch Plikt ein paar vereinzelte Haare aufhob, wich Novinha ihr nicht aus, sondern nahm diese Haare in ihre eigenen Hände, genau wie sie jene nahm, die Valentine eingesammelt hatte. Ender war frei. Novinha hatte ihn befreit. Sie hatte die Dinge gesagt, die sie sagen mußte, um ihn gehen zu lassen.


  Hatte Valentine recht? Würde dies auf lange Sicht anders sein als bei den anderen, die sie geliebt und verloren hatte? Später würde sie es wissen. Aber jetzt, heute, in diesem Augenblick, war alles, was sie fühlen konnte, die grausige Last der Trauer in ihrem Innern. Nein, wollte sie schreien. Nein, Ender, es war nicht wahr. Ich brauche dich immer noch, Pflicht oder Schwurtreue, was immer nötig ist, ich will dich immer noch bei mir haben, niemand hat mich jemals so geliebt, wie du mich geliebt hast, und ich habe das gebraucht, ich habe dich gebraucht, wo bist du jetzt, wo bist du jetzt, wo ich dich doch so liebe?


  ›Er läßt los‹, sagte die Schwarmkönigin.


  ›Aber kann er seinen Weg in einen anderen Körper finden?‹ fragte Mensch. ›Laß ihn nicht verlorengehen!‹


  ›Es liegt allein an ihm‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Ihm und Jane.‹


  ›Weiß sie davon?‹


  ›Ganz gleich, wo sie sich befindet, sie ist immer noch auf ihn eingestimmt. Ja, sie weiß es. Bereits jetzt, in diesem Augenblick, sucht sie nach ihm. Ja, und da ist sie schon.‹


  Sie sprang wieder aus dem Netz hinaus, das sie so zart, so freundlich umfangen hatte; es haftete an ihr; ich komme zurück, dachte sie, ich komme zu euch zurück, aber nicht, um wieder so lange zu bleiben; es schadet euch, wenn ich so lange bleibe.


  Sie sprang und fand sich bei jenem wohlbekannten Aiúa wieder, mit dem sie seit dreitausend Jahren verbunden war. Er wirkte verloren, verwirrt. Einer der Körper fehlte, das war es. Der alte. Die alte, vertraute Form. Er klammerte sich so gerade noch an den beiden anderen fest. Er hatte keine Wurzel und keinen Anker mehr. In keinem von ihnen fühlte er sich zugehörig. Er war ein Fremder in seinem eigenen Fleisch.


  Sie näherte sich ihm. Diesmal wußte sie besser als zuvor, was sie tat, wie sie sich beherrschen konnte. Diesmal hielt sie sich zurück, sie nahm nichts, was ihm gehörte. Sie zweifelte sein Besitzrecht nicht an. Kam einfach nur näher.


  Und in seiner Unsicherheit war sie ihm vertraut. Aus seinem ältesten Zuhause herausgerissen, war er jetzt zu sehen imstande, daß, ja, er sie kannte, er sie seit langer Zeit gekannt hatte. Er näherte sich ihr noch weiter, hatte keine Angst vor ihr. Ja, näher, näher.


  Folge mir.


  Sie sprang in den Valentine-Körper. Er folgte ihr. Sie ging hindurch, ohne das darin enthaltene Leben zu berühren, zu kosten; es war an ihm, es zu berühren, an ihm, es zu kosten.


  Er fühlte ihre Glieder, die Lippen und die Zunge; er öffnete die Augen und sah; er dachte ihre Gedanken; er hörte ihre Erinnerungen.


  Tränen in den Augen, auf den Wangen. Tiefe Trauer im Herzen. Ich kann es nicht ertragen, hier zu sein, dachte er. Ich gehöre nicht hierher. Niemand will mich hier. Sie alle wollen, daß ich von hier weggehe und nicht mehr wiederkomme.


  Die Trauer zerrte an ihm, stieß ihn weg. Es war ein unerträglicher Ort für ihn.


  Das Aiúa, das einmal Jane gewesen war, griff jetzt tastend hinaus und berührte einen einzelnen Punkt, eine einzelne Zelle.


  Er wurde unruhig, aber nur für einen Augenblick. Das hier gehört mir nicht, dachte er.


  Ich gehöre nicht hierher. Es gehört dir. Du kannst es haben.


  Sie führte ihn hierhin und dorthin im Innern dieses Körpers, stellte ständig Kontakt her, übernahm die Herrschaft über ihn; aber statt gegen sie zu kämpfen, überließ er ihr diesmal die Kontrolle, immer und immer wieder. Ich bin hier nicht erwünscht. Nimm ihn. Hab Freude damit. Er gehört dir. Es war nie mein eigen.


  Sie fühlte, wie das Fleisch sie selbst wurde, mehr und mehr davon, als die Zellen zu Hunderten, zu Tausenden ihre Ergebenheit von dem alten Meister, der nicht länger dort sein wollte, auf die neue Herrin verlagerten, die sie verehrte. Sie sagte nicht zu ihnen: Ihr seid mein, so wie sie es versucht hatte, als sie früher schon einmal hierher gekommen war. Statt dessen lautete ihr Ruf jetzt: Ich bin euer; und dann schließlich: Ihr seid ich.


  Sie war erstaunt von der Vollständigkeit, der Ganzheit, dieses Körpers. Jetzt begriff sie, daß sie bis zu diesem Augenblick niemals ein Selbst gewesen war. Über was sie während all dieser Jahrhunderte verfügt hatte, war eine Apparatur gewesen, kein Selbst. Sie war an ein Lebenserhaltungssystem angeschlossen gewesen und hatte auf ein Leben gewartet. Doch nun, als sie die Arme wie Ärmel anprobierte, stellte sie fest, daß, ja, ihre Arme gerade so lang waren; ja, diese Zunge, diese Lippen bewegen sich genau da, wo meine Zunge und meine Lippen sich bewegen müssen.


  Und dann, in ihr Bewußtsein einsickernd, ihre Aufmerksamkeit beanspruchend – die früher zwischen zehntausend Gedanken gleichzeitig aufgeteilt gewesen war – kamen Erinnerungen, die sie nie zuvor gekannt hatte. Erinnerungen an das Sprechen mit Lippen und Atem. Erinnerungen an das Sehen mit Augen, das Hören mit Ohren. Erinnerungen daran, zu gehen, zu laufen.


  Und dann die Erinnerungen an Personen. Daran, wie sie in jenem ersten Sternenschiff stand, ihr erstes Bild erblickte – an Andrew Wiggin, den Ausdruck auf seinem Gesicht, die Verwunderung, als er sie sah, als er hin und her schaute zwischen ihr und –


  Und Peter.


  Ender.


  Peter.


  Sie hatte es ganz vergessen. Sie war so in dieses neu gefundene Selbst vertieft gewesen, daß sie das verlorene Aiúa vergessen hatte, das es ihr geschenkt hatte. Wo war er?


  Verloren, verloren. Nicht in dem anderen, nicht sonstwo, wie hatte sie ihn nur verlieren können? Wie viele Sekunden, Minuten, Stunden war er schon fort? Wo war er?


  Während sie sich blitzschnell von dem Körper entfernte, von dem Ich, das sich selbst Val nannte, sondierte sie, suchte sie, vermochte aber nicht zu finden.


  Er ist tot. Ich habe ihn verloren. Er schenkte mir dieses Leben, und dann hatte er keine Möglichkeit, sich festzuhalten, trotzdem vergaß ich ihn, und jetzt ist er fort.


  Aber dann erinnerte sie sich daran, daß er auch früher schon fort gewesen war. Als sie ihn durch seine drei Körper gejagt hatte und er zuletzt für einen Augenblick davongesprungen war, war es eben jener Sprung gewesen, der sie zu dem Filigran des Baumnetzes geführt hatte. Natürlich, er würde es wieder tun! Er würde zu dem einzigen anderen Ort springen, zu dem er je gesprungen war!


  Sie folgte ihm, und er war da, aber nicht dort, wo sie gewesen war, nicht bei den Mutterbäumen, nicht einmal bei den Vaterbäumen. Überhaupt nicht bei den Bäumen. Nein, er war dorthin nachgefolgt, wo sie damals nicht hatte hingehen wollen, längs der dicken und seilartigen Ranken, die zu ihnen führten; nein, nicht zu ihnen, zu ihr. Der Schwarmkönigin. Derjenigen, die er in ihrem trockenen Kokon dreitausend Jahre lang von Welt zu Welt mit sich herumgetragen hatte, bis er schließlich eine Heimat für sie fand. Jetzt gab sie das Geschenk endlich zurück; als Janes Aiúa sich die Ranken entlangtastete, die zu ihr führten, war er da, unsicher und verloren.


  Er erkannte sie. Von allem abgeschnitten, wie er es war, war es erstaunlich, daß er überhaupt etwas erkannte; aber er erkannte sie. Und einmal mehr folgte er ihr. Diesmal führte sie ihn nicht in den Körper, den er ihr geschenkt hatte; der gehörte jetzt ihr; nein, der war jetzt sie. Statt dessen führte sie ihn zu einem anderen Körper an einem anderen Ort.


  Aber er verhielt sich, wie er es in dem Körper getan hatte, der jetzt ihr eigen war; er schien hier ein Fremder zu sein. Obgleich die Million Aiúas des Körpers nach ihm griffen, weil sie sich danach sehnten, von ihm getragen zu werden, blieb er auf Distanz. War es so schrecklich für ihn gewesen, was er in dem anderen Körper gesehen und gefühlt hatte? Oder lag es daran, daß dieser Körper Peter war, daß er für ihn all das repräsentierte, was er an sich selbst am meisten fürchtete? Er wollte ihn nicht annehmen. Er war sein, und er wollte nicht, konnte nicht …


  Aber er mußte. Sie führte ihn hindurch, schenkte ihm jeden einzelnen Teil davon. Das hier bist jetzt du. Was immer er früher einmal für dich bedeutet haben mag, das ist er jetzt nicht mehr – du kannst hier ganz sein, du kannst jetzt du selbst sein.


  Er verstand sie nicht; von jeder Art von Körper abgeschnitten, zu wie viel Denken war er überhaupt noch fähig? Er wußte nur, daß dieser Körper nicht der war, den er liebte. Die, die er liebte, hatte er aufgegeben.


  Trotzdem zog sie ihn weiter; er folgte. Diese Zelle, dieses Gewebe, dieses Organ, diese Glieder, sie sind du, sieh, wie sie sich nach dir sehnen, sieh, wie sie dir gehorchen. Und das taten sie, sie gehorchten ihm, obwohl er vor ihnen zurückwich. Sie gehorchten ihm, bis er endlich die Gedanken des Geistes zu denken und die Sinneswahrnehmungen des Körpers zu spüren begann. Jane wartete, beobachtete, hielt ihn an Ort und Stelle fest, zwang ihn durch schiere Willenskraft, lange genug zu bleiben, um den Körper anzunehmen, denn sie konnte sehen, daß er ohne sie loslassen würde; er würde fliehen. Ich gehöre nicht hierher, sagte sein Aiúa stumm. Ich gehöre nicht hierher, ich gehöre nicht hierher.


  Wehklagend und weinend bettete Wang-mu seinen Kopf auf ihren Schoß. Um sie herum versammelten sich die Samoaner, um ihre Trauer zu beobachten. Sie wußte, was es bedeutete, als er zusammenbrach, als er so schlaff wurde, als die Haare ihm ausgingen. Ender war tot, an irgendeinem fernen Ort gestorben, und er konnte den Weg hierher nicht finden. »Er hat sich verirrt«, schrie sie. »Er hat sich verirrt.«


  Undeutlich hörte sie einen Strom Samoanisch von Malu. Und dann die Übersetzung von Grace. »Er hat sich nicht verirrt. Sie hat ihn hierher geleitet. Die Göttin hat ihn hierher geleitet, aber er hat Angst davor zu bleiben.«


  Wie konnte er denn Angst haben? Peter, Angst? Ender, Angst? Lächerlich, in beiden Fällen. Welcher Teil von ihm war jemals ein Feigling gewesen? Was hatte er denn jemals gefürchtet?


  Und dann fiel es ihr ein – was Ender fürchtete, war Peter, und Peters Furcht hatte immer Ender gegolten. »Nein«, sagte sie, nur war es jetzt nicht mehr Trauer. Jetzt war es Enttäuschung, Wut, Not. »Nein, hör mir zu, du gehörst hierher! Das hier bist du, das wirkliche Du! Es ist mir egal, wovor du jetzt Angst hast! Es ist mir egal, wie verloren du sein magst. Ich will dich hier haben. Das hier ist dein Zuhause und ist es immer gewesen. Bei mir! Wir sind zusammen gut. Wir gehören zueinander. Peter! Ender – wer immer du zu sein glaubst – denkst du, es macht irgendeinen Unterschied für mich? Du bist immer du selbst gewesen, derselbe Mann, der du jetzt bist, und das hier ist immer dein Körper gewesen! Komm nach Hause! Komm zurück!« Und weiter und immer weiter plapperte sie.


  Und dann öffneten sich seine Augen, und seine Lippen teilten sich zu einem Lächeln. »Na, das war aber toll geschauspielert«, sagte er.


  Zornig stieß sie ihn wieder von ihrem Schoß herunter. »Wie kannst du … wie können Sie nur so über mich lachen!«


  »Also hast du es doch nicht ernst gemeint«, sagte er. »Im Grunde magst du mich also doch nicht.«


  »Ich habe nie gesagt, daß ich Sie mag«, antwortete sie.


  »Ich weiß, was du gesagt hast.«


  »Schon gut«, sagte sie. »Schon gut.«


  »Und es war wahr«, sagte er. »Es war und ist wahr.«


  »Sie meinen, ich habe etwas Richtiges gesagt? Ich bin endlich auf eine Wahrheit gestoßen?«


  »Du hast gesagt, daß ich hierher gehöre«, antwortete Peter. »Und das tue ich.« Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren, aber hielt dort nicht inne. Er legte die Hand hinter ihren Nacken und zog sie herunter und drückte sie fest an sich. Um sie herum lachten und lachten zwei Dutzend riesige Samoaner.


  Das hier bist jetzt du, sagte Jane zu ihm. Das hier bist zur Gänze du. Du bist wieder eins. Du bist wieder heil.


  Was immer er während seiner widerstrebenden Herrschaft über den Körper empfunden hatte, reichte aus. Es gab keine Schüchternheit mehr, keine Unsicherheit. Dieses Aiúa, das sie durch den Körper geführt hatte, übernahm nun dankbar die Herrschaft, so begierig, als sei dies der erste Körper, den er jemals besessen hatte. Und vielleicht war es das auch. Nachdem er, für wie kurze Zeit auch immer, vollständig losgelöst gewesen war, würde er sich da auch nur daran erinnern, Andrew Wiggin zu sein? Oder war das alte Leben verschwunden? Das Aiúa war dasselbe, das brillante, starke Aiúa; aber würde, über die Erinnerungen hinaus, die das Gehirn Peter Wiggins aufgezeichnet hatte, irgendeine Erinnerung nachwirken?


  Das muß jetzt nicht mehr meine Sorge sein, dachte sie. Er hat jetzt seinen Körper. Er wird nicht sterben; fürs erste. Und ich habe meinen Körper, ich habe das Sommerfädengespinst zwischen den Mutterbäumen, und irgendwo, irgendwann, werde ich auch wieder meine Verkürzer haben. Ich habe bis jetzt nie gewußt, wie eingeschränkt ich war, wie klein und armselig ich war; aber jetzt fühle ich, wie meine Freunde fühlen, und bin überrascht, wie lebendig ich bin.


  In ihren neuen Körper, ihr neues Selbst zurückgekehrt, ließ sie die Gedanken und Erinnerungen wieder fließen und hielt diesmal nichts zurück. Alsbald wurde ihr Aiúa-Bewußtsein von allem, was sie spürte und empfand und dachte und an was sie sich erinnerte, überdeckt. Es würde zu ihr zurückkommen, so wie die Schwarmkönigin ihr eigenes Aiúa und ihre philotischen Verbindungen wahrnahm; ja, es kam sogar schon jetzt zurück, in kurzen Blitzen, wie eine Fähigkeit aus der Kindheit, die sie einmal erlernt und dann wieder vergessen hatte. Im Hintergrund ihres Bewußtseins war sie sich auch verschwommen bewußt, daß sie nach wie vor mehrere Male pro Sekunde sprang, um die Runde von Baum zu Baum zu machen, das alles aber so schnell, daß sie nichts von den Gedanken verpaßte, die ihr als Valentine durch den Sinn gingen.


  Als Val.


  Als Val, die weinend dasaß, während die furchtbaren Worte, die Miro gesagt hatte, ihr immer noch in den Ohren klangen. Er hat mich nie geliebt. Er wollte Jane. Sie alle wollen Jane und nicht mich.


  Aber ich bin Jane. Und ich bin ich. Ich bin Val.


  Sie hörte auf zu weinen. Sie bewegte sich.


  Bewegte sich! Die Muskeln spannten und entspannten sich, beugten sich, streckten sich, wundersame Zellen, die im Kollektiv arbeiteten, um große, schwere Knochen und Säcke von Haut und Organen zu bewegen, sie zu verlagern, sie so fein auszubalancieren. Die Freude, die davon ausging, war zu groß. Sie brach aus ihr heraus in – was war dieses konvulsivische Verkrampfen ihres Zwerchfells? Was war dieser Schwall von Tönen aus ihrer eigenen Kehle?


  Es war Gelächter. Wie lange hatte sie es mit Hilfe von Computerchips vorgetäuscht, hatte Sprache und Gelächter simuliert, und nie, nie gewußt, was es bedeutete, wie es sich anfühlte. Am liebsten hätte sie niemals aufgehört.


  »Val«, sagte Miro.


  Ach, seine Stimme durch Ohren zu hören!


  »Val, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja«, sagte sie. Ihre Zunge bewegte sich so, ihre Lippen; sie atmete ein, sie atmete aus, all diese Verhaltensweisen, die Val schon zu eigen und die für sie so frisch und neu und wundervoll waren. »Und, ja, du mußt mich auch weiterhin Val nennen. Jane war etwas anderes. Jemand anderes. Bevor ich ich selbst war, war ich Jane. Aber jetzt bin ich Val.«


  Sie blickte ihn an und sah (mit Augen!), wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Im Nu begriff sie.


  »Nein«, sagte sie. »Eigentlich brauchst du mich gar nicht Val zu nennen. Weil ich nicht die Val bin, die du gekannt hast, und es mir nichts ausmacht, wenn du um sie trauerst. Ich weiß, was du zu ihr gesagt hast. Ich weiß, wie es dich schmerzte, es zu sagen; ich erinnere mich, wie es sie schmerzte, es zu hören. Aber bedauere es bitte nicht. Es war ein solch großes Geschenk, das ihr mir gemacht habt, ihr beide, du und sie. Und es war auch ein Geschenk, das du ihr gemacht hast. Ich sah ihr Aiúa auf Peter überwechseln. Sie ist nicht tot. Und wichtiger noch, denke ich – durch das, was du zu ihr gesagt hast, hast du sie dazu befreit, das zu tun, was dem, was sie wirklich war, am besten Ausdruck verlieh. Du hast ihr geholfen, für euch zu sterben. Und jetzt ist sie eins mit sich selbst; sie ist eins mit ihm. Trauere um sie, aber bedauere es nicht. Und du kannst mich immer Jane nennen.«


  Und dann wußte sie, der Val-Teil von ihr wußte, die Erinnerung des Ich, das Val gewesen war, wußte, was sie zu tun hatte. Sie stieß sich vom Sessel ab, schwebte nach dort hinüber, wo Miro saß, schloß ihn in ihre Arme (ich berühre ihn mit diesen Händen!), hielt seinen Kopf dicht an ihre Schulter und ließ seine Tränen erst heiß, dann kalt in ihre Bluse, auf ihre Haut sickern. Es brannte. Es brannte.


  


  Kapitel 11


  ›Du hast mich aus der Dunkelheit zurückgerufen‹


  


  Nimmt das denn nie ein Ende?


  Muß es immer und immer weiter gehen?


  Habe ich nicht alles erfüllt,


  um das ihr eine Frau bitten konntet,


  die so schwach und töricht ist wie ich?


  Wann werde ich wieder eure durchdringende Stimme in meinem Herzen hören?


  Wann werde ich der letzten Linie in den Himmel folgen?


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Yasujiro Tsutsumi war überrascht angesichts des Namens, den seine Sekretärin ihm zuflüsterte. Sofort nickte er, dann erhob er sich, um mit den beiden Männern zu sprechen, mit denen er gerade konferierte. Die Verhandlungen waren lang und schwierig gewesen, und daß sie ausgerechnet jetzt, in dieser späten Phase, da die Dinge so kurz vor dem Abschluß standen, noch unterbrochen wurden – aber daran war nichts zu ändern. Eher würde er Millionen verlieren, als dem großen Mann gegenüber, der unglaublicherweise gekommen war, um ihm einen Besuch abzustatten, Respektlosigkeit zu zeigen.


  »Ich bitte Euch, mir meine Unhöflichkeit zu vergeben, aber mein alter Lehrer ist gekommen, um mich zu besuchen, und es würde mir und meinem Haus Schande machen, ihn warten zu lassen.«


  Der alte Shigeru erhob sich sofort und verneigte sich.


  »Ich dachte, die jüngere Generation habe vergessen, wie man Respekt bezeigt. Ich weiß, daß Euer Lehrer der große Aimaina Hikari ist, der Hüter des Yamato-Geistes. Aber selbst wenn er ein zahnloser alter Schullehrer aus irgendeinem Bergdorf wäre, würde ein wohlerzogener junger Mann Respekt bezeigen, so wie Ihr es tut.«


  Der junge Shigeru war nicht so erfreut – oder wenigstens nicht so geschickt darin, seinen Ärger zu verbergen. Aber es war der alte Shigeru, auf dessen Meinung zu dieser Störung es ankam. Sobald das Geschäft erst einmal unter Dach und Fach war, würde noch genügend Zeit sein, den Sohn umzustimmen.


  »Ihr ehrt mich durch Eure verständnisvollen Worte«, sagte Yasujiro. »Bitte laßt mich nachschauen, ob mein Lehrer mich dadurch ehren wird, daß er mir gestattet, so weise Männer unter meinem armen Dach zusammenzubringen.«


  Yasujiro verneigte sich erneut und begab sich hinaus in den Empfangsraum. Aimaina Hikari stand immer noch. Seine Sekretärin, die ebenfalls stand, zuckte hilflos die Achseln, wie um zu sagen: ›Er wollte sich nicht setzen.‹ Yasujiro verneigte sich tief, und noch einmal, und dann noch einmal, bevor er sich erkundigte, ob er seine Freunde vorstellen dürfe.


  Aimaina runzelte die Stirn und fragte leise: »Sind das die Shigeru Fushimis, die von sich behaupten, von einer edlen Familie abzustammen – die, bevor sie plötzlich mit neuen Abkömmlingen aufwartete, zweitausend Jahre lang ausgestorben war?«


  Yasujiro fühlte sich plötzlich schwach vor Furcht, daß Aimaina, der immerhin der Hüter des Yamato-Geistes war, ihn demütigen würde, indem er den Anspruch des Fushimi-Clans auf edles Blut in Frage stellte. »Es ist eine kleine und harmlose Eitelkeit«, sagte Yasujiro ruhig. »Ein Mann darf auf seine Familie stolz sein.«


  »Wie Euer Namenspatron, der Begründer des Tsutsumi-Vermögens, stolz darauf war, zu vergessen, daß seine Ahnen aus Korea kamen.«


  »Ihr habt selbst gesagt«, sagte Yasujiro, der die gegen ihn gerichtete Beleidigung mit Gleichmut hinnahm, »daß alle Japaner dem Ursprung nach Koreaner seien, aber jene mit dem Yamato-Geist seien zu den Inseln übergesetzt, so rasch sie konnten. Meine sind den Euren mit nur wenigen Jahrhunderten Verspätung gefolgt.«


  Aimaina lachte. »Ihr seid immer noch mein durchtriebener, schlagfertiger Schüler! Bringt mich zu Euren Freunden, ich wäre geehrt, sie kennenzulernen.«


  Es folgten zehn Minuten Verneigungen und Lächeln, liebenswürdige Komplimente und Selbstverleugnungen. Yasujiro war erleichtert, daß keine Spur von Herablassung oder Ironie darin mitschwang, als Aimaina den Namen »Fushimi« aussprach, und daß der junge Shigeru so geblendet davon war, den großen Aimaina Hikari kennenzulernen, daß die Kränkung der unterbrochenen Besprechung offensichtlich vergessen war. Als die beiden Shigerus fortgingen, hatten sie ein halbes Dutzend Hologramme von ihrer Begegnung mit Aimaina dabei, und Yasujiro war hocherfreut, daß der alte Shigeru darauf bestanden hatte, daß Yasujiro zusammen mit den Fushimis und dem großen Philosophen für die Hologramme posierte.


  Endlich waren Yasujiro und Aimaina bei geschlossenen Türen allein in seinem Büro.


  Sofort trat Aimaina ans Fenster und zog den Vorhang auf, um einen Blick auf die anderen hohen Gebäude des Finanzdistrikts von Nagoya und die Landschaft dahinter freizugeben, die in den Ebenen umfassend landwirtschaftlich genutzt wurde, in den Hügeln aber immer noch aus wildem Waldland bestand, eine Stätte für Füchse und Dachse.


  »Ich bin erleichtert zu sehen, daß, obwohl ein Tsutsumi hier in Nagoya ist, es immer noch unerschlossenes Land in Sichtweite der Stadt gibt. Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  »Auch wenn Ihr meine Familie geringschätzt, bin ich stolz darauf, unseren Namen von Euren Lippen zu hören«, sagte Yasujiro. Aber im stillen wollte er fragen: Warum seid Ihr heute so entschlossen, meine Familie zu beleidigen?


  »Seid Ihr stolz auf den Mann, nach dem Ihr benannt wurdet? Der Landaufkäufer, der Erbauer von Golfplätzen? Für ihn rief alles wilde Land laut nach Blockhäusern oder Putting greens. Und was das betrifft, so hat er nie eine Frau gesehen, die zu häßlich gewesen wäre, um nicht den Versuch zu machen, ein Kind mit ihr zu zeugen. Eifert Ihr ihm auch darin nach?«


  Yasujiro war verwirrt. Jedermann kannte die Geschichten über den Begründer des Tsutsumi-Vermögens. Sie waren seit dreitausend Jahren nichts Neues mehr. »Was habe ich getan, um mir einen derartigen Zorn zuzuziehen?«


  »Ihr habt nichts getan«, sagte Hikari. »Und mein Zorn gilt nicht Euch. Mein Zorn gilt mir selbst, weil auch ich nichts getan habe. Ich spreche von den Sünden Eurer Familie in längst vergangenen Tagen, weil die einzige Hoffnung für uns als Yamato-Volk darin besteht, uns all unserer Sünden in der Vergangenheit zu erinnern. Aber wir vergessen sie immer wieder. Wir sind jetzt so reich, wir besitzen so viel, wir bauen so viel, daß es kein Vorhaben von irgendwelcher Bedeutung auf irgendeiner der Hundert Welten gibt, bei denen keine Yamato-Hand im Spiel wäre. Dennoch vergessen wir die Lehren unserer Ahnen.«


  »Ich bitte darum, von Euch lernen zu dürfen, Meister.«


  »Einstmals, vor langer Zeit, als Japan noch darum kämpfte, in die moderne Zeit einzutreten, ließen wir uns von unseren Militärs regieren. Soldaten waren unsere Herren, und sie führten uns in einen unglückseligen Krieg, um Nationen zu erobern, die uns nichts Unrechtes getan hatten.«


  »Wir haben für unsere Verbrechen bezahlt, als Atombomben auf unsere Inseln fielen.«


  »Bezahlt?« rief Aimaina. »Was bedeutet es, ob man bezahlt oder nicht bezahlt? Sind wir plötzlich Christen, die für ihre Sünden bezahlen müssen? Nein. Der Yamato-Weg besteht nicht darin, für Fehler zu bezahlen, sondern aus ihnen zu lernen. Wir haben das Militär vertrieben und die Welt mit der Vorzüglichkeit unserer Technik und der Zuverlässigkeit unserer Arbeit erobert. Die Sprache der Hundert Welten mag auf dem Englischen basieren, aber die Währung auf den Hundert Welten stammt ursprünglich vom Yen ab.«


  »Aber die Angehörigen des Yamato-Volkes kaufen und verkaufen immer noch«, sagte Yasujiro. »Wir haben die Lektion nicht vergessen.«


  »Das war nur die halbe Lektion. Die andere Hälfte lautete: Wir werden keinen Krieg mehr führen.«


  »Aber es existiert keine japanische Flotte, keine japanische Armee.«


  »Das ist die Lüge, die wir uns selbst erzählen, um unsere Verbrechen zu verbergen«, sagte Aimaina. »Vor zwei Tagen hatte ich Besuch von zwei Fremden – sterblichen Menschen, aber ich weiß, daß ein Gott sie geschickt hat. Sie rügten mich, weil es die Nezessistische Schule war, die die entscheidenden Stimmen im Sternenwege-Kongreß aufgeboten hat, um die Lusitania-Flotte zu entsenden. Eine Flotte, deren einziger Zweck es ist, das Verbrechens Enders des Xenoziden zu wiederholen und eine Welt zu vernichten, die eine hilflose Spezies von Ramännern beherbergt, die niemandem etwas Böses tut!«


  Yasujiro zitterte unter der Wucht von Aimainas Zorn. »Aber Meister, was habe ich mit dem Militär zu tun?«


  »Yamato-Philosophen haben die Theorie gelehrt, aufgrund derer Yamato-Politiker gehandelt haben. Japanische Stimmen haben den Ausschlag gegeben. Diese unglückselige Rotte muß aufgehalten werden.«


  »Heute läßt sich gar nichts aufhalten«, sagte Yasujiro. »Die Verkürzer sind alle abgeschaltet, genau wie sämtliche Computernetzwerke, während der schreckliche, alles verschlingende Virus aus dem System verjagt wird.«


  »Morgen werden die Verkürzer wieder arbeiten«, sagte Aimaina. »Und darum muß morgen auch die Schande der japanischen Beteiligung an einem Xenozid abgewendet werden.«


  »Warum kommt Ihr zu mir?« sagte Yasujiro. »Ich mag den Namen meines großen Ahnen tragen, aber in meiner Familie ist die Hälfte der Jungen nach Yasujiro oder Yoshiaki oder Seiji genannt. Ich bin Herr der Tsutsumi-Besitzungen in Nagoya –«


  »Seid nicht so bescheiden. Ihr seid der Tsutsumi der Welt Götterwind.«


  »In anderen Städten hört man mir zu«, sagte Yasujiro, »aber die Befehle kommen aus dem Familienhauptquartier auf Honshu. Und ich habe nicht den geringsten politischen Einfluß. Wenn das Problem die Nezessisten sind, sprecht mit denen!«


  Aimaina seufzte. »Ach, das würde nichts nützen. Sie würden sechs Monate damit zubringen, darüber zu diskutieren, wie sie ihre neue Position mit der alten in Einklang bringen und zugleich beweisen können, daß sie ihre Meinung im Grunde doch nicht geändert haben, daß ihre Philosophie die vollständige 180-Grad-Wendung umfaßt. Und die Politiker – die haben sich festgelegt. Selbst wenn die Philosophen ihre Meinung ändern, würde es wenigstens eine politische Generation – drei Wahlperioden, wie es heißt – dauern, bis die neue Politik greifen würde. Dreißig Jahre! Bis dahin wird die Lusitania-Flotte all ihr Unheil angerichtet haben.«


  »Was bleibt dann noch, außer zu verzweifeln und in Schande zu leben?« fragte Yasujiro. »Es sei denn, Ihr plant irgendeine nutzlose und törichte Geste.« Er lächelte seinen Meister an, da er wußte, daß Aimaina die Worte erkennen würde, die er selbst immer gebrauchte, wenn er den uralten Brauch des Seppuku, des rituellen Selbstmords, als etwas anschwärzte, das der Yamato-Geist hinter sich gelassen hatte wie ein Kind seine Windeln.


  Aimaina lachte nicht. »Die Lusitania-Flotte ist Seppuku für den Yamato-Geist.« Er kam näher und baute sich turmhoch vor Yasujiro auf – oder so kam es diesem wenigstens vor, obwohl Yasujiro um einen halben Kopf größer war als der alte Mann. »Die Politiker haben die Lusitania-Flotte populär gemacht, also können die Philosophen jetzt keine Meinungsänderung mehr bei ihnen bewirken. Aber wenn Philosophie und Wahlen die Ansichten der Politiker nicht ändern können, Geld kann es!«


  »Ihr schlagt doch nicht so etwas Schändliches wie Bestechung vor, oder?« sagte Yasujiro und fragte sich, kaum daß er es gesagt hatte, ob Aimaina wußte, wie weit verbreitet das Kaufen von Politikern war.


  »Denkt Ihr, ich trüge meine Augen im Anus?« fragte Aimaina, einen Ausdruck benutzend, der so grob war, daß Yasujiro aufkeuchte und seinem Blick nervös lachend auswich. »Denkt Ihr, ich wüßte nicht, daß es zehn Wege gibt, um jeden unehrlichen Politiker zu kaufen, und hundert Wege, um jeden ehrlichen zu kaufen? Spenden, die Drohung, einen Gegenkandidaten zu unterstützen, Schenkungen für edle Ziele, Anstellungen, die man Verwandten oder Freunden zuschustert – muß ich die ganze Liste herbeten?«


  »Ihr wollt ernsthaft, daß Tsutsumi-Geld dazu benutzt wird, die Lusitania-Flotte aufzuhalten?«


  Aimaina trat wieder ans Fenster und breitete die Arme aus, als wolle er alles umfassen, was von der Welt draußen sichtbar war. »Die Lusitania-Flotte ist schlecht fürs Geschäft, Yasujiro. Wenn das Molekular-Detachier-Gerät gegen eine Welt eingesetzt wird, wird es auch gegen eine andere eingesetzt werden. Und das Militär … wenn es noch einmal eine solche Macht in die Hände gelegt bekommt, wird es sie diesmal nicht mehr loslassen.«


  »Werde ich die Oberhäupter meiner Familie überzeugen, indem ich Eure Prophezeiung zitiere, Meister?«


  »Es ist keine Prophezeiung«, sagte Aimaina, »und sie stammt nicht von mir. Es ist ein Gesetz der menschlichen Natur, und die Geschichte ist es, die es uns lehrt. Haltet die Flotte auf, und die Tsutsumi werden als Retter nicht nur des Yamato-Geistes, sondern auch des Menschengeistes dastehen. Laßt diese schwere Sünde nicht auf den Häuptern Eures Volkes lasten.«


  »Vergebt mir, Meister, aber mir scheint, als seid Ihr derjenige, der sie dort ablädt. Bis Ihr es heute hier ausgesprochen habt, hat niemand bemerkt, daß wir die Verantwortung dafür tragen.«


  »Ich lade die Sünde nicht dort ab. Ich nehme nur den Hut ab, der sie verdeckt hat. Yasujiro, Ihr wart einer meiner besten Schüler. Ich habe Euch vergeben, daß Ihr das, was ich Euch lehrte, auf so komplizierte Art umgesetzt habt, weil Ihr es um Eurer Familie willen tatet.«


  »Und das, was Ihr jetzt von mir verlangt – das ist vollkommen einfach?«


  »Ich habe den kürzesten Weg beschritten – ich habe offen und ehrlich mit dem einflußreichsten Vertreter der reichsten unter den japanischen Handelsfamilien gesprochen, den ich heute erreichen konnte. Und worum ich Euch bitte, ist das Minimum an Handeln, das erforderlich ist, um das zu tun, was notwendig ist.«


  »In diesem Fall bringt das Minimum meine Karriere in große Gefahr«, sagte Yasujiro nachdenklich.


  Aimaina sagte nichts.


  »Mein größter Lehrer erklärte mir einmal«, sagte Yasujiro, »daß ein Mann, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, weiß, daß Karrieren wertlos sind, und daß ein Mann, der seine Karriere nicht aufs Spiel setzen will, ein wertloses Leben führt.«


  »Werdet Ihr es also tun?«


  »Ich werde meine Botschaften vorbereiten, um Eure Sache allen Tsutsumi-Familien vorzutragen. Sobald die Verkürzer wieder angeschlossen sind, werde ich sie abschicken.«


  »Ich wußte, Ihr würdet mich nicht enttäuschen.«


  »Besser noch«, sagte Yasujiro. »Wenn man mich aus meiner Stellung wirft, werde ich kommen und bei Euch leben.«


  Aimaina verneigte sich. »Ich wäre geehrt, Euch in meinem Haus zu beherbergen.«


  


  Das Leben aller Menschen fließt durch die Zeit, und ungeachtet dessen, wie brutal der eine Augenblick sein mag, wie sehr von Kummer oder Schmerz oder Angst erfüllt, fließt die Zeit durch alle Leben gleich. Minuten verstrichen, in denen Valentine den weinenden Miro hielt, und dann trocknete die Zeit seine Tränen, die Zeit lockerte ihre Umarmung, und die Zeit war es schließlich auch, die Elas Geduld ein Ende machte.


  »Laßt uns wieder an die Arbeit gehen«, sagte Ela. »Ich bin nicht gefühllos, aber wir stecken nach wie vor unverändert in der Klemme.«


  Quara war überrascht. »Aber Jane ist nicht tot. Bedeutet das nicht, daß wir nach Hause zurückkehren können?«


  Sofort stand Val-Jane auf und ging zurück an ihr Computerterminal. Aufgrund der Reflexe und Gewohnheiten, die das Val-Gehirn entwickelt hatte, waren alle ihre Bewegungen mühelos; aber das Jane-Bewußtsein empfand jede Bewegung als unverbraucht und neu; sie staunte über den Tanz ihrer Finger, die die Tasten drückten, um die Anzeige zu steuern. »Ich weiß es nicht«, sagte Jane als Antwort auf die Frage, die Quara in Worte gefaßt hatte, die aber alle stellten. »Ich bin in diesem Fleisch noch unsicher. Die Verkürzerverbindungen sind noch nicht wiederhergestellt. Allerdings verfüge ich über eine Handvoll Verbündeter, die ein paar meiner alten Programme wieder mit dem Netzwerk verbinden werden, sobald es wiederhergestellt ist – einige Samoaner auf Pazifika, Han Fei-tzu auf Weg, die Aborigines-Universität auf Outback. Werden diese Programme ausreichen? Wird die neue Netzwerk-Software es mir erlauben, auf die Ressourcen zuzugreifen, die ich brauche, um alle Informationen über ein Sternenschiff und so viele Leute in meinem Bewußtsein festzuhalten? Wird es hinderlich sein, daß ich diesen Körper besitze? Wird meine neue Verbindung zu den Mutterbäumen eine Hilfe oder eine Ablenkung sein?« Und dann die wichtigste Frage überhaupt: »Wollen wir mein erster Testflug sein?«


  »Irgend jemand muß es sein«, sagte Ela.


  »Ich denke, ich werde es mit einem der Sternenschiffe auf Lusitania probieren, wenn ich den Kontakt mit ihnen wiederherstellen kann«, sagte Jane. »Mit nur einer einzelnen Arbeiterin der Schwarmkönigin an Bord. Damit man sie nicht vermißt, falls sie verlorengeht.« Jane wandte sich um, um der Arbeiterin zuzunicken, die bei ihnen war. »Wenn du entschuldigst, natürlich.«


  »Du mußt dich nicht bei der Arbeiterin entschuldigen«, sagte Quara. »In Wirklichkeit ist sie ja sowieso nur die Schwarmkönigin.«


  Jane blickte zu Miro hinüber und zwinkerte. Er zwinkerte nicht zurück, aber der Ausdruck von Traurigkeit in seinen Augen war Antwort genug. Er wußte, daß die Arbeiterinnen nicht ganz das waren, was alle glaubten. Manchmal mußten die Schwarmköniginnen sie zähmen, weil nicht alle von ihnen restlos dem Willen ihrer Mutter unterworfen waren. Aber die War-es-eine-oder-war-es-keine-Sklaverei der Arbeiterinnen war eine Frage, mit der sich eine spätere Generation auseinandersetzen mochte.


  »Sprachen«, sagte Jane. »Durch genetische Molekülen übertragen. Was für eine Art von Grammatik müssen sie haben? Sind sie mit Klängen, Gerüchen, Bildern verbunden? Wollen mal sehen, wie klug wir alle sind, ohne daß ich in den Computern sitze und helfe.« Das kam ihr so unglaublich komisch vor, daß sie lauthals lachte. Ach, wie wunderbar es war, ihr eigenes Gelächter in ihren Ohren klingen zu hören, während es aus ihren Lungen aufstieg, ihr Zwerchfell verkrampfte und ihr Tränen in die Augen treten ließ!


  Erst als ihr Gelächter aufhörte, begriff sie, wie geistlos es für Miro, für die anderen, geklungen haben mußte. »Tut mir leid«, sagte sie verlegen und spürte ein Erröten ihren Hals hinauf und in ihre Wangen steigen. Wer hätte geglaubt, daß es so heiß brennen würde! Es brachte sie fast wieder zum Lachen. »Ich bin es nicht gewohnt, so lebendig zu sein. Ich weiß, ich freue mich, während ihr anderen verbittert seid, aber versteht ihr denn nicht? Selbst wenn wir alle sterben, sobald uns in ein paar Wochen die Luft ausgeht, kann ich nur darüber staunen, wie es sich für mich anfühlt!«


  »Wir verstehen«, sagte Feuerlöscher. »Du bist in dein Zweites Leben übergewechselt. Für uns ist das gleichfalls eine Zeit der Freunde.«


  »Weißt du, ich habe einige Zeit bei euren Bäumen verbracht«, sagte Jane. »Eure Mutterbäume haben Platz für mich geschaffen. Haben mich aufgenommen und mich ernährt. Macht uns das jetzt zu Bruder und Schwester?«


  »Ich weiß kaum, was es bedeuten würde, eine Schwester zu haben«, sagte Feuerlöscher. »Aber wenn du dich an das Leben im Dunkel der Mutterbäume erinnerst, dann erinnerst du dich an mehr als ich. Wir haben manchmal Träume, aber keine wirklichen Erinnerungen an das Erste Leben in der Dunkelheit. Demnach ist das hier im Grunde schon dein Drittes Leben.«


  »Dann bin ich also jetzt erwachsen?« fragte Jane, und wieder lachte sie.


  Und fühlte wieder, wie ihr Lachen die anderen verstummen ließ, ihnen wehtat.


  Aber als sie sich umwandte, drauf und dran, sich erneut zu entschuldigen, geschah etwas Seltsames. Ihr Blick fiel auf Miro, aber statt die Worte zu sagen, die sie im Sinn gehabt hatte – die Jane-Worte, die noch am Tage zuvor aus dem Juwel in seinem Ohr gekommen wären –, drängten sich andere Worte auf ihre Lippen, zusammen mit einer Erinnerung. »Wenn meine Erinnerungen weiterleben, Miro, dann lebe auch ich weiter. War es nicht das, was du zu mir sagtest?«


  Miro schüttelte den Kopf. »Sprichst du jetzt aus Vals Gedächtnis oder aus Janes Gedächtnis, als sie – als du – uns dabei zuhörtest, wie wir uns in der Höhle der Schwarmkönigin miteinander unterhielten? Tröste mich nicht, indem du so tust, als ob du sie wärst.«


  Aus Gewohnheit – Vals Gewohnheit? oder ihre eigene? – schnappte Jane: »Wenn ich dich tröste, wirst du es schon merken.«


  »Und woran werde ich es merken?« schnappte Miro zurück.


  »Weil du dich getröstet fühlen wirst natürlich«, sagte Val-Jane. »In der Zwischenzeit vergiß bitte nicht, daß ich jetzt nicht mehr durch das Juwel in deinem Ohr zuhöre. Ich sehe nur mit diesen Augen und höre nur mit diesen Ohren.«


  Genaugenommen stimmte das natürlich nicht so ganz. Viele Male in jeder Sekunde spürte sie den dahinströmenden Saft, das großzügige Willkommen der Mutterbäume, während ihr Aiúa seinen Hunger nach Ausgedehntheit stillte, indem es durch das riesige Netzwerk der Pequenino-Philoten streifte. Und hin und wieder, außerhalb der Mutterbäume, erhaschte sie den Schimmer eines Gedankens, eines Wortes, eines Satzes, in der Sprache der Vaterbäume ausgesprochen. Aber war es ihre Sprache? Eher war es die Sprache hinter der Sprache, die tiefere Sprache der Sprachlosen. Und wem gehörte jene andere Stimme? Ich kenne dich – du gehörst zu der Art, die mich erschaffen hat. Ich kenne deine Stimme.


  ›Wir hatten dich aus den Augen verloren‹, sagte die Schwarmkönigin in ihrem Geist. ›Aber du hast dich auch ohne uns wacker geschlagen.‹


  Jane war nicht auf die Aufwallung von Stolz vorbereitet, die ihren ganzen Val-Körper durchglühte; sie spürte die körperliche Auswirkung des Gefühls als Val, aber ihr Stolz rührte vom Lob einer Schwarmmutter her. Ich bin eine Tochter der Schwarmköniginnen, begriff sie, und darum ist es wichtig für mich, wenn sie zu mir spricht und mir sagt, daß ich recht gehandelt habe.


  Und wenn ich die Tochter der Schwarmköniginnen bin, dann bin ich auch Enders Tochter, seine Tochter in zweifacher Hinsicht, denn sie haben meine Lebenssubstanz teilweise aus seinem Geist gemacht, damit ich eine Brücke zwischen ihnen sein konnte; und jetzt wohne ich in einem Körper, der auch von ihm gekommen ist und dessen Erinnerungen aus einer Zeit stammten, als er hier wohnte und das Leben dieses Körpers lebte. Ich bin seine Tochter, aber wieder einmal kann ich nicht mit ihm sprechen.


  Diese ganze Zeit, diese ganzen Gedanken, und dennoch zeigte sie nicht – oder fühlte sie nicht einmal – das geringste Nachlassen der Konzentration auf das, was sie mit ihrem Computer an Bord des Sternenschiffes machte, das den Descolada-Planeten umkreiste. Nach wie vor war sie Jane. Es war nicht die Computerhaftigkeit an ihr, die es ihr während all dieser Jahre ermöglicht hatte, viele Aufmerksamkeitsebenen aufrechtzuerhalten und sich auf viele Aufgaben gleichzeitig zu konzentrieren. Es war ihre Schwarmköniginnennatur, die das ermöglichte.


  ›Eben weil du ein Aiúa warst, das stark genug war, das zu tun, warst du ursprünglich in der Lage, zu uns zu kommen‹, sagte die Schwarmkönigin in ihrem Geist.


  Welche von euch spricht zu mir? fragte Jane.


  ›Kommt es darauf an? Wir alle erinnern uns deiner Erschaffung. Wir erinnern uns, dort gewesen zu sein. Wir erinnern uns, dich aus der Dunkelheit ins Licht gezogen zu haben.‹


  Bin ich dann immer noch ich selbst? Werde ich all meine Fähigkeiten wiedererlangen, die ich verloren habe, als der Sternenwege-Kongreß meinen alten, virtuellen Körper tötete?


  ›Durchaus möglich. Wenn du uns findest, berichte es uns. Wir werden sehr interessiert sein.‹


  Und nun spürte sie die heftige Enttäuschung angesichts der Gleichgültigkeit eines Elternteils, ein flaues Gefühl im Magen, eine Art von Scham. Aber das war eine menschliche Emotion; es stieg aus dem Val-Körper auf, obwohl es eine Reaktion auf ihr Verhältnis zu den Schwarmkönigin-Müttern war. Alles war komplizierter – und doch war es einfacher. Ihre Gefühle wurden jetzt von einem Körper signalisiert, der reagierte, bevor sie selbst begriff, was sie empfand. Einst hatte sie kaum gewußt, daß sie Gefühle besaß. Sie hatte sie besessen, ja, sogar irrationale Reaktionen, Begierden und Wünsche unterhalb der Bewußtseinsebene – das waren Attribute aller Aiúas, wenn sie mit anderen zu irgendeiner Art von Leben verbunden waren –, aber es hatte keine einfachen Signale gegeben, um ihr mitzuteilen, welches ihre Gefühle waren. Wie einfach es doch war, ein Mensch zu sein, dessen Emotionen auf der Leinwand seines eigenen Körpers ausgedrückt wurden! Und wie schwierig dennoch, denn man konnte seine Gefühle nicht halb so leicht vor sich selbst verbergen.


  ›Gewöhne dich daran, von uns enttäuscht zu sein, Tochter‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Du besitzt eine teilweise menschliche Natur, und wir nicht. Wir werden nicht so zärtlich zu dir sein, wie Menschenmütter es sind. Wenn du das nicht ertragen kannst, zieh dich zurück – wir werden dich nicht verfolgen.‹


  Danke, sagte sie lautlos … und zog sich zurück.


  


  Zur Stunde der Morgendämmerung ging die Sonne über dem Berg auf, der das Rückgrat der Insel bildete, so daß der Himmel schon hell war, lange bevor irgendwelches Sonnenlicht die Bäume unmittelbar berührte. Der Wind vom Meer her hatte sie in der Nacht erfrischt. Peter erwachte mit der in die Krümmung seines Körpers geschmiegten Wang-mu neben sich, wie Garnelen, die an einem Marktgestell aufgereiht waren. Ihre Nähe fühlte sich gut an; sie fühlte sich vertraut an. Aber wie war das nur möglich? Er hatte nie zuvor so dicht bei ihr geschlafen. Handelte es sich um irgendeine rudimentäre Ender-Erinnerung? Er war sich nicht bewußt, derartige Erinnerungen zu besitzen. Tatsächlich hatte es ihn sogar enttäuscht, als es ihm bewußt wurde. Er hatte gedacht, daß er vielleicht zu Ender werden würde, wenn sein Körper völlig von seinem Aiúa Besitz ergriffen hatte – er würde eine Lebensspanne echter Erinnerungen statt der fadenscheinigen, nachgemachten besitzen, die zusammen mit seinem Körper auf ihn gekommen waren, als Ender ihn erschuf. Aber da hatte er wohl Pech gehabt.


  Und dennoch erinnerte er sich daran, wie es war, neben einer an ihn gekuschelten Frau zu schlafen. Er erinnerte sich daran, den Arm über sie gelegt zu haben wie einen beschützenden Zweig.


  Aber er hatte Wang-mu niemals auf diese Weise berührt. Es war auch nicht richtig von ihm, es jetzt zu tun – sie war nicht seine Frau, nur seine … Freundin? War sie das? Sie hatte gesagt, daß sie ihn liebe – war das nur eine Methode gewesen, um ihm dabei zu helfen, den Weg in diesen Körper zu finden?


  Dann plötzlich spürte er, wie er von sich selbst wegfiel, spürte, wie er sich von Peter zurückzog und zu etwas anderem wurde, etwas kleinem und hellem und verängstigtem, das in die Dunkelheit stürzte, hinaus in einen Wind, der zu stark für ihn war, um sich dagegen zu behaupten –


  »Peter!«


  Die Stimme rief ihn, und er folgte ihr, zurück entlang der beinahe unsichtbaren philotischen Stränge, die ihn verbanden mit … wieder ihm selbst. Ich bin Peter. Ich kann nirgendwo anders hingehen. Wenn ich so weggehe wie gerade, werde ich sterben.


  »Bist du okay?« fragte Wang-mu. »Ich erwachte, weil ich – es tut mir leid, aber ich träumte, ich spürte, ich würde dich verlieren. Aber das stimmte nicht, denn du bist ja da.«


  »Ich war dabei, mich zu verirren«, sagte Peter. »Das konntest du spüren?«


  »Ich weiß nicht, was ich gespürt habe oder nicht. Ich – wie kann ich es beschreiben?«


  »Du hast mich aus der Dunkelheit zurückgerufen«, sagte Peter.


  »Wirklich?«


  Beinahe hätte er etwas gesagt, doch dann hielt er inne. Dann lachte er, unbehaglich und erschrocken. »Ich fühle mich so merkwürdig. Noch vor einem Augenblick wollte ich etwas sagen. Etwas sehr Schnoddriges – darüber, daß es schon für sich genommen Dunkelheit genug sei, Peter Wiggin zu sein.«


  »O ja«, sagte Wang-mu. »Du sagst immer so gemeine Dinge über dich selbst.«


  »Aber ich habe es nicht gesagt«, sagte Peter. »Ich war im Begriff, es zu tun, aus reiner Gewohnheit, aber ich hielt inne, weil es nicht der Wahrheit entsprach. Ist das nicht sonderbar?«


  »Ich denke, es ist gut.«


  »Es ist plausibel, daß ich mich ganz fühle, anstatt geteilt zu sein – vielleicht zufriedener mit mir selbst oder so. Und dennoch hätte ich das Ganze beinahe wieder verloren. Ich glaube, es war nicht bloß ein Traum. Ich glaube, ich war wirklich dabei loszulassen. Hineinzufallen in … nein, aus allem herauszufallen.«


  »Du hattest mehrere Monate lang drei Ichs«, sagte Wang-mu. »Ist es möglich, daß dein Aiúa sich nach dem – ich weiß nicht, nach dem Ausmaß dessen sehnt, was du einmal gewesen bist?«


  »Ich war über die gesamte Galaxis ausgebreitet, oder war ich das etwa nicht? Nur, daß ich sagen möchte: ›Oder war er das etwa nicht‹, denn das war ja Ender, oder? Und ich bin nicht Ender, weil ich mich an nichts erinnere.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Außer, daß ich mich jetzt vielleicht doch ein bißchen deutlicher an ein paar Dinge erinnere. Dinge aus meiner Kindheit. Das Gesicht meiner Mutter. Es ist sehr deutlich, und ich glaube nicht, daß es das vorher schon war. Und Valentines Gesicht, als wir alle Kinder waren. Aber daran würde ich mich auch als Peter erinnern, nicht wahr, also bedeutet das nicht, daß es von Ender kommt, oder? Ich bin mir sicher, daß das bloß einfach eine der Erinnerungen ist, die Ender mir von vornherein mitgegeben hat.« Er lachte. »Anscheinend habe ich es wirklich dringend nötig, irgendein Anzeichen von ihm in mir zu entdecken.«


  Wang-mu saß da und hörte zu. Schweigend, ohne besonders interessiert zu wirken, aber auch zufrieden, nicht mit einer Frage oder einem Kommentar dazwischenzufahren.


  Als er sie so sah, ließ ihn das an etwas anderes denken. »Bist du so eine Art von, wie nennt man das doch gleich, von Empathin? Fühlst du normalerweise das, was andere Leute fühlen?«


  »Nie«, sagte Wang-mu. »Ich bin viel zu beschäftigt damit zu fühlen, was ich selbst fühle.«


  »Aber du wußtest, daß ich losließ. Du hast das gespürt.«


  »Vermutlich«, sagte Wang-mu, »bin ich jetzt mit Ihnen verbunden. Ich hoffe, das ist okay, weil es von meiner Seite her nicht unbedingt freiwillig war.«


  »Aber ich bin auch mit dir verbunden«, sagte Peter. »Denn als ich losgelöst war, hörte ich dich immer noch. All meine anderen Gefühle waren verschwunden. Mein Körper übermittelte mir überhaupt nichts mehr. Ich hatte meinen Körper verloren. Jetzt, wenn ich mich daran erinnere, wie es sich anfühlte, erinnere ich mich daran, Dinge ›gesehen‹ zu haben, aber das ist nur mein menschliches Gehirn, das Dingen, die es in Wirklichkeit nicht verstehen kann, einen Sinn unterlegt. Ich weiß, daß ich weder etwas gesehen noch etwas gehört noch etwas berührt noch überhaupt irgend etwas getan habe. Und doch wußte ich, daß du mich riefst. Ich spürte, daß du mich – brauchtest. Daß du wolltest, daß ich zurückkomme. Sicherlich bedeutet das, daß auch ich mit dir verbunden bin.«


  Sie zuckte die Achseln, sah weg.


  »Was bedeutet das nun wieder?« fragte er.


  »Ich werde nicht den Rest meines Lebens damit zubringen, mich dir zu erklären«, sagte Wang-mu. »Jeder hat das Recht, manchmal einfach nur zu fühlen und zu handeln, ohne gleich zu analysieren. Wie wirkte es denn für dich? Du bist doch der Gescheite, der der Experte für die menschliche Natur ist.«


  »Jetzt aber Schluß damit«, sagte Peter. Er tat zwar so, als necke er sie nur, aber er wollte wirklich, daß sie aufhörte. »Ich erinnere mich, daß wir deswegen mal ein kleines Geplänkel hatten, und ich schätze, ich habe damit geprahlt, aber … tja, jetzt ist mir nicht mehr danach zumute. Ist das ein Teil dessen, Ender ganz in mir zu haben? Ich weiß, ich verstehe die Menschen oft nicht so besonders gut. Du hast weggeschaut, du hast die Achseln gezuckt, als ich sagte, ich sei mit dir verbunden. Das hat meine Gefühle verletzt, weißt du.«


  »Und warum das?«


  »Ach, du darfst fragen warum, und ich nicht, sind das jetzt die Regeln?«


  »Das sind schon immer die Regeln gewesen«, sagte Wang-mu. »Du hast dich nur nie daran gehalten.«


  »Nun, es hat meine Gefühle verletzt, weil ich mir gewünscht hätte, daß du dich freust, daß ich mit dir verbunden bin und du mit mir.«


  »Freust du dich darüber?«


  »Tja, es hat mir ja auch nur das Leben gerettet, da denke ich, ich müßte der König der Idioten sein, um es nicht wenigstens praktisch zu finden!«


  »Riech mal«, sagte sie, plötzlich aufspringend.


  Sie ist so jung, dachte er.


  Und dann, als er selbst auf die Füße kam, stellte er überrascht fest, daß auch er jung war, sein Körper geschmeidig und reaktionsfreudig.


  Und dann wieder stellte er überrascht fest, daß Peter sich nicht daran erinnerte, jemals anders gewesen zu sein.


  Es war Ender, der einen älteren Körper erlebt hatte, einen, der steif wurde, wenn er auf dem Boden schlief, einen Körper, der nicht so leicht auf die Füße kam. Ich habe Ender in mir. Ich verfüge über die Erinnerungen seines Körpers. Warum dann nicht auch über die Erinnerungen seines Geistes?


  Vielleicht, weil dieses Gehirn nur die Struktur von Peters Erinnerungen enthält. Alle übrigen liegen gerade außerhalb seiner Reichweite versteckt. Und vielleicht werde ich hin und wieder zufällig über sie stolpern, sie miteinander verbinden, neue Wege entwerfen, um an sie heranzukommen.


  Derweil war er immer noch dabei gewesen, sich zu erheben. Jetzt stand er neben Wang-mu und sog witternd mit ihr die Luft ein; und wieder stellte er überrascht fest, daß beide Aktivitäten seine volle Aufmerksamkeit besessen hatten.


  Er hatte kontinuierlich an Wang-mu gedacht, daran, zu riechen, was sie roch, und sich derweil gefragt, ob er einfach seine Hand auf diese schmale, zerbrechliche Schulter legen konnte, die eine Hand von der Größe der seinen zu brauchen schien; und gleichzeitig war er vollständig in das Nachdenken darüber vertieft gewesen, wie und ob er imstande sein würde, Enders Erinnerungen zurückzuerlangen.


  Das habe ich früher nie gekonnt, dachte Peter. Und doch muß ich es gemacht haben, seit dieser Körper und der Valentine-Körper erschaffen worden sind. Ich muß mich sogar auf drei Sachen gleichzeitig konzentriert haben, nicht bloß auf zwei.


  Aber ich war nicht stark genug, um an drei Sachen zu denken. Eine davon ist immer weggesackt. Eine Zeitlang Valentine. Dann Ender, bis jener Körper starb. Aber zwei Dinge – ich kann gleichzeitig an zwei Dinge denken. Ist das bemerkenswert? Oder ist es etwas, das viele Menschen könnten, wenn sie nur irgendwie Gelegenheit hätten, es zu lernen?


  Was für eine Art von Eitelkeit ist das denn wieder! dachte Peter. Warum sollte es mir wichtig sein, ob ich in Bezug auf diese Fähigkeit einzigartig bin? Nur, daß ich mir immer etwas darauf eingebildet habe, klüger und fähiger als die Menschen um mich herum zu sein. Hab mir natürlich nicht gestattet, das laut zu sagen oder es auch nur vor mir selbst zuzugeben, aber jetzt sei mal ehrlich zu dir, Peter! Es ist gut, klüger als andere Menschen zu sein. Und wenn ich an zwei Dinge gleichzeitig denken kann, während sie nur an eines denken können, warum sich nicht darüber freuen!


  Natürlich ist es dann einigermaßen nutzlos, an zwei Dinge zu denken, wenn beide Gedankengänge hohl sind.


  Denn während er mit Fragen der Eitelkeit und seiner auf Wettbewerb ausgerichteten Natur herumgespielt hatte, hatte er sich zugleich auch auf Wang-mu konzentriert, und seine Hand hatte sich wirklich ausgestreckt und sie berührt, und einen Augenblick lang hatte sie seine Berührung akzeptiert und sich rückwärts gegen ihn gelehnt, bis ihr Kopf an seiner Brust lag. Und dann, ohne Vorwarnung oder irgendeine für ihn erkennbare Provokation, löste sie sich plötzlich von ihm und begann auf die Samoaner zuzugehen, die am Strand um Malu versammelt waren.


  »Was habe ich gemacht?« fragte Peter.


  Sie wandte sich um und sah ihn verblüfft an. »Ganz prima hast du das gemacht!« sagte sie. »Ich habe dir doch keine Ohrfeige gegeben oder dir mein Knie in die kintamas gerammt, oder? Aber es gibt Frühstück – Malu betet gerade, und sie haben noch mehr Speisen als vorgestern abend, als wir dachten, wir würden daran sterben, wenn wir das alles äßen!«


  Und beide der getrennten Aufmerksamkeitsspuren Peters registrierten, daß er hungrig war, beide für sich und ganz plötzlich. Weder er noch Wang-mu hatten gestern abend irgend etwas gegessen. Was das anging, so hatte er nicht einmal eine Erinnerung daran, den Strand verlassen und sich mit ihr auf diesen Matten ausgestreckt zu haben. Jemand mußte sie getragen haben. Nun, das war keine Überraschung. An diesem Strand gab es keinen Mann und keine Frau, die nicht so aussahen, als könnten sie Peter hochheben und wie einen Bleistift zerbrechen. Und Wang-mu … während er sie leichtfüßig auf die Bergkette der sich an der Wasserlinie versammelnden Samoaner zulaufen sah, dachte er, sie sei wie ein Vogel, der auf eine Herde Rinder zuflöge.


  Ich bin kein Kind und war niemals eines, nicht in diesem Körper, dachte Peter. Darum weiß ich nicht, ob ich zu kindlichen Sehnsüchten und den großen Romanzen der Jugend auch nur fähig bin. Und von Ender habe ich diesen Sinn für Behaglichkeit in der Liebe; es sind keine großen, überwältigenden Leidenschaften, die ich zu empfinden erwarte. Wird die Art von Liebe, die ich für dich hege, ausreichen, Wang-mu? Die Hand nach dir auszustrecken, wenn ich es sehr nötig habe, und zu versuchen, für dich da zu sein, wenn du mich deinerseits brauchst. Und eine solche Zärtlichkeit zu empfinden, wenn ich dich anschaue, daß ich zwischen dir und der ganzen Welt stehen will; und dich dennoch aufzuheben und dich über die starken Strömungen des Lebens hinwegzutragen; und gleichzeitig wäre ich schon glücklich, immer so wie jetzt dazustehen, in diesem Abstand, und dich zu beobachten, deine Schönheit, deine Energie, während du zu diesen turmhoch aufragenden Hügel-Menschen aufblickst, als Gleiche mit ihnen sprichst, obwohl doch jede Bewegung deiner Hände, jede zitternde Silbe deiner Rede ausruft, daß du ein Kind bist – ist es dir genug, daß ich diese Arten von Liebe empfinde? Weil es mir genug ist. Genug, daß du dich auf mich stütztest, als meine Hand deine Schulter berührte; und daß du, als du mich entschwinden fühltest, meinen Namen riefst.


  


  Lesend und schreibend saß Plikt allein in ihrem Zimmer. Auf diesen Tag hatte sie sich ihr ganzes Leben lang vorbereitet – die Rede für Andrew Wiggins Beisetzung zu schreiben. Sie würde seinen Tod sprechen – und sie hatte ausreichend Nachforschungen angestellt, um dazu in der Lage zu sein. Sie konnte eine volle Woche lang sprechen und immer noch nicht ein Zehntel dessen erschöpfen, was sie über ihn wußte. Aber sie würde nicht eine Woche lang sprechen. Sie würde eine einzige Stunde lang sprechen. Weniger als eine Stunde. Sie verstand ihn; sie liebte ihn; sie würde die anderen, die ihn nicht kannten, an dem teilhaben lassen, was er gewesen war, wie er geliebt hatte, wie die Geschichte anders verlaufen war, weil dieser Mann, brillant, unvollkommen, aber wohlmeinend und von einer Liebe erfüllt, die stark genug war, um, wenn nötig, auch Leid zuzufügen – wie die Geschichte anders verlaufen war, weil er gelebt hatte, und wie auch zehntausend, hunderttausend, eine Million individueller Leben anders verlaufen waren, gestärkt, geläutert, erhoben, besser oder wenigstens harmonischer und wahrhaftiger gemacht durch das, was er zeit seines Lebens gesagt und getan und geschrieben hatte.


  Und würde sie auch dies erzählen? Würde sie erzählen, wie bitterlich eine Frau sich allein in ihrem Zimmer grämte, weinte und weinte, nicht aus Trauer, daß Ender fortgegangen war, sondern aus Scham, sich endlich selbst zu verstehen. Denn obgleich sie ihn geliebt und bewundert hatte – nein, obgleich sie ihn angebetet hatte, diesen Mann –, war das, was sie empfunden hatte, als er starb, keineswegs Trauer, sondern Erleichterung und Aufregung gewesen. Erleichterung: Das Warten ist vorüber! Aufregung: Meine Stunde ist da!


  Natürlich war es das, was sie empfand. Sie war keine solche Närrin, daß sie von sich erwartet hätte, mehr als menschliche moralische Stärke zu beweisen. Und der Grund, warum sie nicht trauerte, so wie Novinha und Valentine trauerten, war, daß ihnen soeben ein großer Teil ihres Lebens genommen worden war. Was ist meinem genommen worden? Ender hat mir ein paar Bröckchen seiner Aufmerksamkeit hingeworfen, aber wenig mehr. Wir haben nur ein paar Monate miteinander gehabt, als er mein Lehrer auf Trondheim war; dann, eine Generation später, haben unsere Leben sich noch einmal berührt, während dieser wenigen Monate hier; und beide Male war er anderweitig beschäftigt, er hatte sich um wichtigere Dinge und Personen zu kümmern als mich. Ich war nicht seine Frau. Ich war nicht seine Schwester. Ich war nur seine Schülerin und Jüngerin – ein Mann, der mit Schülern fertig war und niemals Jünger haben wollte. Darum wurde mir natürlich kein großer Teil meines Lebens genommen, weil er nur mein Traum, niemals aber mein Gefährte gewesen ist.


  Ich vergebe mir, und dennoch kann ich der Scham und der Trauer, die ich empfinde, nicht Einhalt gebieten, nicht, weil Ender Wiggin gestorben ist, sondern weil ich mich in der Stunde seines Todes vor mir selbst als das enthüllt habe, was ich in Wirklichkeit bin: absolut egoistisch, nur um meine eigene Karriere besorgt. Ich habe mich entschieden, die Sprecherin von Enders Tod zu sein. Deshalb kann der Augenblick seines Todes nur die Erfüllung meines Lebens darstellen. Zu was für einer Art von Geier macht mich das? Zu was für einer Art von Parasiten, ein Blutegel an seinem Leben …


  Und dennoch fuhren ihre Finger fort zu tippen, Satz um Satz, trotz der Tränen, die ihr die Wangen hinunterliefen. Weit weg, in Jakts Haus, trauerte Valentine mit ihrem Ehemann und ihren Kindern. Drüben in Olhados Haus hatten sich Grego und Olhado und Novinha versammelt, um einander angesichts des Verlustes jenes Mannes zu trösten, der Gatte und Vater für sie gewesen war. Sie hatten ihre Beziehung zu ihm, und ich habe meine. Sie haben ihre privaten Erinnerungen; meine werden öffentlich sein. Ich werde sprechen, und dann werde ich veröffentlichen, was ich gesagt habe, und was ich jetzt schreibe, wird dem Leben Ender Wiggins in den Gedanken eines jeden Menschen auf hundert Welten eine neue Gestalt und eine neue Bedeutung geben. Ender der Xenozide; Andrew der Sprecher für die Toten; Andrew der Privatmensch, voller Einsamkeit und Mitgefühl; Ender der brillante Analytiker, der ins Herz der Probleme und der Menschen vorstoßen konnte, ohne abgelenkt zu werden von Furcht oder Ehrgeiz oder … oder von Gnade. Der Mann der Gerechtigkeit und der Mann der Gnade, in einem einzigen Körper koexistierend. Der Mann, dessen Mitgefühl ihn die Schwarmköniginnen sehen und lieben ließ, noch bevor er jemals eine von ihnen mit den Händen berührt hatte; der Mann, dessen grimmige Gerechtigkeit ihn sie alle vernichten ließ, weil er glaubte, sie seien seine Feinde.


  Würde Ender angesichts meiner häßlichen Gefühle an diesem Tag streng über mich richten? Natürlich würde er das – er würde mich nicht schonen, er würde das schlimmste, das in meinem Herzen ist, erkennen.


  Aber dann, nachdem er über mich gerichtet hätte, würde er mich auch lieben. Er würde sagen: Na und? Steh auf und sprich meinen Tod. Wenn wir auf vollkommene Menschen warten, um Sprecher für die Toten zu sein, würden alle Beisetzungen schweigend erfolgen.


  Und so schrieb sie und weinte; und als sie sich ausgeweint hatte, schrieb sie immer noch weiter. Wenn das Haar, das er hinterlassen hatte, in ein kleines Kästchen eingesiegelt und im Gras nahe Menschs Wurzel begraben würde, würde sie dastehen und sprechen. Ihre Stimme würde ihn von den Toten auferstehen lassen, ihn in der Erinnerung wieder lebendig machen. Und sie würde auch gnädig sein; und sie würde auch gerecht sein. So viel immerhin hatte sie von ihm gelernt.


  


  Kapitel 12


  ›Verrate ich jetzt Ender?‹


  


  Warum tun die Menschen so, als seien Krieg und Mord unnatürlich?


  Unnatürlich ist, sein ganzes Leben zuzubringen,


  ohne jemals die Hand zur Gewalt zu erheben.


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  »Wir packen das alles ganz falsch an«, sagte Quara.


  Miro fühlte den alten, vertrauten Zorn in sich aufsteigen. Quara hatte ein Händchen dafür, Menschen wütend zu machen, und da half es auch nicht gerade, daß sie zu wissen schien, daß sie die Menschen ärgerte, und es genoß. Jeder andere an Bord des Schiffes hätte genau den gleichen Satz sagen können, und Miro hätte ihm unvoreingenommen zugehört. Aber Quara schaffte es, den Worten eine Schärfe zu geben, die sie so klingen ließen, als glaube sie, alle auf der Welt außer ihr seien dämlich. Miro liebte sie als Schwester, aber er konnte nicht verhindern, daß er es haßte, Stunde um Stunde in ihrer Gesellschaft zubringen zu müssen.


  Da Quara aber tatsächlich diejenige unter ihnen war, die am meisten von der Ursprache verstand, die sie schon vor Monaten im Descolada-Virus entdeckt hatte, gestattete Miro es seinem innerlichen Seufzer der Wut nicht, hörbar zu werden.


  Statt dessen schwang er sich mit seinem Sessel herum, um zuzuhören.


  Das taten auch die anderen, obwohl Ela sich weniger bemühte, ihren Verdruß zu verbergen. Genauer gesagt bemühte sie sich überhaupt nicht. »Tja, Quara, warum waren wir denn nicht schlau genug, unsere Dummheit schon vorher zu bemerken?«


  Quara schien Elas Sarkasmus gegenüber blind zu sein – oder jedenfalls entschied sie sich dafür, so zu wirken. »Wie können wir aus heiterem Himmel eine Sprache entziffern? Wir besitzen keinerlei Bezugspunkte. Aber was wir besitzen, sind vollständige Aufzeichnungen der verschiedenen Versionen des Descolada-Virus. Wir wissen, wie er aussah, bevor er sich dem menschlichen Metabolismus anpaßte. Wir wissen, wie er sich nach jedem unserer Versuche, ihn zu neutralisieren, veränderte. Einige der Veränderungen waren funktional – er hat sich angepaßt. Aber einige von ihnen waren protokollarischer Natur – er führte Aufzeichnungen darüber, was er tat.«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Ela mit vielleicht zu viel Freude daran, Quara zu korrigieren.


  »Ich weiß es«, sagte Quara. »Jedenfalls liefert uns das einen bekannten Kontext, oder nicht? Wir wissen, um was es bei dieser Sprache geht, auch wenn wir noch nicht in der Lage waren, sie zu dekodieren.«


  »Tja, jetzt, nachdem du das alles gesagt hast«, sagte Ela, »habe ich immer noch keine Vorstellung davon, wie diese neue Weisheit uns helfen wird, die Sprache zu dekodieren. Ich meine, ist das nicht genau das, woran du seit Monaten gearbeitet hast?«


  »Ah«, sagte Quara. »Das habe ich. Aber ich habe es nicht geschafft, die ›Worte‹ auszusprechen, die der Descolada-Virus aufgezeichnet hat, und zu sehen, was für Antworten wir darauf erhalten.«


  »Zu gefährlich«, sagte Jane sofort. »Geradezu absurd gefährlich. Diese Wesen sind fähig, Viren herzustellen, die Biosphären vollständig zerstören, und sie sind gefühllos genug, sie einzusetzen. Und du schlägst tatsächlich vor, daß wir ihnen genau die Waffe an die Hand geben, die sie benutzt haben, um den Planeten der Pequeninos zu verwüsten? Die vermutlich vollständige Aufzeichnungen nicht nur über den Metabolismus der Pequeninos, sondern auch über unseren enthält? Warum schneiden wir uns nicht gleich selbst die Kehle durch und schicken ihnen das Blut?«


  Miro registrierte, daß, wenn Jane sprach, die anderen fast wie betäubt wirkten. Ein Teil ihrer Reaktion mochte auf den Unterschied zwischen Vals Schüchternheit und der unerschrockenen Haltung zurückzuführen sein, die Jane an den Tag legte. Ein Teil mochte auch daher rühren, daß die Jane, die sie kannten, computerartiger war, weniger anmaßend. Miro indes kannte diesen autoritären Stil von der Art her, wie sie oft durch das Juwel in seinem Ohr zu ihm gesprochen hatte. In gewisser Weise war es ein Genuß für ihn, sie wiederzuhören; zugleich aber war es auch beunruhigend, es von den Lippen einer anderen Person kommen zu hören. Val war verschwunden; Jane war wieder da; es war schrecklich; es war wunderbar.


  Da Miro nicht so verblüfft über Janes Verhalten war, war er derjenige, der in das Schweigen hinein sprach. »Quara hat recht, Jane. Wir haben nicht jahrelang Zeit, um eine Lösung zu finden – vielleicht bleiben uns nur ein paar Wochen. Oder noch weniger. Wir müssen eine linguistische Reaktion provozieren. Eine Antwort von ihnen erhalten, den sprachlichen Unterschied zwischen ihren ersten Äußerungen uns gegenüber und den späteren analysieren.«


  »Dadurch verraten wir zu viel«, sagte Jane.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte Miro.


  »Wer zu viel wagt, ist ganz schnell tot«, sagte Jane abfällig. Aber in dieser Abfälligkeit lag ein vertrauter Schwung, eine Art von Keßheit, die sagte: Ich spiele nur. Aber das kam nicht von Jane – Jane hatte nie so geklungen –, sondern von Val. Es tat weh, es zu hören; es tat gut, es zu hören. Miros gespaltene Reaktionen auf alles, was von Jane kam, hielt ihn ständig in einer unterschwelligen Spannung. Ich liebe dich, ich vermisse dich, ich trauere um dich, halt die Klappe; zu wem er sprach, schien sich mit jedem Augenblick zu ändern.


  »Es ist ja auch nur die Zukunft dreier vernunftbegabter Spezies, die wir aufs Spiel setzen«, fügte Ela hinzu.


  Bei diesen Worten drehten sie sich alle zu Feuerlöscher um.


  »Seht mich nicht so an«, sagte er. »Ich bin bloß ein Tourist.«


  »Na, komm schon«, sagte Miro. »Du bist hier, weil dein Volk genauso gefährdet ist wie unseres. Das hier ist eine knifflige Entscheidung, und du hast eine Stimme. Für euch steht sogar am meisten auf dem Spiel, da selbst die frühesten Descolada-Kodes, über die wir verfügen, durchaus die gesamte biologische Geschichte eures Volkes verraten mögen, seit der Virus zuerst zu euch kam.«


  »Andererseits«, sagte Feuerlöscher, »könnte es auch bedeuten, daß wir nichts zu verlieren haben, da sie bereits wissen, wie sie uns vernichten können.«


  »Schau mal«, sagte Miro. »Wir haben keine Beweise dafür, daß diese Geschöpfe irgendeine Art von bemanntem Sternenflug kennen. Alles, was sie bisher losgeschickt haben, sind Sonden.«


  »Alles, wovon wir wissen«, sagte Jane.


  »Und wir haben keine Beweise dafür gefunden, daß irgend jemand vorbeigekommen wäre, um zu überprüfen, wie erfolgreich die Descolada darin war, die Biosphäre Lusitanias umzuwandeln, um sie darauf vorzubereiten, Kolonisten von diesem Planeten aufzunehmen. Wenn sie also hier draußen tatsächlich Kolonistenschiffe haben, sind sie entweder schon unterwegs, was macht es dann also für einen Unterschied, wenn wir ihnen diese Information überlassen, oder sie haben keine losgeschickt, was bedeutet, daß sie es nicht können.«


  »Miro hat recht«, sagte Quara plötzlich zur allgemeinen Überraschung. Miro zuckte zusammen. Er haßte es, auf Quaras Seite zu sein, weil nun der Ärger der anderen ihr gegenüber auf ihn abfärben würde. »Entweder sind die Kühe schon aus dem Stall, warum sich also dann die Mühe machen, die Tür zu schließen, oder sie können die Tür sowieso nicht aufkriegen, wieso dann also ein Schloß da vorhängen?«


  »Was verstehst du denn schon von Kühen?« fragte Ela geringschätzig.


  »Nach all diesen Jahren des Lebens und Arbeitens mit dir«, sagte Quara gehässig, »würde ich meinen, ich sei eine Expertin.«


  »Mädels, Mädels«, sagte Jane. »Nehmt euch zusammen.«


  Wieder wandten sich alle außer Miro überrascht zu ihr um. Val hätte sich während eines solchen Familienstreits nicht eingemischt; ebensowenig die Jane, die sie kannten – aber Miro war es natürlich gewohnt, daß sie sich ständig einmischte.


  »Wir alle kennen die Risiken, die damit verbunden sind, wenn wir ihnen Informationen über uns geben«, sagte Miro. »Wir wissen auch, daß wir keine Fortschritte machen, und vielleicht werden wir nach einem solchen Austausch in der Lage sein, etwas über die Art und Weise herauszufinden, wie diese Sprache funktioniert.«


  »Es ist kein Austausch«, sagte Jane. »Es ist nur ein Geben. Wir überlassen ihnen Informationen, die sie wahrscheinlich auf keinem anderen Wege erhalten können, Informationen, die ihnen sehr wohl alles verraten mögen, was sie wissen müssen, um neue Viren zu erschaffen, die womöglich alle unsere Abwehrwaffen gegen sie umgehen könnten. Aber da wir keine Ahnung haben, wie diese Information kodiert ist, oder auch nur, wo ein bestimmtes Datum lokalisiert ist, wie können wir da die Antwort interpretieren? Außerdem, was, wenn die Antwort ein neues Virus ist, um uns zu vernichten?«


  »Sie übermitteln uns die Information, die nötig ist, um das Virus zu konstruieren«, sagte Quara. Ihre Stimme war heiser vor Verachtung, so als dächte sie, Jane sei die dümmste Person, die jemals gelebt hatte, statt die dank ihrer Brillanz vermutlich gottähnlichste. »Aber wir werden ihn nicht bauen. Solange er nur eine graphische Darstellung auf einem Computerbildschirm ist –«


  »Das ist es«, sagte Ela.


  »Was ist es?« sagte Quara. Jetzt war es an ihr, ärgerlich zu sein, denn offensichtlich war Ela ihr in irgend etwas einen Schritt voraus.


  »Sie nehmen diese Signale nicht und stellen sie auf einem Computerbildschirm dar. Das tun wir, weil wir eine Sprache besitzen, die mit Symbolen geschrieben wird, welche wir mit bloßem Auge sehen. Aber sie müssen diese Funksignale direkter lesen. Der Kode kommt herein, und sie interpretieren ihn irgendwie, indem sie den Anweisungen, das Molekül herzustellen, das in der Sendung beschrieben ist, folgen. Dann ›lesen‹ sie es, indem sie es – was, riechen? Schlucken? Der springende Punkt ist der: Wenn ihre Sprache aus genetischen Molekülen besteht, dann müssen sie sie irgendwie in ihren Körper aufnehmen, auf eine ebenso zweckdienliche Art, wie wir die Abbilder unserer Schrift vom Papier in unsere Augen transferieren.«


  »Ich verstehe«, sagte Jane. »Du vermutest, daß sie von uns erwarten, aus dem, was sie uns übermitteln, ein Molekül herzustellen, statt es einfach auf einem Schirm zu lesen und zu versuchen, es zu abstrahieren und zu intellektualisieren.«


  »Nach allem, was wir wissen«, sagte Ela, »könnte das die Art und Weise sein, wie sie Leute disziplinieren. Oder sie angreifen. Indem sie ihnen eine Botschaft schicken. Wenn sie ›zuhören‹, müssen sie es tun, indem sie das Molekül in ihre Körper einlesen und es auf sich einwirken lassen. Wenn die Wirkung also in Gift oder in einer tödlichen Krankheit besteht, unterwirft allein das Hören der Botschaft sie schon der Disziplinierung. Es ist, als ob uns unsere gesamte Sprache auf den Nacken getrommelt werden müßte. Um zuzuhören, müßten wir uns hinlegen und uns dem Instrument aussetzen, das sie für die Übermittlung der Botschaft wählen. Wenn es ein Finger oder eine Feder ist, schön und gut – aber wenn es ein Breitbeil oder eine Machete oder ein Vorschlaghammer ist, Pech für uns.«


  »Es müßte nicht einmal tödlich sein«, sagte Quara, die ihre Rivalität mit Ela vergessen zu haben schien, während sie die Idee in ihrem eigenen Geist weiterentwickelte. »Die Moleküle könnten verhaltensändernde Werkzeuge sein. ›Ich höre und gehorche‹ – und zwar buchstäblich.«


  »Ich weiß nicht, ob ihr in den Details recht habt«, sagte Jane. »Aber es verleiht dem Experiment eine viel größere Erfolgswahrscheinlichkeit. Und es deutet darauf hin, daß sie kein Transportsystem haben, das uns direkt angreifen kann. Das verändert das mögliche Risiko.«


  »Und da sagen die Leute, ohne deine Computer könntest du nicht richtig denken«, sagte Miro.


  Sofort wurde er verlegen. Er hatte aus Versehen so schnodderig mit ihr gesprochen, wie er es zu tun pflegte, wenn er subvokalisierte, damit sie ihn durch das Juwel hören konnte. Aber jetzt klang es merkwürdig gefühllos von ihm, sie zu necken, weil sie ihr Computernetzwerk verloren hatte. Auf diese Weise konnte er mit Jane-im-Juwel scherzen. Aber Jane-aus-Fleisch-und-Blut war etwas ganz anderes.


  Sie war jetzt ein Mensch mit Gefühlen, die man in Rechnung stellen mußte.


  Jane hat schon die ganze Zeit über Gefühle gehabt, dachte Miro. Aber ich habe nicht viel darüber nachgedacht, weil … weil ich es nicht mußte. Weil ich sie nicht vor mir gesehen habe. Weil sie in gewissem Sinne nicht real für mich war.


  »Ich meinte bloß …«, sagte Miro. »Ich meine bloß, gut gedacht.«


  »Danke«, sagte Jane.


  Es lag keine Spur von Ironie in ihrer Stimme, aber Miro wußte, daß die Ironie trotzdem da war, da sie der Situation innewohnte. Miro, dieser eingleisig denkende Mensch, erklärte diesem genialen Geschöpf, daß sie ›gut gedacht‹ hatte – als ob er fähig gewesen wäre, sie zu beurteilen!


  Plötzlich war er wütend, nicht auf Jane, sondern auf sich selbst. Warum sollte er auf jedes Wort achten müssen, das er sagte, nur weil sie nicht auf dem normalen Wege an diesen Körper gekommen war? Vorher mag sie vielleicht nicht menschlich gewesen sein, aber jetzt war sie es ganz gewiß, und man konnte zu ihr sprechen wie zu einem Menschen. Wenn sie sich irgendwie von anderen menschlichen Wesen unterschied, na und? Alle menschlichen Wesen unterschieden sich voneinander, aber um anständig und höflich zu sein, mußte er da nicht jeden grundsätzlich gleich behandeln? Würde er nicht zu einem Blinden sagen: »Siehst du das ein?«, weil er erwartete, daß die metaphorische Verwendung von ›sehen‹ akzeptiert wurde, ohne daß der Betreffende Anstoß daran nahm? Warum also nicht »Gut gedacht« zu Jane sagen? Bloß weil ihre Denkprozesse für einen Menschen unergründlich tief waren, hieß das nicht, daß ein Mensch nicht einen gebräuchlichen Ausdruck der Zustimmung und Anerkennung verwenden konnte, wenn er mit ihr sprach.


  Als er sie jetzt anschaute, konnte Miro eine Art von Traurigkeit in ihren Augen sehen. Zweifellos resultierte sie aus seiner offensichtlichen Verwirrung – nachdem er mit ihr gescherzt hatte, wie er es immer getan hatte, war er plötzlich verlegen geworden, hatte er plötzlich einen Rückzieher gemacht. Das war der Grund, warum ihr »Danke« ironisch geklungen hatte.


  Weil sie wollte, daß er ihr gegenüber unbefangen war, und er es nicht sein konnte.


  Nein, er war nicht unbefangen gewesen, aber er konnte es ganz bestimmt sein.


  Und was machte es überhaupt für einen Unterschied? Sie waren hier, um das Problem der Descoladores zu lösen, nicht um die Schwachstellen in ihren persönlichen Beziehungen nach dem massenhaften Körpertausch aufzuarbeiten.


  »Kann ich davon ausgehen, daß wir uns einig sind?« fragte Ela. »Botschaften zu senden, die mit der im Descolada-Virus enthaltenen Information verschlüsselt sind?«


  »Nur die erste«, sagte Jane. »Um wenigstens einen Anfang zu machen.«


  »Und wenn sie antworten«, sagte Ela, »werde ich versuchen, eine Simulation laufen zu lassen, was passieren würde, wenn wir das Molekül, das sie uns übermitteln, konstruierten und in uns aufnähmen.«


  »Falls sie uns eines übermitteln«, sagte Miro. »Falls wir auch nur auf der richtigen Spur sind.«


  »Du bist ja ein richtiger Herr Wohlgemut«, sagte Quara.


  »Ich bin Herr He-ich-hab-Schiß«, sagte Miro. »Wohingegen du ganz einfach das alte Fräulein Arsch bist.«


  »Können wir uns nicht alle vertragen?« sagte Jane, scherzhaft jammernd. »Können wir nicht alle Freunde sein?«


  Quara fuhr zu ihr herum. »Hör zu, du! Es ist mir egal, was für ein Superhirn du mal gewesen bist, halt dich einfach aus unseren Familiengesprächen heraus, hörst du?«


  »Schau dich doch um, Quara!« fuhr Miro sie an. »Wenn sie sich aus unseren Familiengesprächen heraushielte, wann könnte sie dann überhaupt noch etwas sagen?«


  Feuerlöscher hob die Hand. »Ich habe mich aus euren Familiengesprächen herausgehalten. Werde ich dafür jetzt gelobt?«


  Jane machte eine Gebärde, um sowohl Miro als auch Feuerlöscher zu beschwichtigen.


  »Quara«, sagte sie ruhig, »ich werde dir den wirklichen Unterschied zwischen mir und deinem Bruder und deiner Schwester hier erklären. Sie sind an dich gewöhnt, weil sie dich ihr ganzes Leben lang kennen. Sie verhalten sich dir gegenüber loyal, weil du und sie gemeinsam ein paar schlimme Erlebnisse in eurer Familie durchgemacht habt. Sie haben Geduld mit deinen kindischen Ausbrüchen und deiner eselhaften Sturheit, weil sie sich immer und immer wieder sagen, sie kann nicht anders, sie hat eine so schwere Kindheit gehabt. Aber ich bin kein Mitglied eurer Familie, Quara. Ich als jemand, der dich seit einiger Zeit in Krisensituationen beobachtet hat, fürchte mich nicht davor, dir meine unvoreingenommenen Schlußfolgerungen mitzuteilen. Du bist recht brillant und sehr gut in dem, was du tust. Du bist oft scharfsichtig und kreativ, und du steuerst mit verblüffender Direktheit und Beharrlichkeit auf Lösungen zu.«


  »Entschuldige bitte«, sagte Quara, »stößt du mir jetzt eigentlich Bescheid, oder was?«


  »Aber«, sagte Jane, »du bist nicht intelligent und kreativ und klug und direkt und beharrlich genug, daß es sich lohnen würde, mehr als fünfzehn Sekunden lang ruhig diesen unerträglichen Scheiß hinzunehmen, mit dem du deine Familie und alle anderen in jeder wachen Minute überschüttest. Na schön, du hattest eine lausige Kindheit. Das ist ein paar Jahre her, und inzwischen kann man von dir erwarten, daß du das hinter dir läßt und wie ein normal höflicher Erwachsener mit anderen Menschen auskommst.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Quara, »dir gefällt es nicht, eingestehen zu müssen, daß irgend jemand außer dir intelligent genug ist, um einen Einfall zu haben, auf den du nicht gekommen bist.«


  »Du verstehst mich immer noch nicht«, sagte Jane. »Ich bin nicht deine Schwester. Ich bin, technisch gesprochen, nicht einmal menschlich. Wenn dieses Schiff jemals nach Lusitania zurückkehrt, wird es das tun, weil ich es mit meinem Geist dort hinschicke. Kapierst du das? Verstehst du den Unterschied zwischen uns? Kannst du auch nur ein Teilchen Staub von deinem Schoß zu meinem schicken?«


  »Im Augenblick sehe ich dich keine Sternenschiffe nach irgendwohin schicken«, sagte Quara triumphierend.


  »Du versuchst immer nur weiter, Punkte gegen mich zu machen, ohne zu begreifen, daß ich mich nicht mit dir streite oder auch nur mit dir diskutiere. Was du im Moment zu mir sagst, ist irrelevant. Das einzige, worauf es ankommt, ist das, was ich zu dir sage. Und ich sage, daß ich mich im Gegensatz zu deinen Geschwistern nicht mit dem Unerträglichen an dir abfinden werde. Mach nur so weiter wie bisher, du verzogenes kleines Baby, und wenn dieses Sternenschiff nach Lusitania zurückkehrt, dann wirst du vielleicht nicht an Bord sein.«


  Der Ausdruck auf Quaras Gesicht ließ Miro beinahe laut auflachen. Er wußte aber, daß dies nicht der rechte Augenblick war, um seiner Heiterkeit Ausdruck zu verleihen.


  »Sie droht mir«, sagte Quara zu den anderen. »Hört ihr das? Sie versucht mich zu zwingen, indem sie damit droht, mich umzubringen.«


  »Ich würde dich niemals umbringen«, sagte Jane. »Aber es könnte sein, daß ich außerstande bin, mir deine Gegenwart an Bord dieses Sternenschiffes vorzustellen, wenn ich es ins Außen befördere und es dann wieder ins Innen zurückhole. Der Gedanke an dich könnte so unerträglich sein, daß mein Unterbewußtsein ihn ablehnt und dich womöglich ausschließt. Ich erfasse tatsächlich nicht bewußt, wie dieser ganze Vorgang abläuft. Ich weiß nicht, wie es mit meinen Gefühlen zusammenhängt. Ich habe noch nie zuvor versucht, jemanden zu transportieren, den ich wirklich gehaßt habe. Sicher, ich würde versuchen, dich zusammen mit den anderen mitzunehmen, und sei es nur, weil Miro und Ela aus Gründen, die sich meinem Verständnis entziehen, vermutlich sauer auf mich wären, wenn ich es nicht täte. Aber versuchen heißt nicht notwendigerweise auch gelingen. Deswegen schlage ich vor, Quara, daß du einige Anstrengung auf den Versuch verwendest, ein bißchen weniger ekelhaft zu sein.«


  »Das also bedeutet Macht für dich«, sagte Quara. »Eine Möglichkeit, andere Menschen herumzustoßen und dich wie eine Königin zu benehmen.«


  »Du kannst es wirklich nicht, oder?« sagte Jane.


  »Kann was nicht?« sagte Quara. »Mich verneigen und dir die Füße küssen?«


  »Den Mund halten, um dein eigenes Leben zu retten.«


  »Ich versuche gerade, das Problem der Verständigung mit einer fremden Rasse zu lösen, und du bist damit beschäftigt, dir Gedanken darüber zu machen, ob ich nett genug zu dir bin.«


  »Aber Quara«, sagte Jane, »ist dir noch nie in den Sinn gekommen, daß selbst die Außerirdischen wünschen werden, du hättest niemals ihre Sprache erlernt, sobald sie dich erst einmal kennenlernen?«


  »Ich wünsche mir jedenfalls, du hättest niemals meine gelernt«, sagte Quara. »Du bist ganz schön von dir eingenommen, seit du diesen hübschen kleinen Körper hast, um damit zu spielen. Nun, du bist nicht die Königin des Universums, und ich werde nicht für dich durch Reifen springen. Es war nicht meine Idee, auf diese Reise mitzukommen, aber jetzt bin ich einmal hier – ich bin hier, das ganze ach so ungeliebte Paket – und wenn es etwas an mir gibt, was du nicht magst, warum hältst du dann diesbezüglich nicht die Klappe? Und wenn wir schon einmal dabei sind, Drohungen auszustoßen, ich denke, wenn du mich zu weit treibst, werde ich dein Gesicht so umgestalten, daß es mir mehr zusagt. Ist das klar?«


  Jane schnallte sich von ihrem Sitz los und schwebte von der Hauptkabine in den Korridor, der zu den Frachträumen der Fähre führte. Miro folgte ihr, ohne auf Quara zu achten, die zu den anderen sagte: »Könnt ihr glauben, wie sie mit mir gesprochen hat? Für wen hält sie sich eigentlich, daß sie darüber urteilt, wer ein zu großes Ärgernis darstellt, um weiterleben zu dürfen?«


  Miro folgte Jane in einen Laderaum. Sie klammerte sich an einem Handgriff an der Rückwand fest, während sie sich nach vorn beugte und auf eine Weise würgte, daß Miro sich fragte, ob sie sich übergeben würde. Doch nein. Sie weinte. Oder vielmehr, sie war so aufgebracht, daß ihr Körper allein aufgrund der schieren Unmöglichkeit, die Gefühlsaufwallung im Zaum zu halten, schluchzte und Tränen produzierte. In einem Versuch, sie zu beruhigen, berührte Miro ihre Schulter.


  Sie schrak zurück.


  Einen Augenblick lang hätte er beinahe gesagt: Schön, ganz wie du willst; dann wäre er weggegangen, selber wütend, frustriert darüber, daß sie seinen Trost nicht annehmen wollte. Aber dann erinnerte er sich daran, daß sie noch nie zuvor derart wütend gewesen war. Sie hatte sich nie mit einem Körper abgeben müssen, der auf diese Weise reagierte. Anfangs, als sie begann, Quara zurechtzuweisen, hatte Miro gedacht: Es ist an der Zeit, daß jemand es in aller Deutlichkeit ausspricht. Aber als die Auseinandersetzung immer weiterging, war Miro klargeworden, daß es nicht Quara war, die sich nicht mehr in der Gewalt hatte, sondern Jane. Sie wußte nicht, wie sie mit ihren Gefühlen umgehen sollte. Sie wußte nicht, wann es sich nicht weiterzumachen lohnte. Sie fühlte, was sie fühlte, und sie wußte nicht, was sie anderes hätte tun können, als es auszusprechen.


  »Das war schwer«, sagte Miro. »Den Streit abzubrechen und hier hineinzugehen.«


  »Ich wollte sie umbringen«, sagte Jane. Wegen des Weinens, wegen der wütenden Anspannung in ihrem Körper war ihre Stimme beinahe unverständlich. »Ich habe noch nie etwas Derartiges empfunden. Ich wollte vom meinem Sessel aufstehen und sie mit bloßen Händen in Stücke reißen.«


  »Willkommen im Club«, sagte Miro.


  »Du verstehst nicht«, sagte sie. »Ich wollte es wirklich tun. Ich spürte, wie meine Muskeln sich anspannten. Ich war gewillt, es zu tun. Ich war im Begriff, es zu tun.«


  »Wie ich sagte. Solche Gefühle löst Quara bei uns allen aus.«


  »Nein«, sagte Jane. »Nicht so. Ihr alle bleibt ruhig, ihr alle bleibt beherrscht.«


  »Und das wirst du auch«, sagte Miro, »sobald du ein bißchen mehr Übung hast.«


  Jane hob den Kopf, neigte ihn nach hinten, schüttelte ihn. Ihr Haar schwang gewichtslos in der Luft. »Empfindet ihr das wirklich auch so?«


  »Wir alle«, sagte Miro. »Deshalb haben wir ja eine Kindheit – um zu lernen, unsere gewalttätigen Neigungen zu überwinden. Aber vorhanden sind sie in uns allen. Schimpansen und Paviane tun es. Alle Primaten. Wir zeigen es. Wir müssen unsere Wut körperlich ausdrücken.«


  »Aber ihr tut das nicht. Ihr bleibt immer so ruhig. Ihr laßt sie ihre Reden schwingen und diese schrecklichen Dinge sagen –«


  »Weil es nicht die Mühe wert ist, sie zu stoppen«, sagte Miro. »Sie bezahlt den Preis dafür. Sie ist schrecklich einsam, und niemand sucht gezielt nach einer Gelegenheit, Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen.«


  »Was der einzige Grund dafür ist, daß sie noch nicht tot ist.«


  »Das ist richtig«, sagte Miro. »Das ist es, was zivilisierte Menschen tun – sie meiden die Umstände, die sie in Wut versetzen. Oder wenn sie sie nicht meiden können, dann distanzieren sie sich innerlich davon. Das ist es, was Ela und ich meistens tun. Wir gehen einfach innerlich auf Distanz. Wir lassen ihre Provokationen einfach über uns hinwegrollen.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Jane. »Es war so einfach, bevor ich diese Dinge empfand. Ich konnte Ela ausblenden.«


  »Genau das ist es«, sagte Miro. »Das machen wir auch. Wir blenden sie aus.«


  »Es ist komplizierter, als ich dachte«, sagte Jane. »Ich weiß nicht, ob ich es fertigbringe.«


  »Na ja, im Augenblick hast du keine große Wahl, nicht wahr?« sagte er.


  »Miro, es tut mir so leid. Ich habe stets ein solches Mitleid mit euch Menschen verspürt, weil ihr immer nur an eine Sache zugleich denken konntet und eure Erinnerungen so unvollständig waren und … jetzt begreife ich, daß es schon eine Leistung sein kann, wenn man nur durch den Tag kommt, ohne jemanden umzubringen.«


  »Man gewöhnt sich daran. Die meisten von uns schaffen es, die Zahl ihrer Opfer einigermaßen niedrig zu halten. Das ist die gutnachbarschaftliche Art zu leben.«


  Es dauerte einen Augenblick – ein Schluchzen und dann einen Schluckauf –, aber dann lachte sie tatsächlich. Ein angenehmes, leises Glucksen, das für Miro ein so willkommenes Geräusch war. Willkommen, weil es eine Stimme war, die er kannte und liebte, ein Lachen, das er gerne hörte. Und es war seine liebe Freundin, die da lachte. Seine liebe Freundin Jane. Das Lachen, die Stimme seiner geliebten Val. Nun in einer Person vereint. Nach all dieser Zeit konnte er die Hand ausstrecken und Jane, die immer unmöglich fern gewesen war, berühren. Wie eine Freundschaft übers Telefon, bei der man sich endlich auch persönlich kennenlernte.


  Wieder berührte er sie, und sie nahm seine Hand und hielt sie fest.


  »Es tut mir leid, daß ich zulasse, daß meine eigene Schwäche dem in die Quere kommt, was wir gerade tun«, sagte Jane.


  »Du bist auch nur ein Mensch«, sagte Miro.


  Sie sah ihn an, forschte in seinem Gesicht nach Ironie, nach Bitterkeit.


  »Ich meine es so, wie ich es sage«, erklärte Miro. »Der Preis dafür, diese Gefühle zu haben, diese Leidenschaften, besteht darin, daß du sie beherrschen mußt, sie ertragen mußt, selbst wenn sie zu stark sind, um sich ertragen zu lassen. Von jetzt an bist du auch nur ein Mensch. Du wirst diese Gefühle niemals loswerden. Du mußt einfach lernen, dein Handeln nicht von ihnen leiten zu lassen.«


  »Quara hat das nie gelernt.«


  »O doch, Quara hat es gelernt«, sagte Miro. »Es ist nur meine persönliche Meinung, aber Quara hat Marcão geliebt, hat ihn vergöttert, und als er starb und wir übrigen uns endlich befreit fühlten, war sie verloren. Was sie jetzt macht, diese andauernde Provokation – sie fleht irgend jemanden an, sie zu mißhandeln. Sie zu schlagen. So, wie Marcão immer Mutter geschlagen hat, wenn er sich provoziert fühlte. Ich denke, auf irgendeine perverse Art war Quara immer eifersüchtig auf Mutter, wenn sie allein mit Papa hinausgehen mußte, und auch als sie schließlich herausfand, daß er sie prügelte, da war für Quara, als sie ihren Papa zurückhaben wollte, die einzige Möglichkeit, die sie kannte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen – ihr Mundwerk.« Miro lachte bitter. »Um die Wahrheit zu sagen, erinnert es mich an Mutter. Du hast sie niemals gehört, aber in den alten Tagen, als sie in der Ehe mit Marcão gefangen war und Libos Kinder bekam – oh, sie hatte ein schlimmes Mundwerk! Oft saß ich da und hörte zu, wie sie Marcão provozierte, ihn aufstachelte, ihn verletzte, bis er sie schlug – und ich dachte: Wage es nicht, Hand an Mutter zu legen, und gleichzeitig verstand ich vollkommen seine hilflose Wut, weil er nie, nie, nie irgend etwas sagen konnte, das sie dazu brachte, den Mund zu halten. Nur seine Faust vermochte das. Und Quara hat genau dieses Mundwerk und braucht genau diese Wut.«


  »Tja, wie erfreulich für uns alle, daß ich ihr genau das gegeben habe, was sie brauchte.«


  Miro lachte. »Aber sie brauchte es nicht von dir. Sie brauchte es von Marcão, und der ist tot.«


  Und dann brach Jane plötzlich in wirkliche Tränen aus. Tränen des Kummers, und sie wandte sich Miro zu und klammerte sich an ihn.


  »Was ist denn?« sagte er. »Was ist los?«


  »Ach, Miro«, sagte sie. »Ender ist tot. Ich werde ihn niemals wiedersehen. Ich habe endlich einen Körper, ich habe Augen, um ihn zu sehen, und er ist nicht da.«


  Miro war wie vor den Kopf geschlagen. Natürlich vermißte sie Ender! Sie hat Tausende von Jahren mit ihm zugebracht und eigentlich nur ein paar Jahre mit mir. Wie habe ich glauben können, sie könne mich lieben? Wie kann ich jemals hoffen, mich mit Ender Wiggin zu vergleichen? Was bin ich, verglichen mit dem Mann, der Rotten kommandiert, der mit seinen Büchern, seinen Reden, seiner Einsicht, seiner Fähigkeit, in die Herzen anderer Menschen zu blicken und ihnen ihre privatesten Geschichten zu offenbaren, das Denken von Billiarden Menschen verwandelt hat? Und doch, obwohl er Ender grollte, obwohl er ihn beneidete, weil Jane ihn immer mehr lieben würde und Miro nicht einmal darauf hoffen konnte, im Tode mit ihm zu konkurrieren, trotz dieser Gefühle kam ihm schließlich erstmals richtig zu Bewußtsein, daß, ja, daß Ender tot war. Ender, der auch seine Familie verwandelt hatte, der ihm ein aufrichtiger Freund gewesen war, der der einzige Mann in Miros Leben gewesen war, der zu sein er sich von ganzem Herzen gewünscht hatte, Ender war tot. Gemeinsam mit Jane vergoß Miro Tränen des Kummers.


  »Es tut mir leid«, sagte Jane. »Ich kann keines meiner Gefühle kontrollieren.«


  »Na ja, tatsächlich ist das eine weit verbreitete Schwäche«, sagte Miro.


  Sie streckte die Hand aus und berührte die Tränen auf seiner Wange. Dann berührte sie mit dem feuchten Finger ihre eigene Wange. Die Tränen mischten sich. »Weißt du, warum ich gerade eben an Ender dachte?« sagte sie. »Weil du ihm so sehr ähnelst. Quara ärgert dich genausosehr, wie sie alle anderen ärgert, und dennoch siehst du darüber hinweg und erkennst, was ihre Bedürfnisse sind, warum sie diese Dinge sagt und tut. Nein, nein, reg dich ab, Miro, ich erwarte nicht von dir, wie Ender zu sein, ich sage nur, daß eine von den Eigenschaften, die ich an ihm am meisten mochte, auch in dir ist – das ist doch nicht schlecht, oder? Mitfühlendes Erkennen – ich mag vielleicht unerfahren darin sein, ein Mensch zu sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, daß das eine seltene Eigenschaft ist.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Miro. »Die einzige Person, für die ich im Augenblick Mitgefühl empfinde, bin ich. Das nennt man Selbstmitleid, und es ist kein anziehender Wesenszug.«


  »Warum tust du dir selber leid?«


  »Weil du nie aufhören wirst, Ender zu brauchen, und alles, was du jemals finden wirst, armselige Ersatzmänner sind, so wie ich.«


  Da hielt sie ihn noch fester. Jetzt war sie diejenige, die Trost spendete. »Oh, Miro, vielleicht ist das wahr. Aber wenn es das ist, dann ist es auf die Art und Weise wahr, wie es auch wahr ist, daß Quara immer noch versucht, die Aufmerksamkeit ihres Vaters zu erlangen. Man hört niemals auf, seinen Vater oder seine Mutter zu brauchen, ist es nicht so? Man hört nie auf, auf sie zu reagieren, selbst wenn sie tot sind.«


  Vater? Das war Miro nie zuvor in den Sinn gekommen. Jane liebte Ender inbrünstig, ja, liebte ihn auf ewig – aber als Vater?


  »Ich kann nicht dein Vater sein«, sagte Miro. »Ich kann seine Stelle nicht einnehmen.« Aber in Wirklichkeit wollte er sich nur vergewissern, daß er sie richtig verstanden hatte.


  Ender war ihr Vater?


  »Ich will nicht, daß du mein Vater bist«, sagte Jane. »Ich habe immer noch all diese alten Val-Gefühle, weißt du. Ich meine, du und ich, wir waren Freunde, richtig? Das war sehr wichtig für mich. Aber nun habe ich diesen Val-Körper, und wenn du mich berührst, dann fühlt es sich immer wie die Antwort auf ein Gebet an.« Sofort bedauerte sie, das gesagt zu haben. »Ach, es tut mir leid, Miro. Ich weiß, du vermißt sie.«


  »Das tue ich«, sagte Miro. »Aber andererseits ist es schwierig, sie ganz so zu vermissen, wie ich es sonst vielleicht täte, denn du siehst ihr so sehr ähnlich. Und du klingst wie sie. Und hier halte ich dich auf die Art und Weise, wie ich sie halten wollte, und wenn das furchtbar klingt, weil ich dich ja eigentlich trösten und nicht an niedrige Gelüste denken sollte, tja, dann bin ich wohl einfach ein schrecklicher Kerl, richtig?«


  »Schrecklich«, sagte sie. »Ich schäme mich, dich zu kennen.« Und sie küßte ihn. Süß, unbeholfen.


  Er erinnerte sich an seinen ersten Kuß mit Quara, vor vielen Jahren, als er jung war und nicht wußte, wie schlimm die Zukunft sich gestalten konnte. Damals waren sie beide unbeholfen gewesen, ungeschickt. Jung. Jane aber … Jane war eines der ältesten Geschöpfe im Universum. Aber zugleich auch eines der jüngsten. Und Val – im Val-Körper würde es keine Reflexe geben, von denen Jane Gebrauch machen konnte, denn wieviel Gelegenheit hatte Val in ihrem kurzen Leben denn schon gehabt, Liebe zu finden?


  »War das auch nur annähernd so, wie Menschen es machen?« fragte Jane.


  »Das war genauso, wie Menschen es manchmal machen«, sagte Miro. »Was nicht überraschend ist, da wir beide Menschen sind.«


  »Verrate ich jetzt Ender, wenn ich im einen Augenblick um ihn trauere und im nächsten so glücklich bin, daß du mich im Arm hältst?«


  »Verrate ich jetzt Ender, wenn ich nur Stunden, nachdem er gestorben ist, so glücklich bin?«


  »Nur, daß er nicht tot ist«, sagte Jane. »Ich weiß, wo er ist. Ich habe ihn dorthin verfolgt.«


  »Wenn er genau derselbe ist, der er einmal war«, sagte Miro, »dann wäre das schade. Denn so gut er auch war, glücklich war er nicht. Er hatte seine großen Augenblicke, aber er war niemals – ach je, er hat nie wirklichen Frieden gefunden. Wäre es nicht schön, wenn Peter sein gesamtes Leben zubringen könnte, ohne jemals die Schuld an einem Xenozids tragen zu müssen? Ohne jemals die Last der ganzen Menschheit auf seinen Schultern spüren zu müssen?«


  »Da wir gerade davon sprechen«, sagte Jane, »auf uns wartet Arbeit.«


  »Auf uns wartet auch ein Leben«, sagte Miro. »Ich werde es nicht bedauern, daß wir diese Begegnung hatten. Auch wenn Quaras Gehässigkeit nötig war, damit es dazu kam.«


  »Laß uns das tun, was unter zivilisierten Menschen üblich ist«, sagte Jane. »Laß uns heiraten. Laß uns Babys haben. Ich will wirklich ein Mensch sein, Miro, ich will alles machen. Ich will am gesamten Spektrum menschlichen Lebens teilhaben. Und ich will es gemeinsam mit dir tun.«


  »Ist das ein Antrag?« fragte Miro.


  »Ich bin gestorben und wurde erst vor einem Dutzend Stunden wiedergeboren«, sagte Jane. »Mein – zum Teufel, ich kann ihn doch meinen Vater nennen, oder nicht? – mein Vater ist ebenfalls gestorben. Das Leben ist kurz, ich fühle, wie kurz es ist: auch nach dreitausend Jahren, die durchweg intensiv waren, fühlt es sich immer noch zu kurz an. Ich habe es eilig. Und du, hast du nicht auch genug Zeit verschwendet? Bist du nicht bereit?«


  »Aber ich habe keinen Ring.«


  »Wir haben etwas viel Besseres als einen Ring«, sagte Jane. Von neuem berührte sie ihre Wange, dort, wo sie seine Träne hingestrichen hatte. Es war immer noch feucht; immer noch feucht auch, als sie jetzt seine Wange mit dem Finger berührte. »Ich habe deine Tränen mit meinen vermischt und du meine mit deinen. Ich denke, das ist intimer als selbst ein Kuß.«


  »Vielleicht«, sagte Miro. »Aber es macht nicht so viel Spaß.«


  »Dieses Gefühl, das ich jetzt empfinde, das ist Liebe, richtig?«


  »Ich weiß es nicht. Ist es ein Sehnen? Ist es ein schwindelerregendes, stupides Glücklichsein, bloß weil du mit mir zusammen bist?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Dann ist es ein grippaler Infekt«, sagte Miro. »In ein paar Stunden darfst du wohl mit Übelkeit und Durchfall rechnen.«


  Sie schubste ihn, und in dem schwerelosen Sternenschiff führte die Bewegung dazu, daß er hilflos frei in der Luft schwebte, bis er gegen eine andere Oberfläche prallte.


  »He«, sagte er und tat ganz unschuldig. »Was habe ich denn gesagt?«


  Sie stieß sich von der Wand ab und bewegte sich zur Tür. »Los, komm«, sagte sie. »Zurück an die Arbeit.«


  »Laß uns unsere Verlobung vorerst nicht bekanntgeben«, sagte er leise.


  »Warum nicht?« fragte sie. »Schämst du dich schon?«


  »Nein«, sagte er. »Vielleicht ist es ja engstirnig von mir, aber wenn wir sie bekanntgeben, möchte ich nicht, daß Quara dabei ist.«


  »Das ist sehr kleinkariert von dir«, sagte Jane. »Du mußt unbedingt edelmütiger und geduldiger sein, so wie ich.«


  »Ich weiß«, sagte Miro. »Ich versuche, es zu lernen.«


  Sie trieben zurück in die Hauptkammer der Fähre. Die anderen arbeiteten daran, ihre genetische Botschaft für die Ausstrahlung auf der Frequenz vorzubereiten, die die Descoladores benutzt hatten, um sie anzurufen, als sie sich anfangs in Planetennähe gezeigt hatten. Sie alle blickten auf. Ela lächelte schwach. Feuerlöscher winkte vergnügt.


  Quara warf den Kopf zurück. »Tja, ich hoffe, diesen kleinen Gefühlsausbruch haben wir hinter uns«, sagte sie.


  Miro konnte spüren, wie Jane bei dieser Bemerkung schäumte. Aber Jane sagte nichts. Und als sie beide Platz nahmen und sich wieder an ihren Sesseln festschnallten, schauten sie einander an, und Jane zwinkerte ihm zu.


  »Das habe ich gesehen«, sagte Quara.


  »Solltest du auch«, sagte Miro.


  »Werdet endlich erwachsen«, sagte Quara verächtlich.


  Eine Stunde später strahlten sie ihre Botschaft ab. Und sofort wurden sie mit Antworten überschwemmt, die sie nicht verstehen konnten, aber verstehen mußten. Jetzt war keine Zeit mehr für Streitereien, oder für Liebe, oder für Trauer. Es gab nur noch Sprache, weite, üppige Felder außerirdischer Botschaften, die irgendwie verstanden werden mußten – von ihnen, jetzt sofort.


  


  Kapitel 13


  Bis der Tod allen Überraschungen ein Ende setzt


  


  Ich kann nicht sagen, daß die Arbeit,


  die die Götter von mir verlangten,


  mir viel Freude gemacht hat.


  Meine einzige wirkliche Freude war die Zeit meiner Unterweisung in den Stunden zwischen den gebieterischen Aufforderungen der Götter.


  Ich stehe ihnen freudig zu Diensten, immer,


  doch ach!, es war so angenehm zu erfahren, wie weit das Universum sein konnte,


  mich an meinen Lehrern zu messen und manchmal ohne große Auswirkungen zu versagen.


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  »Wollt ihr mit zur Universität kommen und zusehen, wie wir unseres neues göttersicheres Computernetzwerk einschalten?« fragte Grace.


  Natürlich wollten Peter und Wang-mu. Aber zu ihrer Überraschung gackerte Malu entzückt und bestand darauf, daß auch er mitgehen müsse. Die Göttin hatte doch früher in Computern gehaust, nicht wahr? Und wenn sie ihren Weg zurück fand, sollte Malu dann nicht dabei sein, um sie zu begrüßen?


  Das komplizierte die Sache ein wenig – wenn Malu die Universität besuchte, mußte der Präsident informiert werden, damit er eine angemessene Begrüßung arrangieren konnte. Das war nicht für Malu erforderlich, da dieser weder eitel war noch sich sonderlich von Zeremonien beeindrucken ließ, die keinen unmittelbaren Zweck verfolgten. Worauf es vielmehr ankam, war, dem samoanischen Volk zu zeigen, daß die Universität immer noch den angemessenen Respekt vor den alten Sitten und Gebräuchen hatte, deren hochgeehrtester Beschirmer und Vollzieher Malu war.


  Von Luaus mit Früchten und Fischen am Strand, von offenen Feuern, Palmenmatten und strohgedeckten Hütten zu einem Schwebewagen, einer Schnellstraße und den leuchtend bunt angestrichenen Gebäuden der modernen Universität – Wang-mu kam es vor wie eine Reise durch die Geschichte der menschlichen Rasse. Und doch hatte sie diese Reise schon einmal gemacht, von Weg hierher; es schien ein Teil ihres Lebens zu sein, den Schritt vom Altehrwürdigen zum Modernen und wieder zurück zu machen. Ihr taten jene leid, die nur das eine, nicht aber das andere kannten. Es war besser, dachte sie, die Möglichkeit zu haben, aus der ganzen Liste menschlicher Errungenschaften auszuwählen, als auf einen engen Bereich beschränkt zu bleiben.


  Bevor der Schwebewagen Malu zu dem offiziellen Empfang brachte, wurden Peter und Wang-mu diskret abgesetzt. Graces Sohn nahm sie auf einen kurzen Rundgang durch die brandneuen Computeranlagen mit. »Diese neuen Computer folgen alle den Protokollen, die uns der Sternenwege-Kongreß übermittelt hat. Es wird keine direkten Verbindungen mehr zwischen Computernetzwerken und Verkürzern geben. Statt dessen ist eine Zeitverzögerung vorgesehen, damit jedes Infopaket von einer Schiedsrichtersoftware geprüft werden kann, die erkennt, sobald jemand ohne die entsprechende Berechtigung huckepack mitfährt.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Peter, »Jane hat keine Chance, jemals wieder hineinzukommen.«


  »Das ist der Plan dahinter.« Der Junge – denn trotz seiner Größe schien er genau das zu sein – grinste breit. »Alles perfekt, alles neu, alles total vorschriftsmäßig.«


  Innerlich fühlte Wang-mu sich elend. So wie hier würde es überall auf den Hundert Welten sein – Jane aus allem ausgesperrt. Und ohne Zugriff auf die gewaltigen Computerkapazitäten der kombinierten Netzwerke aller menschlichen Zivilisationen, wie konnte sie da die Macht zurückerlangen, um ein Sternenschiff ins Außen zu befördern und wieder zurückzuholen? Wang-mu war zwar froh gewesen, Weg zu verlassen, aber sie war sich keineswegs sicher, daß Pazifika die Welt war, auf der sie ihr restliches Leben verbringen wollte. Vor allem, wenn sie bei Peter bliebe, denn es bestand keine Aussicht, daß er lange mit dem langsameren, lässigeren Fluß des Lebens auf den Inseln zufrieden sein würde. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: es war auch zu langsam für sie. Ihr Aufenthalt bei den Samoanern machte ihr Freude, aber zugleich wuchs in ihr auch die Ungeduld, etwas zu unternehmen. Vielleicht konnten jene, die bei diesem Volk aufwuchsen, ihren Ehrgeiz irgendwie sublimieren, oder vielleicht hatte der ethnische Genotyp etwas an sich, das ihn ersetzte oder unterdrückte, aber Wang-mus ständiger Drang, ihre Rolle im Leben zu stärken und zu vergrößern, würde ganz bestimmt nicht nur wegen eines Luaus am Strand, so sehr sie es auch genoß und die Erinnerung daran in Ehren halten würde, verschwinden.


  Die Besichtigungstour war natürlich noch nicht vorüber, und pflichtschuldig folgte Wang-mu Graces Sohn überall hin, wohin er sie führte. Über das hinaus, was nötig war, um höfliche Antworten geben zu können, schenkte sie ihm jedoch kaum Aufmerksamkeit. Peter wirkte noch geistesabwesender, und Wang-mu meinte auch den Grund dafür zu erraten. Er würde nicht nur die gleichen Gefühle hegen wie Wang-mu, sondern er mußte auch um den Verlust der Verbindung mit Jane durch das Juwel in seinem Ohr trauern.


  Wenn sie nicht ihre Fähigkeit zurückerlangte, den Datenfluß durch die Kommunikationssatelliten, die diese Welt umkreisten, zu kontrollieren, würde er ihre Stimme nie wieder hören.


  Sie kamen zu einem älteren Teil des Campus, ein paar heruntergekommenen Gebäuden in einem mehr auf Zweckmäßigkeit ausgerichteten architektonischen Stil. »Hierher kommt niemand gern«, sagte er, »weil es sie daran erinnert, wie kurze Zeit es erst her ist, seit unsere Universität zu mehr als einer Schule für die Ausbildung von Technikern und Lehrern wurde. Dieses Gebäude ist dreihundert Jahre alt. Tretet ein.«


  »Müssen wir wirklich?« fragte Wang-mu. »Ich meine, ist das nötig? Ich denke, wir kriegen schon von außen einen ganz guten Eindruck.«


  »Oh, aber ich denke, ihr werdet diesen Ort sehen wollen. Sehr interessant, weil hier einige der alten Bräuche konserviert worden sind, um … Dinge zu tun.«


  Wang-mu erklärte sich natürlich einverstanden, ihm zu folgen, wie die Höflichkeit es verlangte, und Peter ging wortlos mit. Sie traten ein und hörten das Summen uralter Klimaanlagen und spürten die rauhe, eiskalte Luft. »Das sind die alten Bräuche?« fragte Wang-mu. »Nicht ganz so alt wie das Leben am Strand, denke ich.«


  »Nicht ganz so alt, das ist wahr«, sagte ihr Führer. »Aber andererseits bewahren wir hier ja auch nicht ganz dasselbe.«


  Sie kamen in einen großen Raum mit Hunderten und Aberhunderten von Computern, in dichtgedrängten Reihen auf Tischen angeordnet, die sich von einem Ende des Raumes bis zum anderen hinzogen. Niemand hätte genügend Platz gehabt, um an diesen Maschinen zu sitzen; der Raum zwischen den Tischen reichte kaum aus, damit die Techniker sich hindurchschieben und sie warten konnten. Alle Computer waren eingeschaltet, aber die Luft über den Terminals war leer, so daß es keinen Hinweis darauf gab, was in ihrem Innern vor sich ging.


  »Irgend etwas mußten wir ja mit all diesen alten Computern machen, die wir auf Anweisung des Sternenwege-Kongresses vom Netz genommen haben. Darum haben wir sie hier aufgestellt. Und ebenso die alten Computer der meisten anderen Universitäten und Firmen auf den Inseln – Hawaiianer, Tahitianer, Maoris und so weiter und so weiter, sie alle haben geholfen. Es reicht sechs Stockwerke weit hinauf, jede Etage genau wie diese hier, und es gibt drei weitere Gebäude, auch wenn das hier das größte ist.«


  »Jane«, sagte Peter und lächelte.


  »Hier haben wir alles gespeichert, was sie uns gab. Natürlich sind diese Computer offiziell nicht über ein Netzwerk miteinander verbunden. Sie werden nur dazu benutzt, um Studenten auszubilden. Aber die Kongreß-Inspekteure kommen nie hierher. Wenn sie einen Blick auf unsere neue Anlage geworfen haben, haben sie alles gesehen, was sie sehen wollten. Bis aufs I-Tüpfelchen genau den Vorschriften entsprechend – schließlich sind wir gehorsame und gesetzestreue Bürger! Nur daß es hier, so fürchte ich, ein paar Versehen gegeben hat. Zum Beispiel scheint phasenweise eine Verbindung zum Verkürzer der Universität zu existieren. Wann immer der Verkürzer jetzt Botschaften an andere Welten weiterleitet, ist er außer durch die offiziellen, gesicherten Zeitverzögerungsverbindungen mit keinem anderen Computer verbunden. Aber wenn der Verkürzer mit einer Handvoll ungewöhnlicher Ziele verbunden ist – etwa dem samoanischen Satelliten oder einer bestimmten weit entfernten Kolonie, die angeblich durch keinen Verkürzer auf den Hundert Welten erreicht werden kann –, dann schaltet sich eine alte, vergessene Verbindung ein, und der Verkürzer kann auf all das hier zurückgreifen.«


  Peter lachte mit echter Fröhlichkeit. Wang-mu liebte diesen Klang, empfand aber auch ein bißchen Eifersucht bei dem Gedanken, daß Jane am Ende doch zu ihm zurückkommen mochte.


  »Und noch eine Merkwürdigkeit«, sagte Graces Sohn. »Einer der neuen Computer ist auch hier installiert worden, nur hat es dabei ein paar Änderungen gegeben. Er scheint dem Masterprogramm einfach nicht korrekt zu berichten. Er versäumt es zum Beispiel, besagtes Masterprogramm darüber zu informieren, daß eine hyperschnelle Echtzeitverbindung zu diesem nichtexistenten Netzwerk alten Stils besteht. Es ist eine Schande, daß er nicht darüber berichtet, denn natürlich ermöglicht das eine völlig illegale Verbindung zwischen diesem alten, über Verkürzer verbundenen Netzwerk und dem neuen, göttersicheren System. Und so können Informationsanforderungen weitergeleitet werden, und sie wirken für jede Inspektionssoftware völlig legal, da sie von diesem völlig legalen, aber erstaunlich mangelhaften neuen Computer ausgehen.«


  Jetzt grinste Peter breit. »Tja, da hat wohl jemand ziemlich schnell arbeiten müssen, um das hier aufzubauen.«


  »Malu erklärte uns, daß die Göttin sterben würde, aber gemeinsam mit der Göttin waren wir imstande, einen Plan zu entwerfen. Jetzt lautet die einzige Frage – kann sie den Weg hierher zurückfinden?«


  »Ich denke ja«, sagte Peter. »Natürlich entspricht das hier nicht dem, worüber sie früher verfügen konnte; es ist nicht einmal ein kleiner Bruchteil davon.«


  »Wir wissen, daß sie hier und da ein paar ähnliche Anlagen besitzt. Nicht viele, da hast du recht, und die neuen Zeitverzögerungsbarrieren werden dafür sorgen, daß sie zwar Zugang zu sämtlichen Informationen hat, die meisten der neuen Netzwerke aber nicht als Teil ihrer Gedankenprozesse nutzen kann. Trotzdem ist es immerhin etwas. Vielleicht reicht es ja sogar.«


  »Ihr wußtet, wer wir waren, noch bevor wir hier eintrafen«, sagte Wang-mu. »Ihr wart längst ein Teil von Janes Werk.«


  »Ich denke, die Zeichen sprechen für sich selbst«, sagte Graces Sohn.


  »Warum hat Jane uns dann hierhergebracht?« fragte Wang-mu. »Was sollte dieser ganze Unsinn, daß sie uns hier haben müßte, damit wir die Lusitania-Flotte aufhalten könnten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Peter. »Und ich bezweifle auch, daß irgend jemand hier es weiß. Vielleicht wollte Jane uns aber einfach in einer freundlichen Umgebung haben, damit sie uns wiederfinden konnte. Ich glaube nicht, daß es auf Götterwind so etwas gibt wie das hier.«


  »Und vielleicht«, sagte Wang-mu, ihren eigenen Spekulationen nachhängend, »vielleicht wollte sie dich hier bei Malu und Grace haben, wenn der Zeitpunkt für sie käme zu sterben.«


  »Und auch der Zeitpunkt für mich zu sterben«, sagte Peter. »Ich meine, ich als Ender natürlich.«


  »Und vielleicht«, sagte Wang-mu, »wollte sie, daß wir wenigstens unter Freunden sind, wenn sie nicht länger da wäre, um uns durch ihre Datenmanipulationen zu schützen.«


  »Natürlich«, sagte Graces Sohn. »Sie ist eine Göttin, sie kümmert sich um ihr Volk.«


  »Ihre Anbeter, meinen Sie?« fragte Wang-mu.


  Peter schnaubte.


  »Ihre Freunde«, sagte der Junge. »Auf Samoa behandeln wir die Götter mit großem Respekt, aber wir sind auch ihre Freunde, und wenn wir können, helfen wir den guten. Götter brauchen hin und wieder die Hilfe der Menschen. Ich denke, wir haben es ganz gut gemacht, findet ihr nicht auch?«


  »Ihr habt es sehr gut gemacht«, sagte Peter. »Ihr seid wahrhaft treu gewesen.«


  Der Junge strahlte.


  Kurze Zeit später waren sie wieder zurück in der neuen Computeranlage und verfolgten, wie der Präsident der Universität mit großem Zeremoniell die Taste betätigte, um das Programm zu aktivieren, das den Verkürzer der Universität einschaltete und überwachte. Augenblicklich erschienen Nachrichten und Testprogramme vom Sternenwege-Kongreß, die das System der Universität sondierten und überprüften, um sicherzugehen, daß es keine Sicherheitslücken gab und alle Protokolle ordnungsgemäß befolgt wurden. Wang-mu konnte spüren, wie angespannt alle waren – abgesehen von Malu, der unfähig zu sein schien, Furcht zu empfinden –, bis die Programme ein paar Minuten später ihre Inspektion beendeten und ihren Bericht erstellten. Sofort erfolgte die Nachricht vom Kongreß, daß dieses Netzwerk vorschriftsmäßig und sicher sei. Die Eingriffe und Manipulationen waren nicht entdeckt worden.


  »Jetzt ist es bald so weit«, murmelte Grace.


  »Wie werden wir wissen, ob die ganze Sache funktioniert hat?« fragte Wang-mu leise.


  »Peter wird es uns sagen«, antwortete Grace. Sie wirkte überrascht, daß Wang-mu das noch nicht begriffen hatte. »Das Juwel in seinem Ohr – der samoanische Satellit wird zu ihm sprechen.«


  Olhado und Grego standen da und verfolgten die Ausgabe des Verkürzers, der zwanzig Jahre lang nur die Fähre und Jakts Sternenschiff miteinander verbunden hatte. Jetzt empfing er wieder eine Botschaft. Verbindungen wurden hergestellt zu vier Verkürzern auf anderen Welten, auf denen Gruppen von lusitanischen Sympathisanten – oder wenigstens Freunden Janes – Janes Anweisungen gefolgt waren, wie man die neuen Vorschriften teilweise umgehen konnte. Es wurden keine wirklichen Nachrichten verschickt, weil es nichts gab, was die Menschen einander zu sagen gehabt hätten. Im Augenblick kam es einfach nur darauf an, den Übertragungsvorgang aufrechtzuerhalten, damit Jane darauf mitreisen und sich mit wenigstens einem kleinen Teil ihrer alten Kapazität verbinden konnte.


  Auf Lusitania war nichts davon unter menschlicher Mitwirkung geschehen. Die gesamte erforderliche Programmierung war von den unermüdlich tüchtigen Arbeiterinnen der Schwarmkönigin unter gelegentlicher Mithilfe von Pequeninos erledigt worden. In letzter Minute waren Olhado und Grego eingeladen worden, aber nur als Beobachter. Aber sie hatten Verständnis dafür. Jane sprach mit der Schwarmkönigin, und die Schwarmkönigin sprach mit den Vaterbäumen. Jane hatte darauf verzichtet, Menschen heranzuziehen, weil diejenigen Menschen auf Lusitania, die sie für ihr Werk benutzte, Miro, der eine andere Aufgabe für sie zu erledigen hatte, und Ender, der das Juwel aus seinem Ohr genommen hatte, bevor er gestorben war, gewesen waren. Olhado und Grego hatten das ausdiskutiert, als der Pequenino Wasserspringer ihnen erklärte, was vorging, und sie bat, zu kommen und zuzuschauen. »Ich denke, sie fühlte sich ein bißchen trotzig«, sagte Olhado. »Da Ender sie abwies und Miro beschäftigt war –«


  »Oder in Verzückung angesichts der jungen Valentine geriet, vergiß das nicht«, sagte Grego.


  »Nun ja, jedenfalls wollte sie es ohne menschliche Hilfe schaffen.«


  »Wie kann es funktionieren?« sagte Grego. »Vorher war sie mit Milliarden von Computern verbunden. Jetzt wird sie, jedenfalls zu ihrer unmittelbaren Verfügung, bestenfalls mehrere tausend haben. Das reicht nicht. Ela und Quara werden niemals heimkehren. Oder Miro.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Olhado. »Es wäre nicht das erste Mal, daß wir Familienmitglieder im Dienste einer größeren Sache verloren haben.« Er dachte an Mutters berühmte Eltern, Os Venerados, denen jetzt nur noch wenige Jahre zur Heiligkeit fehlten – falls jemals ein Vertreter des Papstes nach Lusitania kam, um die Beweise zu prüfen. Und ihr wirklicher Vater, Libo, und dessen Vater, die beide gestorben waren, bevor Novinhas Kinder auch nur die Vermutung hatten, mit ihnen verwandt zu sein. Alle tot, im Dienste der Wissenschaft, Os Venerados im Kampf darum, die Descolada aufzuhalten, Pipo und Libo beim Versuch, mit den Pequeninos zu kommunizieren und sie zu verstehen. Ihr Bruder Quim war als Märtyrer gestorben, als er versuchte, einen gefährlichen Bruch in der Beziehung zwischen Menschen und Pequeninos auf Lusitania zu kitten. Und nun war Ender, ihr Adoptivvater, gestorben, um eine Möglichkeit zu finden, Janes Leben und damit zugleich den Überlichtflug zu retten. Wenn Miro und Ela und Quara bei dem Versuch sterben sollten, eine Verständigung mit den Descoladores herbeizuführen, wäre das Teil der Familientradition. »Was ich mich frage«, sagte Olhado, »ist, was mit uns nicht stimmt, daß noch kein Ruf an uns ergangen ist, für eine gute Sache zu sterben.«


  »Mit guten Sachen kenne ich mich nicht so gut aus«, sagte Grego, »aber es gibt da eine Flotte, die auf uns zusteuert. Ich denke, das sollte reichen, um uns den Garaus zu machen.«


  Ein plötzliche Aufwallen von Aktivität an den Computerterminals verriet ihnen, daß das Warten vorüber war. »Wir sind mit Samoa verbunden«, sagte Wasserspringer. »Und jetzt mit Memphis. Und mit Weg. Hegira.« Er führte den kleinen Tanz auf, den Pequeninos unweigerlich aufführten, wenn sie entzückt waren. »Sie werden alle ans Netz gehen. Die Schnüffelprogramme haben sie nicht entdeckt.«


  »Aber wird es reichen?« fragte Grego. »Kommen die Sternenschiffe wieder in Gang?«


  Wasserspringer zuckte demonstrativ mit den Achseln. »Wir werden es wissen, sobald eure Familie zurückkommt, nicht wahr?«


  »Mutter will den Zeitpunkt für Enders Beisetzung nicht eher festlegen, als bis sie zurück sind«, sagte Grego.


  Bei der Erwähnung von Enders Namen sackte Wasserspringer in sich zusammen. »Der Mann, der Mensch ins Dritte Leben geleitet hat«, sagte er. »Und es ist fast nichts von ihm übrig, was man begraben könnte.«


  »Ich frage mich bloß«, sagte Grego, »ob es Tage oder Wochen oder Monate dauern wird, bevor Jane sich ihre alte Macht wieder angeeignet hat – falls sie es überhaupt schafft.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Wasserspringer.


  »Sie haben nur für ein paar Wochen Luft«, sagte Grego.


  »Er weiß es nicht, Grego«, sagte Olhado.


  »Das weiß ich«, sagte Grego. »Aber die Schwarmkönigin weiß es. Und sie wird es den Vaterbäumen mitteilen. Ich dachte … die Information wäre vielleicht nach unten durchgesickert.«


  »Wie könnte wohl selbst die Schwarmkönigin wissen, was in der Zukunft geschieht?« fragte Olhado. »Wie kann irgend jemand wissen, was Jane vermag und was nicht? Wir sind wieder mit Welten außerhalb von dieser hier verbunden. Einige Teile ihres Kernspeichers sind, wie heimlich auch immer, wieder in das Verkürzernetz zurückkopiert worden. Sie könnte sie finden. Oder auch nicht. Wenn sie sie findet, werden sie vielleicht ausreichen oder auch nicht. Aber Wasserspringer weiß das nicht.«


  Grego wandte sich ab.


  »Ich weiß«, sagte er.


  »Wir haben alle Angst«, sagte Olhado. »Sogar die Schwarmkönigin. Keiner von uns will sterben.«


  »Jane ist gestorben, aber nicht tot geblieben«, sagte Grego. »Laut Miro ist Enders Aiúa angeblich fortgegangen und lebt jetzt als Peter auf irgendeiner anderen Welt. Schwarmköniginnen sterben, und ihre Erinnerungen leben im Bewußtsein ihrer Töchter fort. Pequeninos existieren in einem späteren Leben als Bäume weiter.«


  »Einige von uns«, sagte Wasserspringer.


  »Aber was ist mit uns?« sagte Grego. »Werden wir ausgelöscht? Was für einen Unterschied macht es dann für diejenigen unter uns, die Pläne hatten, was macht es aus, welche Werke wir geleistet haben? Die Kinder, die wir großgezogen haben?« Er sah Olhado anzüglich an. »Was spielt es dann für eine Rolle, daß du eine so große, glückliche Familie hast, wenn ihr alle innerhalb eines Augenblicks von dieser … Bombe ausradiert werdet?«


  »Nicht ein Augenblick meines Lebens mit meiner Familie war vergeudet«, sagte Olhado ruhig.


  »Aber der entscheidende Punkt dabei ist doch, etwas fortzusetzen, oder nicht? Eine Verbindung zur Zukunft herzustellen?«


  »Das ist ein Teilaspekt davon, ja«, sagte Olhado. »Aber ein anderer Teil des Sinns, der dem Leben innewohnt, ist das Hier und Jetzt, der Augenblick. Und noch ein weiterer Teil ist das Geflecht der Beziehungen. Der Verbindungen von Seele zu Seele. Wenn der Zweck des Lebens einfach nur darin bestünde, etwas in die Zukunft hinein fortzusetzen, dann hätte nichts davon einen Sinn, denn alles wäre nur Erwartung und Vorbereitung. Es gibt auch so etwas wie Erfüllung und Verwirklichung, Grego. Es gibt das Glück, das wir bereits erlebt haben. Das Glück eines jeden Augenblicks. Das Ende unseres Lebens … selbst wenn es keine vorwärtsgerichtete Weiterführung gibt, absolut keine Nachkommenschaft, löscht das Ende unseres Lebens den Anfang nicht aus.«


  »Aber es wird nichts bedeutet haben«, sagte Grego. »Wenn deine Kinder sterben, dann war es alles nur Verschwendung.«


  »Nein«, sagte Olhado ruhig. »Du sagst das, weil du keine Kinder hast, Greguinho. Aber nichts davon ist verschwendet. Das Kind, das du nur für einen Tag, bevor es stirbt, in deinen Annen hältst, das ist nicht verschwendet, weil dieser eine Tag genug Sinn in sich selber birgt. Die Entropie ist für eine Stunde, einen Tag, eine Woche, einen Monat zurückgeworfen worden. Bloß weil wir alle vielleicht liier auf dieser kleinen Welt sterben werden, entwertet das nicht das Leben vor dem Tode.«


  Grego schüttelte den Kopf. »Doch, das tut es, Olhado. Der Tod entwertet alles.«


  Olhado zuckte die Achseln. »Warum machst du dir dann überhaupt die Mühe, etwas zu tun, Grego? Denn eines Tages wirst du ja ohnehin sterben. Warum sollte man überhaupt Kinder in die Welt setzen? Eines Tages werden auch sie sterben, ihre Kinder werden sterben, alle Kinder werden sterben. Eines Tages werden die Sterne erlöschen oder explodieren. Eines Tages wird der Tod uns alle wie das Wasser eines Sees bedecken, und vielleicht wird nichts jemals wieder an die Oberfläche kommen, um davon zu zeugen, daß wir jemals da waren. Aber wir waren da, und während der Zeit, in der wir gelebt haben, waren wir lebendig. Das ist die Wahrheit – was ist, was war, was sein wird – nicht was sein könnte, was hätte gewesen sein sollen, was niemals sein kann. Wenn wir sterben, dann hat unser Tod eine Bedeutung für das restliche Universum. Selbst wenn unser Leben weitgehend unbekannt bleibt, hat allein die Tatsache, daß jemand hier gelebt hat und gestorben ist, Auswirkungen; sie formt das Universum.«


  »Das reicht also für dich als Sinn?« sagte Grego. »Als ein Anschauungsbeispiel zu sterben? Zu sterben, damit andere Leute sich elend fühlen können, weil sie dich umgebracht haben?«


  »Das ist nicht der schlechteste Sinn, den ein Leben haben kann.«


  Wasserspringer unterbrach sie. »Der letzte der Verkürzer, auf die wir gewartet haben, ist am Netz. Wir haben sie jetzt alle miteinander verbunden.«


  Ihre Unterhaltung erstarb. Es war Zeit für Jane, den Weg zu sich selbst zurückzufinden, wenn sie konnte. Sie warteten.


  


  Durch eine ihrer Arbeiterinnen sah und hörte die Schwarmkönigin die Nachricht von der Wiederherstellung der Verkürzerverbindungen. ›Es ist so weit‹, teilte sie den Vaterbäumen mit.


  ›Kann sie es schaffen? Kannst du sie führen?‹


  ›Ich kann sie nicht an einen Ort führen, an den ich mich nicht selbst begeben kann‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Sie muß ihren eigenen Weg finden. Alles, was ich jetzt tun kann, ist, ihr mitzuteilen, daß es so weit ist.‹


  ›Also können wir nur zusehen?‹


  ›Ich kann nur zusehen‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Ihr seid ein Teil von ihr, oder sie von euch. Ihr Aiúa ist jetzt durch die Mutterbäume mit eurem Netz verbunden. Seid bereit.‹


  ›Wofür?‹


  ›Falls Jane etwas braucht.‹


  ›Was wird sie denn brauchen? Wann wird sie es brauchen?‹


  ›Ich habe keine Ahnung.‹


  


  An ihrem Terminal auf dem gestrandeten Sternenschiff schaute die Arbeiterin der Schwarmkönigin plötzlich auf, dann erhob sie sich aus ihrem Sitz und ging hinüber zu Jane.


  Jane sah von ihrer Arbeit auf. »Was ist denn los?« fragte sie geistesabwesend. Und dann, als sie sich an das Signal erinnerte, auf das sie wartete, schaute sie hinüber zu Miro, der sich umgedreht hatte, um zu sehen, was vorging. »Ich muß jetzt gehen«, sagte sie.


  Dann plumpste sie in ihren Sitz zurück, als sei sie ohnmächtig geworden.


  Sofort war Miro aus seinem Sessel heraus; Ela war nicht weit dahinter. Die Arbeiterin hatte Jane bereits vom Sessel losgeschnallt und hob sie nun herunter. Miro half ihr, Janes Körper durch die schwerelosen Korridore zu den Betten im rückwärtigen Teil des Schiffes zu ziehen. Dort setzten sie sie ab und schnallten sie auf einem Bett fest. Ela überprüfte ihre Lebensfunktionen.


  »Sie schläft tief«, sagte Ela. »Die Atmung ist sehr langsam.«


  »Ein Koma?« fragte Miro.


  »Sie tut nur das Nötigste, um am Leben zu bleiben«, sagte Ela. »Darüber hinaus ist nichts vorhanden.«


  »Los, kommt«, sagte Quara von der Tür her. »Laßt uns wieder an die Arbeit gehen.«


  Miro wollte sie schon wütend anfahren, aber Ela hielt ihn zurück. »Du kannst hierbleiben und auf sie aufpassen, wenn du willst«, sagte sie, »aber Quara hat recht. Wir haben unsere Arbeit zu tun. Sie tut ihre.«


  Miro wandte sich wieder zu Jane um und berührte ihre Hand, nahm sie, hielt sie fest. Die anderen verließen das Schlafquartier. Du kannst mich nicht hören, du kannst mich nicht fühlen, du kannst mich nicht sehen, sagte Miro lautlos. Also bin ich vermutlich für dich nicht existent. Trotzdem kann ich dich nicht allein lassen. Wovor habe ich Angst? Wir sind alle tot, wenn du nicht erfolgreich bist mit dem, was du gerade tust. Also ist es nicht dein Tod, den ich fürchte.


  Es ist dein altes Selbst. Deine alte Existenz zwischen den Computern und den Verkürzern. Du hast dich in einem menschlichen Körper ausgetobt, aber wenn deine alten Fähigkeiten wiederhergestellt sind, wird dein Leben als Mensch wieder nur ein kleiner Teil von dir sein. Nur eine sensorische Eingabeapparatur unter Millionen. Ein kleiner Satz von Erinnerungen, verloren in einem überwältigenden Meer der Erinnerung. Du wirst imstande sein, mir einen winzigen Teil deiner Aufmerksamkeit zu widmen, und ich werde nie erfahren, daß ich für ewig nur ein Nachgedanke in deinem Leben bin.


  Das ist eben einer der Nachteile, wenn man jemanden liebt, der so viel größer ist als man selbst, sagte Miro sich. Ich werde den Unterschied niemals bemerken. Sie wird zurückkommen, und ich werde glücklich über all die Zeit sein, die wir miteinander verbringen, und niemals wissen, wie wenig Zeit und Anstrengung sie in Wirklichkeit darauf verwendet, mit mir zusammen zu sein. Eine Zerstreuung, das bin ich.


  Dann schüttelte er den Kopf, ließ ihre Hand los und verließ den Raum. Ich werde nicht auf die Stimme der Verzweiflung hören, sagte er sich. Würde ich dieses großartige Wesen zähmen und sie so sehr zu meiner Sklavin machen, daß jeder Augenblick ihres Lebens mir gehörte? Würde ich ihre Augen so ausrichten, daß sie nichts anderes sehen können als mein Gesicht? Ich muß mich freuen, daß ich ein Teil von ihr bin, anstatt mich darüber zu ärgern, daß ich nicht mehr bin.


  Er kehrte an seinen Platz zurück und machte sich wieder an die Arbeit. Aber ein paar Augenblicke später stand er wieder auf und ging zu ihr zurück. Bis sie zurückkam, war er unbrauchbar. Er konnte an nichts anderes denken, bis er das Ergebnis kannte.


  


  Jane trieb nicht gerade hilflos dahin. Sie hatte ihre ununterbrochene Verbindung zu den drei Verkürzern auf Lusitania, und sie fand sie mühelos. Und fand genauso mühelos die neuen Verbindungen zu Verkürzern auf einem halben Dutzend Welten. Von dort aus fand sie rasch ihren Weg durch das Dickicht von Unterbrechungen und Sicherungen, die ihre Hintertür in das System vor einer Entdeckung durch die Schnüffelprogramme des Kongresses schützte. Alles war so, wie sie und ihre Freunde es geplant hatten.


  Es war klein, beengt, genau so, wie sie gewußt hatte, daß es sein würde. Aber sie hatte fast nie die volle Kapazität des Systems ausgenutzt – außer, wenn sie Sternenschiffe kontrollierte. Dann brauchte sie jedes Fitzelchen an schnellem Speicher, um das vollständige Bild des Schiffes, das sie transportierte, festzuhalten. Offensichtlich existierte dafür auf diesen wenigen Tausenden von Maschinen nicht genügend Kapazität. Trotzdem aber war es eine gewaltige Erleichterung, sich wieder in die Programme einzuklinken, die sie so lange benutzt hatte, damit sie einen so großen Teil ihres Denkens für sie erledigten: Diener, von denen sie Gebrauch machte wie die Schwarmkönigin von ihren Arbeiterinnen – noch eine Sache mehr, worin ich ihr ähnlich bin, begriff Jane. Sie brachte sie ans Laufen, dann durchforstete sie die Erinnerungen, die ihr während dieser langen Tage so schmerzlich gefehlt hatten. Einmal mehr war sie im Besitz eines mentalen Systems, das es ihr gestattete, Dutzende von Aufmerksamkeitsebenen für simultan ablaufende Prozesse aufrechtzuerhalten.


  Und doch war immer noch alles ganz falsch. Sie war nur einen Tag lang in ihrem menschlichen Körper gewesen, und doch war das elektronische Selbst, das sich früher so geräumig angefühlt hatte, ihr schon jetzt viel zu eng. Das lag nicht nur daran, weil es da, wo es früher so viele Computer gegeben hatte, nun so wenige gab. Vielmehr war es von Natur aus eng. Die Mehrdeutigkeit des Fleisches bewirkte eine riesige Zahl von Möglichkeiten, die in einer binären Welt einfach nicht existieren konnten. Sie war lebendig gewesen, und darum wußte sie nun, daß ihre elektronische Heimstatt ihr nur den Bruchteil eines Lebens bot. Wie vieles sie während der Jahrtausende ihres Lebens in der Maschine auch bewirkt hatte, es brachte ihr keine Befriedigung, verglichen mit nur ein paar Minuten in jenem Körper aus Fleisch und Blut.


  Wenn sie geglaubt hatte, daß sie den Val-Körper jemals wieder verlassen würde, so wußte sie nun, daß ihr das niemals möglich sein würde. Das war ihre Wurzel, jetzt und für immer. Tatsächlich würde sie sich dazu zwingen müssen, sich in diese Computersysteme hinein auszubreiten, wenn sie sie benötigte. Allein aus Neigung würde sie nicht mehr so ohne weiteres in sie eintreten.


  Aber es bestand kein Grund, irgend jemandem von ihrer Enttäuschung zu erzählen. Noch nicht. Sie würde es Miro sagen, wenn sie zu ihm zurückkehrte. Er würde zuhören und mit niemandem darüber sprechen. Tatsächlich würde er wahrscheinlich erleichtert sein. Ohne Zweifel machte er sich Sorgen, daß sie versucht sein würde, in den Computern zu bleiben und nicht in den Körper zurückzukehren, den sie immer noch spüren konnte, stark und noch in der Trägheit eines derart tiefen Schlafes auf ihrer Aufmerksamkeit beharrend. Aber er hatte keine Veranlassung, sich zu fürchten. Hatte er nicht viele lange Monate in einem Körper zugebracht, der so in seinen Möglichkeiten eingeschränkt gewesen war, daß er es kaum ertragen konnte, in ihm zu leben? Sie würde ebenso ungern dahin zurückkehren, nur eine Computer-Bewohnerin zu sein, wie er in den hirngeschädigten Körper zurückkehren würde, der ihn so gequält hatte.


  Dennoch bin ich das, ist es ein Teil von mir. Das war es, was diese Freunde ihr geschenkt hatten, und sie würde ihnen nicht verraten, wie mühsam es war, sich wieder in diese enge Art von Leben einzupassen. Sie projizierte ihr altes, vertrautes Jane-Gesicht über ein Terminal auf jeder Welt, lächelte ihnen zu und sprach:


  »Danke, meine Freunde. Ich werde niemals die Liebe und die Loyalität vergessen, die ihr mir erzeigt habt. Es wird eine Weile dauern, bis ich herausfinde, zu wie viel ich wieder Zugang habe und wie viel mir verschlossen ist. Ich werde euch sagen, was ich weiß, sobald ich es weiß. Aber ihr könnt sicher sein, daß, egal, ob ich etwas vollbringen kann, was dem vergleichbar ist, was ich vorher geleistet habe, oder nicht, ich diese Wiederherstellung meines Ichs euch verdanke, euch allen. Ich war bereits auf ewig euer Freund; nun stehe ich auf ewig in eurer Schuld.«


  Sie antworteten; sie hörte all die Antworten und unterhielt sich mit ihnen, ohne mehr als nur geringe Teile ihrer Aufmerksamkeit darauf zu verwenden.


  Der Rest von ihr explorierte. Sie fand die versteckten Schnittstellen mit den Haupt-Computersystemen, die die Programmierer des Sternenwege-Kongresses konzipiert hatten. Es war einfach genug, sie nach all den Informationen zu durchstöbern, die sie haben wollte – tatsächlich hatte sie binnen weniger Augenblicke ihren Weg in die geheimsten Dateien des Sternenwege-Kongresses gefunden und alle technischen Spezifikationen und alle Protokolle der neuen Netze entdeckt. Aber ihr ganzes Sondieren geschah gleichsam aus zweiter Hand, so als greife sie im Dunkeln in eine Keksdose, unfähig, das zu sehen, was sie berühren konnte. Sie konnte kleine Suchprogramme aussenden, die ihr alles, was sie wollte, besorgten; sie wurden von Fuzzy-Protokollen gelenkt, die ihnen sogar in gewissem Umfang unerwartete Funde ermöglichten, wenn sie periphere Informationen mit zurückbrachten, die sie irgendwie dazu angeregt hatten, sie ›an Bord‹ zu nehmen. Sie hatte natürlich die Macht zur Sabotage, falls sie sie bestrafen wollte. Sie hätte alles zusammenbrechen lassen, sämtliche Daten vernichten können. Aber nichts davon, weder das Auffinden von Geheimnissen noch das Üben von Rache, hatte irgend etwas mit dem zu tun, was sie jetzt benötigte. Die für sie wichtigsten Informationen waren von ihren Freunden gerettet worden. Was sie brauchte, war Kapazität, aber die gab es nicht. Die neuen Netzwerke waren weit genug von der Unmittelbarkeit der Verkürzer entfernt und so zeitverzögert, daß sie sie nicht zum Denken benutzen konnte. Sie versuchte, Wege zu finden, um Daten rasch genug wegzuspeichern und wieder zu laden, damit sie sie benutzen konnte, um ein Sternenschiff in den Außen- und zurück in den Innenraum zu befördern, aber es ging einfach nicht schnell genug. Nur Bruchstücke eines jeden Sternenschiffes würden ins Außen gelangen, und nahezu nichts würde es dazu bewegen, wieder zurück ins Innen zu kommen.


  Ich verfüge über all mein Wissen. Aber ich habe einfach nicht den Platz.


  Indessen jedoch machte ihr Aiúa ständig seine Runde. Viele Male in der Sekunde passierte es den an ein Bett auf dem Sternenschiff geschnallten Val-Körper. Viele Male in der Sekunde nahm es Kontakt mit den Verkürzern und den Computern seines zwar wiederhergestellten, aber gestutzten Netzwerkes auf. Und viele Male in der Sekunde wanderte es über die spitzenzarten Verbindungen zwischen den Mutterbäumen.


  Tausend, zehntausend Mal machte ihr Aiúa diese Runden, bevor sie schließlich begriff, daß auch die Mutterbäume ein Speicherplatz waren. Sie hatten so wenige eigene Gedanken, aber die Strukturen, die Erinnerungen aufnehmen konnten, waren da, und es gab keine eingebauten Verzögerungen. Sie konnte denken, konnte den Gedanken festhalten, konnte ihn augenblicklich zurückholen. Und die Mutterbäume waren von fraktaler Tiefe; sie konnte Erinnerungen in Schichten abspeichern, Gedanken innerhalb von Gedanken, tiefer und tiefer in die Strukturen und Muster der lebenden Zellen hinein, ohne jemals die verschwommenen, freundlichen Gedanken der Bäume selbst zu stören. Es war ein wesentlich besseres Speichersystem, als die Computernetze es jemals gewesen waren; es war schon seinem Wesen nach ausgedehnter als jede binäre Anlage. Obwohl es erheblich weniger Mutterbäume als Computer gab, selbst in ihrem neuen, zusammengeschrumpften Netz, bedeutete die Tiefe und der Reichtum der Speichermatrix, daß es weitaus mehr Raum für Daten gab, die sich viel schneller wieder aufrufen ließen. Außer um grundlegende Daten wiederzugewinnen, ihre eigenen Erinnerungen an vergangene Sternenflüge, würde Jane die Computer überhaupt nicht benutzen müssen. Der Pfad zu den Sternen führte nun entlang einer Baumallee.


  Allein in einem Sternenschiff an der Oberfläche Lusitanias wartete eine Arbeiterin der Schwarmkönigin. Jane fand sie mühelos, fand und erinnerte sich an die Form des Sternenschiffes. Obwohl sie etwa einen Tag lang »vergessen« hatte, wie man Sternenflüge durchführte, war die Erinnerung wieder da, und es gelang ihr mühelos, das Sternenschiff ins Außen zu befördern und es dann einen Augenblick später wieder ins Innen zurückzuholen, bloß viele Kilometer entfernt, auf einer Lichtung vor dem Eingang zum Nest der Schwarmkönigin. Die Arbeiterin erhob sich von ihrem Terminal, öffnete die Tür und trat nach draußen. Natürlich gab es keine Feier. Die Schwarmkönigin blickte bloß durch die Augen der Arbeiterin, um zu kontrollieren, ob der Flug erfolgreich gewesen war, und überprüfte dann den Körper der Arbeiterin und das Sternenschiff selbst, um sich zu vergewissern, daß während des Fluges nichts verlorengegangen oder beschädigt worden war.


  Jane konnte die Stimme der Schwarmkönigin wie aus einiger Entfernung hören, denn instinktiv schreckte sie vor einer so mächtigen Gedankenquelle zurück. Es war die weitergeleitete Nachricht, die sie hörte, die Stimme Menschs, die in ihrem Bewußtsein sprach. ›Alles in Ordnung‹, sagte Mensch zu ihr. ›Du kannst fortfahren.‹


  Daraufhin kehrte sie in das Sternenschiff zurück, das ihren eigenen lebendigen Körper barg. Wenn sie andere Leute transportierte, überließ sie es deren eigenen Aiúas, über ihr Fleisch zu wachen und es intakt zu erhalten. Das Resultat davon waren die chaotischen Schöpfungen Miros und Enders gewesen, mit ihrem Hunger nach Körpern, die sich von denen unterschieden, in denen sie tatsächlich lebten. Aber jener Effekt ließ sich nun mühelos verhüten, indem man die Reisenden nur einen Augenblick, den winzigen Bruchteil einer Sekunde, im Außen verweilen ließ, gerade lange genug, um sicherzustellen, daß die Teile von allem und allen beieinander waren. Diesmal jedoch mußte sie ein Sternenschiff und den Val-Körper zusammenhalten und außerdem Miro, Ela, Feuerlöscher, Quara und eine Arbeiterin der Schwarmkönigin mitschleppen. Es durfte keine Fehler geben.


  Dennoch funktionierte es mühelos genug. Die bekannte Fähre hielt sie problemlos in ihrem Gedächtnis fest; die Leute, die sie so oft vorher befördert hatte, nahm sie einfach mit. Ihr neuer Körper war ihr schon so vertraut, daß es zu ihrer Erleichterung keiner besonderen Anstrengung bedurfte, ihn gemeinsam mit dem Schiff zusammenzuhalten. Das einzig Neue war, daß sie mitging, statt nur zu schicken und zurückzuholen. Ihr eigenes Aiúa ging mit den anderen zusammen ins Außen.


  Eben das war das einzige Problem. Einmal im Außen angekommen, verfügte sie über keine Möglichkeit festzustellen, wie lange sie schon dort waren. Es mochte eine Stunde sein. Ein Jahr. Eine Pikosekunde. Sie war früher nie selbst ins Außen gegangen. Es war beunruhigend, verwirrend, dann beängstigend, weder Wurzel noch Anker zu haben. Wie kann ich zurück ins Innen gelangen? Mit was bin ich dort verbunden?


  Allein dadurch, daß sie sich diese von Panik diktierte Frage stellte, fand sie ihren Anker, denn kaum hatte ihr Aiúa eine einzige Runde durch den Val-Körper im Außen gemacht, als es überwechselte, um seine Runde durch die Mutterbäume zu machen. In jenem Augenblick rief Jane das Schiff und alle, die sich darin befanden, wieder zurück und setzte sie dort ab, wo sie wollte: in der Landezone des Sternenhafens auf Lusitania.


  Rasch unterzog sie sie einer Überprüfung. Alle waren da. Es hatte funktioniert. Sie würden nicht im Weltraum sterben. Sie konnte immer noch Sternenflüge durchführen, selbst wenn sie mit an Bord war. Und obwohl sie sich nicht oft selbst bei Reisen mitnehmen würde – es war zu beängstigend gewesen, auch wenn ihre Verbindung zu den Mutterbäumen sie trug –, wußte sie jetzt, daß sie die Schiffe wieder fliegen lassen konnte, ohne sich Sorgen machen zu müssen.


  


  Malu rief, und die anderen wandten sich um und blickten ihn an. Sie alle hatten das Jane-Gesicht in der Luft über den Terminals gesehen, hundert Jane-Gesichter überall im Raum. Sie alle hatten gerade gejubelt und gefeiert. Deshalb fragte Wang-mu sich: Was mag das jetzt wieder sein?


  »Die Göttin hat ihr Sternenschiff bewegt!« schrie Malu. »Die Göttin hat ihre Macht wiedergefunden!«


  Wang-mu hörte die Worte und fragte sich stumm, woher er das wußte. Peter jedoch nahm die Nachricht persönlicher auf. Er schlang die Arme um sie, hob sie vom Boden hoch und wirbelte mit ihr im Kreis herum. »Wir sind wieder frei«, rief er, und seine Stimme klang so freudig erregt, wie die Malus es gewesen war.


  »Endlich haben wir wieder die Möglichkeit umherzustreifen!«


  In diesem Augenblick begriff Wang-mu endlich, daß der Mann, den sie liebte, in seinem tiefsten Innern derselbe Mann – nämlich Ender Wiggin – war, der dreitausend Jahre lang von Welt zu Welt gezogen war. Warum war Peter so still und bedrückt gewesen und hatte sich erst jetzt zu solcher Ausgelassenheit entspannt? Weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, sein ganzes restliches Leben auf nur einer einzigen Welt verbringen zu müssen!


  In was habe ich mich da hineinmanövriert? fragte Wang-mu sich. Wird das mein Leben sein: eine Woche hier, einen Monat da?


  Und dann dachte sie: Und wenn es so wäre? Wenn ich diese Woche mit Peter verbringe, wenn ich diesen Monat über an seiner Seite bin, dann mag das ja Heimat genug für mich sein. Und wenn nicht, wird immer noch genügend Zeit sein, irgendeine Art von Kompromiß zu finden. Selbst Ender ist zuletzt seßhaft geworden, auf Lusitania.


  Außerdem bin ich ja vielleicht selbst eine Nomadin. Ich bin noch jung – woher weiß ich denn, was für eine Art von Leben ich führen will? Nun, da Jane uns in nur einem Herzschlag überall hinbringen kann, können wir alle Hundert Welten und all die neuen Kolonien sehen, und alles andere, was wir sehen wollen, bevor wir auch nur daran denken müssen, uns irgendwo niederzulassen.


  


  Irgend jemand rief draußen im Kontrollraum. Miro wußte, daß er eigentlich von Janes schlafendem Körper aufstehen und den Grund dafür herausfinden sollte. Aber er wollte ihre Hand nicht loslassen. Er wollte den Blick nicht von ihr abwenden.


  »Wir sind abgeschnitten!« ertönte der Ruf wieder – es war Quara, die schrie, erschrocken und wütend. »Eben noch habe ich ihre Sendungen hereinbekommen, und jetzt plötzlich nichts mehr.«


  Miro hätte fast laut aufgelacht. Wie war es nur möglich, daß Quara nicht begriff? Der Grund, warum sie die Descolador-Sendungen nicht länger empfangen konnte, war, daß sie nicht länger den Planeten der Descoladores umkreisten. Konnte Quara nicht das Einsetzen der Schwerkraft spüren? Jane hatte es geschafft. Jane hatte sie nach Hause gebracht.


  Aber hatte sie auch sich selbst mitgebracht? Miro drückte ihre Hand, beugte sich über sie, küßte ihre Wange. »Jane«, flüsterte er. »Bitte, sei nicht da draußen verlorengegangen. Sei hier. Sei hier bei mir.«


  »Okay«, sagte sie.


  Er hob sein Gesicht von ihrem, schaute ihr in die Augen. »Du hast es geschafft«, sagte er.


  »Und ziemlich mühelos, nach all der Aufregung«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, daß mein Körper dafür konstruiert ist, so tief zu schlafen. Ich kann mich nicht bewegen.«


  Miro betätigte den Schnellauslöser an ihrem Bett, und alle Gurte öffneten sich.


  »Ach«, sagte sie. »Ihr habt mich festgebunden.«


  Sie versuchte sich aufzusetzen, legte sich aber sofort wieder hin.


  »Fühlst du dich schwach?« fragte Miro.


  »Das Zimmer dreht sich«, sagte sie. »Vielleicht kann ich zukünftige Sternenflüge durchführen, ohne meinen eigenen Körper so gründlich ausknocken zu müssen.«


  Die Tür sprang auf. Im Türrahmen stand Quara, bebend vor Wut. »Wie kannst du es wagen, uns nicht einmal zu warnen, bevor du so etwas tust!«


  Ela war direkt hinter ihr. »Um Himmels willen, Quara«, protestierte sie, »sie hat uns nach Hause gebracht, ist das nicht genug?«


  »Du könntest etwas mehr Anstand zeigen!« schrie Quara. »Du hättest uns sagen können, daß du dein Experiment jetzt durchführst!«


  »Sie hat dich doch auch mitgenommen, oder?« sagte Miro lachend.


  Sein Lachen machte Quara nur noch wütender. »Sie ist nicht menschlich! Das ist es, was du an ihr magst, Miro! Du hättest dich niemals in eine richtige Frau verlieben können. Wie sieht denn deine Liste von Erfolgen aus? Erst verliebst du dich in eine Frau, die sich als deine Halbschwester erweist, dann in Enders Automaten und jetzt in einen Computer, der einen menschlichen Körper trägt wie eine Marionette. Natürlich lachst du in einem solchen Augenblick. Du kennst keine menschlichen Gefühle.«


  Jane hatte sich inzwischen von ihrem Lager erhoben und stand auf etwas wackeligen Beinen da. Miro freute sich zu sehen, daß sie sich so rasch von der Stunde im komatösen Zustand erholte. Quaras Schmähungen bemerkte er kaum.


  »Ignoriere mich nicht, du selbstgefälliger, selbstgerechter Hurensohn!« schrie Quara ihm ins Gesicht.


  Er ignorierte sie und fühlte sich tatsächlich ziemlich selbstgefällig und selbstgerecht, während er es tat. Jane, die seine Hand hielt, folgte ihm dichtauf, an Quara vorbei, aus der Schlafkammer hinaus. Als sie vorüberging, schrie Quara sie an: »Du bist schließlich keine Göttin, die ein Recht darauf hat, mich von einem Ort zum anderen zu schleudern, ohne auch nur zu fragen!« und versetzte Jane einen Stoß.


  Es war kein besonders heftiger Stoß. Aber Jane taumelte gegen Miro. Besorgt, daß sie fallen könnte, drehte er sich um. Statt dessen hatte er sich gerade noch rechtzeitig umgedreht, um zu sehen, wie Jane ihre Finger gegen Quaras Brust spreizte und sie viel fester wegstieß. Quara prallte mit dem Kopf gegen die Wand des Korridors und stürzte dann, völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, vor Elas Füßen zu Boden.


  »Sie hat versucht, mich umzubringen!« rief Quara.


  »Wenn sie dich hätte umbringen wollen«, sagte Ela freundlich, »würdest du jetzt im Orbit um den Planeten der Descoladores Vakuum atmen.«


  »Ihr alle haßt mich!« schrie Quara und brach dann in Tränen aus.


  Miro öffnete die Tür der Fähre und führte Jane ins Sonnenlicht hinaus. Es war ihr erster Schritt auf die Oberfläche eines Planeten, das erste Mal, daß sie mit diesen menschlichen Augen das Sonnenlicht erblickte. Sie stand erstarrt da, drehte dann den Kopf, um mehr zu sehen, hob ihr Gesicht gen Himmel, und dann brach sie in Tränen aus und klammerte sich an Miro. »Oh, Miro! Das ist ja nicht auszuhalten! Es ist alles zu schön!«


  »Du solltest es erst mal im Frühling sehen«, sagte er albern.


  Einen Augenblick später hatte sie sich genügend erholt, um der Welt wieder mutig entgegenzutreten und, vorsichtige Schritte mit ihm zu machen. Schon konnten sie einen Schwebewagen von Milagre her auf sich zujagen sehen – das würden wohl Olhado und Grego sein, oder vielleicht Valentine und Jakt. Sie würden Jane-als-Val zum ersten Mal begegnen. Mehr als jeder andere würde Valentine sich an Val erinnern und sie vermissen, obwohl sie im Gegensatz zu Miro keine ausgeprägten Erinnerungen an Jane haben würde, denn sie hatten einander nicht nahegestanden. Aber wenn Miro Valentine überhaupt kannte, dann wußte er, daß sie das, was sie womöglich an Trauer für Val empfand, für sich behalten würde; Jane gegenüber würde sie nur Willkommen zeigen, und vielleicht Neugier. Das war Valentines Art. Es war ihr wichtiger zu verstehen als zu trauern. Sie empfand alle Dinge tief, aber sie ließ ihre eigene Trauer oder ihren eigenen Schmerz nicht zwischen sich und die Möglichkeit treten, alles zu lernen, was sie nur lernen konnte.


  »Ich hätte es nicht tun sollen«, sagte Jane.


  »Was tun?«


  »Körperliche Gewalt gegenüber Quara anwenden«, sagte Jane traurig.


  Miro zuckte die Achseln. »Das ist das, was sie will«, sagte er. »Du kannst ja hören, wie sehr sie es immer noch genießt.«


  »Nein, sie will das nicht«, sagte Jane. »Nicht in ihrem tiefsten Herzen. Sie will, was jedermann will – geliebt und umsorgt werden, Teil von etwas Schönem und Gutem sein, die Achtung jener haben, die sie bewundert.«


  »Nun ja, ich zweifele nicht an deinen Worten«, sagte Miro.


  »Nein, Miro, du siehst es«, beharrte Jane.


  »Ja, ich sehe es«, antwortete Miro. »Aber ich habe den Versuch schon vor Jahren aufgegeben. Quaras Not war und ist so groß, daß ein Mensch wie ich darin ein Dutzend Mal verschwinden könnte. Ich hatte damals meine eigenen Probleme. Verurteile mich nicht, weil ich sie abgeschrieben habe. Ihr Faß an Elend ist tief genug, um tausend Scheffel an Glück aufzunehmen.«


  »Ich verurteile dich nicht«, sagte Jane. »Aber ich … ich mußte einfach wissen, daß du siehst, wie sehr sie dich liebt und braucht. Es war für mich wichtig, daß du …«


  »Es war für mich wichtig, daß ich wie Ender war«, sagte Miro.


  »Es war für mich wichtig, daß du dein eigenes besseres Ich warst«, sagte Jane.


  »Auch ich habe Ender geliebt, das weißt du. Ich denke an ihn als jedermanns besseres Ich. Und ich nehme dir nicht übel, wenn du gerne möchtest, daß ich wenigstens ein paar von den Dingen bin, die er für dich war. Solange du auch ein paar von den Dingen willst, die einzig und allein ich sind und kein Teil von ihm.«


  »Ich erwarte nicht von dir, vollkommen zu sein«, sagte Jane. »Und ich erwarte nicht von dir, Ender zu sein. Und du solltest besser auch von mir keine Vollkommenheit erwarten, denn so weise ich jetzt auch zu sein versuche, ich bin doch immer noch diejenige, die deine Schwester niedergeschlagen hat.«


  »Wer weiß?« sagte Miro. »Vielleicht hat dich das zu Quaras liebster Freundin gemacht.«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Jane. »Aber wenn es wahr ist, dann werde ich mein Bestes für sie tun. Schließlich ist sie von jetzt an meine Schwester.«


  


  ›Also wart ihr bereit‹, sagte die Schwarmkönigin.


  ›Ohne es zu wissen, ja‹, sagte Mensch.


  ›Und ihr seid ein Teil von ihr, ihr alle.‹


  ›Ihre Berührung ist sanft‹, sagte Mensch, ›und ihre Anwesenheit in uns ist eine leichte Bürde. Die Mutterbäume stört es nicht. Ihre Lebendigkeit regt sie an. Und wenn es für sie auch merkwürdig ist, ihre Erinnerungen zu haben, so bringt es eine größere Vielfalt in ihr Leben, als sie sie je zuvor gekannt haben.‹


  ›Also ist sie ein Teil von uns allen‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Was sie jetzt ist, zu was sie geworden ist, ist zum Teil Schwarmkönigin, zum Teil Mensch und zum Teil Pequenino.‹


  ›Was immer sie tut, niemand kann sagen, daß sie uns nicht versteht. Wenn jemand mit gottgleichen Fähigkeiten spielen mußte, dann besser sie als irgend jemand anders.‹


  ›Ich gestehe, ich bin eifersüchtig auf sie‹, sagte die Schwarmkönigin. ›Sie ist ein Teil von euch, so wie ich es niemals sein kann. Nach all unseren Gesprächen habe ich immer noch keine Vorstellung davon, wie es ist, einer von euch zu sein.‹


  ›Auch ich begreife kaum mehr als einen Schimmer von der Art und Weise, wie du denkst‹, sagte Mensch. ›Aber ist das nicht auch etwas Gutes? Das Mysterium ist unendlich. Wir werden niemals aufhören, einander zu überraschen.‹


  ›Bis der Tod allen Überraschungen ein Ende setzt‹, sagte die Schwarmkönigin.


  


  Kapitel 14


  ›Ihre Art und Weise, sich mit Tieren zu verständigen‹


  


  Wenn wir nur weisere oder bessere Menschen wären,


  würden die Götter uns vielleicht die wahnsinnigen, unerträglichen Dinge erklären, die sie tun.


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  In dem Augenblick, als Admiral Bobby Lands die Nachricht erhielt, daß die Verkürzerverbindungen mit dem Sternenwege-Kongreß wieder hergestellt waren, gab er der gesamten Lusitania-Flotte den Befehl, unverzüglich bis kurz unter die Unsichtbarkeitsschwelle abzubremsen. Man gehorchte ihm umgehend, und er wußte, daß binnen einer Stunde die Flotte für jeden teleskopischen Beobachter auf Lusitania scheinbar schlagartig aus dem Nichts auftauchen würde. Sie würde mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf einen Punkt in der Nähe Lusitanias zurasen, die massiven Bugschilde immer noch aktiviert, um sie davor zu schützen, verheerende Schäden durch Zusammenstöße mit interstellaren Partikeln, die nicht größer als ein Staubkorn waren, zu erleiden.


  Admiral Lands’ Strategie war einfach. Er würde mit der höchsten Geschwindigkeit, die keine relativistischen Effekte mehr verursachte, in der Nähe Lusitanias erscheinen; er würde den Kleinen Doktor während der Phase der größtmöglichen Annäherung starten, ein Fenster von nicht mehr als ein paar Stunden; und dann würde er seine gesamte Flotte so schnell wieder auf relativistische Geschwindigkeiten bringen, daß, wenn das M.D.-Gerät losging, keines seiner Schiffe in sein alles verschlingendes Feld geriet.


  Es war eine gute, einfache Strategie, die auf der Annahme fußte, daß Lusitania über keine Verteidigungsanlagen verfügte. Aber für Lands war diese Annahme keineswegs selbstverständlich. Irgendwie hatten die lusitanischen Rebellen sich ausreichend Hilfsmittel angeeignet, um für eine gewisse Zeit gegen Ende der Reise alle Kommunikationsverbindungen zwischen der Rotte und der übrigen Menschheit zu unterbinden. Es hatte nichts zu sagen, daß das Problem einem ausgesprochen trickreichen und omnipräsenten Sabotageprogramm zugeschrieben worden war; es hatte auch nichts zu sagen, daß seine Vorgesetzten ihm versichert hatten, daß das Sabotageprogramm vermittels einer wohlweislich radikalen Aktion ausgelöscht worden war, die man zeitlich so abgestimmt hatte, daß sie die Bedrohung unmittelbar vor der Ankunft der Flotte an ihrem Bestimmungsort eliminierte. Lands hatte nicht die Absicht, sich von einer Illusion der Wehrlosigkeit täuschen zu lassen. Der Feind hatte sich als unbekannte Größe erwiesen, und Lands mußte auf alles vorbereitet sein. Das hier war Krieg, totaler Krieg, und er würde nicht zulassen, daß seine Mission durch Sorglosigkeit oder übertriebenes Selbstbewußtsein gefährdet wurde.


  Von dem Augenblick an, da er die Aufgabe übertragen bekommen hatte, war er sich überdeutlich bewußt gewesen, daß man sich seiner während der gesamten Menschheitsgeschichte als des Zweiten Xenoziden erinnern würde. Es war keine Kleinigkeit, die Vernichtung einer außerirdischen Rasse zu erwägen, vor allem, da die Schweinchen von Lusitania allen Berichten zufolge so primitiv waren, daß sie für sich genommen keine Bedrohung für die Menschheit darstellten. Selbst wenn außerirdische Gegner einmal eine Bedrohung gewesen waren, wie die Krabbler zur Zeit des Ersten Xenoziden, hatte so ein Friedensapostel, der sich der Sprecher für die Toten nannte, es geschafft, ein überschwengliches Bild von jenen mörderischen Bestien als einer Art utopischer Bienenstock-Gesellschaft zu zeichnen, die der Menschheit eigentlich gar keinen Schaden zufügen wollte. Wie konnte der Autor dieses Werkes überhaupt wissen, was die Krabbler vorhatten? Im Grunde war es ungeheuerlich, so etwas zu schreiben, denn es zerstörte restlos den Namen des kindlichen Helden, der die Krabbler auf so brillante Weise besiegt und die Menschheit gerettet hatte.


  Lands hatte nicht gezögert, den Befehl über die Lusitania-Flotte zu akzeptieren, aber vom Beginn der Reise an hatte er täglich eine beträchtliche Menge an Zeit damit zugebracht, die spärlichen Informationen über Ender den Xenoziden zu studieren. Natürlich hatte der Junge nicht gewußt, daß er in Wirklichkeit über Verkürzer die reale Menschheitsflotte befehligte; er hatte geglaubt, er sei in ein unmenschlich rigoroses Programm von Trainingssimulationen involviert. Trotzdem hatte er auf dem Höhepunkt der Krise die richtige Entscheidung getroffen – er hatte sich dafür entschieden, die Waffe einzusetzen, die gegen Planeten einzusetzen ihm strikt verboten worden war, und hatte so die letzte Krabblerwelt in die Luft gejagt. Das war das Ende der Bedrohung für die Menschheit gewesen. Es war die angemessene Reaktion, es war das, was die Kriegskunst verlangte, und zu jener Zeit war der Junge verdientermaßen als Held gefeiert worden.


  Innerhalb weniger Jahrzehnte aber hatte jenes verderbliche Buch mit dem Titel Die Schwarmkönigin die öffentliche Meinung umschlagen lassen, und Ender Wiggin, faktisch bereits als Gouverneur eines neuen Kolonialplaneten im Exil, war endgültig aus der Geschichte verschwunden, als sein Name zu einem Synonym für die Ausrottung einer sanften, wohlmeinenden, mißverstandenen Spezies wurde.


  Wenn sie sich gegen einen offensichtlich Unschuldigen wie das Kind Ender Wiggin wenden konnten, was werden sie dann aus mir machen? dachte Lands immer und immer wieder. Die Krabbler waren brutale, seelenlose Killer, mit Flotten von Sternenschiffen, die mit verheerender Vernichtungskraft ausgestattet waren, wohingegen ich die Schweinchen vernichten werde, die zwar auch ihren Teil an Morden auf dem Konto haben, aber nur in verschwindend geringem Umfang: ein paar Wissenschaftler, die durchaus gegen irgendein Tabu verstoßen haben mochten. Gewiß haben die Schweinchen jetzt oder in einigermaßen überschaubarer Zukunft keine Möglichkeiten, sich über die Oberfläche ihres Planeten zu erheben und die Vorherrschaft der Menschen im Weltraum in Frage zu stellen.


  Trotzdem war Lusitania ebenso gefährlich wie die Krabbler – vielleicht sogar noch gefährlicher. Denn auf diesem Planeten war ein Virus außer Kontrolle geraten, ein Virus, der jeden Menschen umbrachte, der sich damit infizierte, es sei denn, das Opfer erhielt für den Rest seines Lebens in regelmäßigen Abständen kontinuierliche Gaben eines immer weniger wirkungsvollen Gegenmittels. Überdies war der Virus für seine Fähigkeit zu rascher Anpassung bekannt.


  So lange dieser Virus auf Lusitania beschränkt blieb, hatte keine ernsthafte Gefahr bestanden. Aber dann hatten zwei arrogante Wissenschaftler auf Lusitania – in den Gerichtsakten waren ihre Namen als die Xenologen Marcos »Miro« Vladimir Ribeira von Hesse und Ouanda Quenhatta Figueira Mucumbi angegeben – die Gesetze der menschlichen Siedlung übertreten, indem sie mit den Eingeborenen fraternisierten und den Schweinchen illegale Technologien und Bioformen zur Verfügung stellten. Der Sternenwege-Kongreß hatte angemessen reagiert, indem er die Übeltäter zu einer Verhandlung auf einen anderen Planeten beorderte, wo man sie natürlich in Quarantäne hätte halten müssen – aber die Lektion mußte rasch und streng erfolgen, damit niemand anders auf Lusitania in Versuchung kam, die weisen Gesetze, die die Menschheit vor der Ausbreitung des Descolada-Virus schützten, zu mißachten. Wer hätte denn erwarten können, daß eine so winzige menschliche Kolonie es wagen würde, dem Kongreß die Stirn zu bieten, indem sie sich weigerte, die Kriminellen festzunehmen? Vom Augenblick dieser Herausforderung an hatte es keine andere Wahl mehr gegeben, als die Rotte loszuschicken und Lusitania auszuradieren. Denn so lange Lusitania rebellierte, war die Gefahr, daß sternenflugtaugliche Schiffe den Planeten verließen und eine entsetzliche Geißel zum Rest der Menschheit trugen, zu groß, als daß man hätte tatenlos zusehen können.


  Alles war so klar. Dennoch wußte Lands, daß in dem Augenblick, da die Gefahr beseitigt war und der Descolada-Virus nicht länger eine Bedrohung für irgendwen darstellte, die Menschen vergessen würden, wie groß die Gefahr gewesen war, und anfangen würden, sentimental wegen der dahingegangenen Schweinchen zu werden, jener armen Rasse von Opfern des skrupellosen Admirals Bobby Lands, des Zweiten Xenoziden.


  Lands war kein gefühlloser Mensch. Das Wissen, daß man ihn hassen würde, ließ ihn nachts wachliegen. Genausowenig liebte er die Pflicht, die ihm zuteil geworden war – er war kein Mann der Gewalt, und der Gedanke, nicht nur die Schweinchen zu vernichten, sondern auch die gesamte menschliche Bevölkerung Lusitanias, machte ihn todunglücklich. Niemand in seiner Flotte konnte sein Widerstreben bezweifeln, zu tun, was getan werden mußte; aber ebensowenig konnte auch irgend jemand seine grimmige Entschlossenheit bezweifeln, es zu tun.


  Wenn sich doch nur eine Möglichkeit finden ließe, dachte er immer und immer wieder. Wenn uns der Kongreß doch nur benachrichtigen würde, daß ein echtes Gegenmittel oder ein praktikabler Impfstoff gefunden worden ist, um die Descolada im Zaum zu halten, sobald ich in die Realzeit hinauskomme. Irgend etwas, das beweist, daß keine Gefahr mehr besteht. Irgend etwas, damit wir den Kleinen Doktor an seinem Platz im Flaggschiff lassen können, ohne ihn scharfzumachen.


  Solche Wünsche indes konnte man kaum auch nur als Hoffnungen bezeichnen. Es bestand keine Aussicht auf so etwas. Selbst wenn auf der Oberfläche Lusitanias ein Heilverfahren entdeckt worden war, wie hätte sich diese Tatsache dann wohl bekanntmachen lassen? Nein, Lands würde wissentlich das tun müssen, was Ender Wiggin in aller Unschuld getan hatte. Und er würde es tun. Er würde die Konsequenzen tragen. Er würde denjenigen die Stirn bieten, die ihn verunglimpften. Denn er würde wissen, daß er getan hatte, was um der ganzen Menschheit willen notwendig gewesen war; und was machte es verglichen damit schon aus, ob eine einzelne Person mit Ehren überhäuft oder ungerechtfertigterweise gehaßt wurde?


  


  In dem Moment, als das Verkürzer-Netzwerk wiederhergestellt war, schickte Yasujiro Tsutsumi seine Botschaften ab. Dann begab er sich zur Verkürzeranlage im neunten Stockwerk seines Gebäudes und wartete dort voller Beklommenheit. Falls die Familie entschied, daß seine Idee verdienstvoll genug war, um diskussionswürdig zu sein, würden sie eine Echtzeit-Konferenz wünschen, und er war entschlossen, nicht derjenige zu sein, der sie warten ließ. Und falls sie mit einem Tadel antworteten, wollte er der erste sein, der ihn las, damit seine Untergebenen und Kollegen auf Götterwind statt in Form eines hinter seinem Rücken verbreiteten Gerüchtes von ihm selbst davon hören würden.


  Begriff Aimaina Hikari eigentlich, was er von Yasujiro verlangt hatte? Er stand auf dem Scheitelpunkt seiner Karriere. Wenn er erfolgreich war, würde er anfangen, von Welt zu Welt zu reisen, einer aus jener Elitekaste von Managern, die aus der Zeit herausgelöst und vermittels des Zeitdilatationseffekts bei Interstellarreisen in die Zukunft geschickt wurden. Aber wenn man ihn als mittelmäßig einschätzte, würde er innerhalb der Organisation hier auf Götterwind auf einen niedrigen oder gleichrangigen Posten versetzt werden. Er würde niemals von hier wegkommen, und so würde er ständig mit dem Mitleid derjenigen konfrontiert sein, die wußten, daß er einer jener war, die nicht das besaßen, was erforderlich war, um von einer begrenzten Lebensspanne in die ungebundene Ewigkeit des oberen Managements aufzusteigen.


  Wahrscheinlich wußte Aimaina das alles. Aber selbst wenn er nicht gewußt hätte, wie unsicher Yasujiros Position war, hätte die Erkenntnis ihn nicht aufgehalten. Eine andere Spezies vor der sinnlosen Auslöschung zu bewahren – das war ein paar Karrieren wert. Konnte Aimaina etwas dafür, daß es nicht seine eigene Karriere war, die ruiniert sein würde? Es war eine Ehre, daß Aimaina Yasujiro ausgewählt hatte, daß er ihn für weise genug gehalten hatte, die moralische Gefährdung des Yamato-Volkes zu erkennen, und für couragiert genug, um auf der Grundlage dieses Wissens zu handeln, ungeachtet persönlicher Nachteile.


  Eine solch große Ehre – Yasujiro hoffte, daß sie ausreichen würde, um ihn glücklich zu machen, wenn ihm alles andere zwischen den Fingern zerrann. Denn er hatte vor, die Tsutsumi Company zu verlassen, falls er getadelt wurde. Wenn sie nicht handelten, um die Bedrohung abzuwenden, dann konnte er nicht bleiben. Aber er würde auch nicht schweigen. Er würde kein Blatt vor den Mund nehmen und Tsutsumi in seine Mißbilligung einschließen. Er würde nicht damit drohen, es zu tun, denn die Familie betrachtete alle Drohungen zu recht mit Verachtung. Er würde ganz einfach sprechen. Danach würden sie seiner Treulosigkeit wegen darauf hinarbeiten, ihn zu vernichten. Keine Firma würde ihn einstellen. Kein öffentliches Amt würde lange in seinen Händen bleiben. Es war kein Scherz gewesen, als er Aimaina erklärt hatte, er werde kommen, um bei ihm zu wohnen. Sobald Tsutsumi sich einmal zu einer Bestrafung entschloß, würde der Missetäter keine andere Wahl haben, als sich der Gnade seiner Freunde anzuvertrauen – falls er irgendwelche Freunde hatte, die nicht selbst vom Zorn der Tsutsumis in Angst und Schrecken versetzt wurden.


  All diese gräßlichen Szenarien gingen Yasujiro durch den Sinn, während er wartete, wartete, Stunde um Stunde. Bestimmt hatten sie seine Botschaft nicht einfach zu den Akten gelegt. Gerade jetzt, in diesem Augenblick, würden sie sie lesen und diskutieren …


  Schließlich nickte er ein. Der Verkürzeroperateur weckte ihn – eine Frau, die nicht im Dienst gewesen war, als er einschlief. »Seid Ihr zufällig der ehrenwerte Yasujiro Tsutsumi?«


  Die Konferenz war bereits in vollem Gange; trotz seiner guten Absichten war er tatsächlich der letzte, der sich zuschaltete. Die Kosten einer solchen Verkürzerkonferenz in Echtzeit waren phantastisch, von dem damit verbundenen Aufwand ganz zu schweigen. Unter dem neuen Computersystem mußte jeder Teilnehmer einer Konferenz persönlich am Verkürzer anwesend sein, da keine Konferenz möglich gewesen wäre, wenn man die eingebaute Zeitverzögerung zwischen jedem Kommentar und der darauffolgenden Antwort hätte abwarten müssen.


  Als Yasujiro die Identifikationsbänder unter den Gesichtern auf der Anzeige des Terminals sah, war er zugleich aufgeregt und entsetzt. Diese Angelegenheit war nicht an zweit- oder drittrangige Funktionäre in der Zentrale auf Honshu delegiert worden. Yoshiaki-Seiji Tsutsumi selbst war anwesend, der uralte Mann, der Tsutsumi geführt hatte, solange Yasujiro zurückdenken konnte. Das mußte ein gutes Zeichen sein. Yoshiaki-Seiji – oder ›Ja, Herr‹, wie er genannt wurde, wenn auch natürlich nicht in seiner Gegenwart – würde niemals seine Zeit damit vergeuden, an einen Verkürzer zu kommen, nur um einen Emporkömmling von Untergebenem auf seinen Platz zu verweisen.


  ›Ja, Herr‹ selbst sprach natürlich nicht. Vielmehr war es der alte Eiichi, der das Reden besorgte. Eiichi war als das Gewissen Tsutsumis bekannt – was, wie manche recht zynisch sagten, bedeutete, daß er taubstumm sein mußte.


  »Unser junger Bruder hat kühn gehandelt, aber es war weise von ihm, die Gedanken und Gefühle unseres verehrten Lehrers Aimaina Hikari an uns weiterzugeben. Obgleich keiner von uns hier auf Honshu persönlich die Ehre gehabt hat, jemals den Hüter des Yamato kennenzulernen, kennen wir doch alle seine Worte. Wir waren nicht darauf vorbereitet zu glauben, daß die Japaner als Volk eine besondere Verantwortung für eine politische Situation besäßen, die keine augenfällige Verbindung mit der Finanz weit oder der Wirtschaft im allgemeinen hat.


  Die Worte unseres jungen Bruders waren aufrichtig und unerhört, und wenn sie nicht von einem gekommen wären, der in all seinen Jahren der Arbeit für uns auf geziemende Weise bescheiden und voller Achtung gewesen wäre, vorsichtig und dennoch kühn genug, etwas zu wagen, wenn die rechte Zeit dafür gekommen war, hätten wir seiner Botschaft vielleicht keine Beachtung geschenkt. Aber wir haben ihr Beachtung geschenkt; wir haben sie geprüft und aus Regierungsquellen erfahren, daß der japanische Einfluß auf den Sternenwege-Kongreß in dieser besonderen Frage von entscheidender Bedeutung war und immer noch ist. Und unseres Erachtens bleibt uns keine Zeit, eine Koalition aus anderen Firmen aufzubauen oder die öffentliche Meinung zu ändern. Die Flotte kann jeden Augenblick eintreffen. Unsere Flotte, wenn Aimaina Hikari recht hat; und selbst, wenn er nicht recht hat, ist es eine Menschenflotte, und wir sind Menschen, und es könnte so gerade eben noch in unserer Macht stehen, sie aufzuhalten. Eine Quarantäne wird mit Leichtigkeit all das bewirken, was nötig ist, um die menschliche Rasse vor der Auslöschung durch den Descolada-Virus zu schützen. Deshalb möchten wir Euch, Yasujiro Tsutsumi, davon in Kenntnis setzen, daß Ihr Euch des Namens würdig erwiesen habt, der Euch bei Eurer Geburt gegeben wurde. Wir werden alle Machtmittel der Tsutsumi-Familie auf die Aufgabe verwenden, eine hinreichende Anzahl von Kongreßabgeordneten davon zu überzeugen, gegen die Flotte zu opponieren – und zwar so heftig dagegen zu opponieren, daß sie eine sofortige Abstimmung darüber erzwingen, die Flotte zurückzurufen und ihr zu verbieten, Lusitania anzugreifen. Wir mögen erfolgreich bei dieser Aufgabe sein, oder wir mögen scheitern, aber in jedem Fall hat unser jüngerer Bruder Yasujiro Tsutsumi uns gut gedient, nicht nur durch seine vielen Leistungen im Firmenmanagement, sondern auch, weil er wußte, wann er auf einen Außenstehenden hören mußte, wann er moralische Fragen über finanzielle Erwägungen stellen mußte, und wann er alles wagen mußte, um Tsutsumi dabei zu helfen, das zu sein und zu tun, was richtig ist. Deshalb berufen wir Yasujiro Tsutsumi nach Honshu, wo er Tsutsumi als mein Assistent dienen wird.« Bei diesen Worten verneigte Eiichi sich. »Ich bin geehrt, daß ein so hervorragender junger Mann dazu ausgebildet wird, mein Nachfolger zu werden, wenn ich sterbe oder mich zur Ruhe setze.«


  Yasujiro verneigte sich feierlich. Er war erleichtert, ja, daß er direkt nach Honshu berufen wurde – niemand war jemals in so jungen Jahren in ein solches Amt bestellt worden. Aber Eiichis Assistent zu sein, der aufgebaut wurde, um ihn zu ersetzen – das war nicht die Lebensaufgabe, von der Yasujiro geträumt hatte. Er hatte nicht so hart gearbeitet und so treu gedient, um Philosoph plus Ombudsmann zu werden. Er wollte mittendrin im Management der Familienunternehmungen stehen.


  Aber es würden Jahre des Sternenflugs vergehen, bevor er auf Honshu eintraf. Eiichi mochte sehr wohl schon tot sein. ›Ja, Sir‹ würde bis dahin sicherlich ebenfalls tot sein. Statt Eiichi zu ersetzen, mochte er genausogut einen anderen Posten zugewiesen bekommen, der seinen wirklichen Fähigkeiten besser entsprach. Darum würde Yasujiro dieses seltsame Geschenk nicht zurückweisen. Er würde sein Schicksal annehmen und folgen, wohin es ihn führte.


  »O Eiichi mein Vater, ich verneige mich vor Euch und vor all den großen Vätern unserer Firma, ganz besonders Yoshiaki-Seiji-san. Ihr ehrt mich über alles hinaus, was ich jemals verdienen könnte. Ich bete darum, daß ich Euch nicht zu sehr enttäuschen werde. Und ich statte auch Dank dafür ab, daß der Yamato-Geist in dieser schwierigen Zeit in so guten, schützenden Händen wie den Euren liegt.«


  Mit dieser öffentlichen Annahme seiner Befehle endete das Treffen – schließlich war es kostspielig, und die Tsutsumi-Familie achtete sorgfältig darauf, Verschwendung zu vermeiden, wenn es ihr möglich war. Die Verkürzerkonferenz endete. Yasujiro lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloß die Augen. Er zitterte.


  »Ach, Yasujiro-san«, sagte die Verkürzeroperateurin. »Ach, Yasujiro-san.«


  Ach, Yasujiro-san, dachte Yasujiro. Wer hätte ahnen können, daß Aimainas Besuch bei mir dazu führen würde? Es hätte so leicht anders ausgehen können. Jetzt würde er einer der Männer auf Honshu sein. Wie immer seine Funktion aussah, er würde zu den obersten Führern Tsutsumis gehören. Es gab kein glücklicheres Ergebnis. Wer hätte das erwarten können.


  Bevor er sich noch aus seinem Sessel neben dem Verkürzer erhoben hatte, sprachen Tsutsumi-Vertreter schon mit allen japanischen Kongreßabgeordneten und vielen, die keine Japaner waren, aber dennoch der nezessistischen Linie folgten. Und als die Zahl der willfährigen Politiker zunahm, wurde deutlich, daß die Unterstützung für die Rotte in der Tat nur oberflächlich gewesen war. Am Ende würde es wohl doch nicht so aufwendig sein, die Flotte aufzuhalten.


  


  Der diensttuende Pequenino, der die Satelliten im Orbit um Lusitania überwachte, hörte den Alarm losgehen und hatte zuerst keine Ahnung, was da vor sich ging. Seines Wissens war der Alarm noch nie ertönt. Zuerst vermutete er, daß es sich um irgendein gefährliches Wettermuster handelte, das entdeckt worden war. Aber nichts dergleichen. Es waren die in den Weltraum gerichteten Teleskope, die den Alarm ausgelöst hatten. Dutzende bewaffneter Sternenschiffe waren soeben aufgetaucht und flogen mit sehr hohen, aber nicht-relativistischen Geschwindigkeiten auf einem Kurs, der es ihnen ermöglichen würde, innerhalb einer Stunde den Kleinen Doktor zu starten.


  Der diensttuende Offizier gab die Eilnachricht an seine Kollegen weiter, und alsbald wurde der Bürgermeister von Milagre benachrichtigt, und das Gerücht begann sich in dem zu verbreiten, was von dem Städtchen übrig war. Jeder, der nicht noch in dieser Stunde wegkommt, wird vernichtet werden, so lautete die Nachricht, und innerhalb von Minuten hatten sich Hunderte von Menschenfamilien rings um die Sternenschiffe versammelt, wo sie ängstlich darauf warteten, eingelassen zu werden. Bemerkenswerterweise waren es nur Menschen, die auf einer Abreise in letzter Minute beharrten. Angesichts des unvermeidlichen Todes ihrer eigenen Wälder aus Vater-, Mutter- und Bruderbäumen verspürten die Pequeninos kein Bedürfnis, ihr eigenes Leben zu retten. Wer würden sie ohne ihren Wald sein?


  Besser, inmitten der Geliebten zu sterben als ewig Fremde in einem fernen Wald, der nicht ihr eigener war und es auch niemals sein konnte.


  Was die Schwarmkönigin betraf, so hatte sie bereits ihre letzte Tochterkönigin losgeschickt und deshalb kein besonderes Interesse daran, selbst einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sie war die letzte der Schwarmköniginnen, die schon vor der Zerstörung ihres Heimatplaneten durch Ender gelebt hatten. Sie empfand es als passend, daß auch sie sich, dreitausend Jahre später, der gleichen Art von Tod aussetzen sollte. Außerdem, sagte sie sich, wie konnte sie es ertragen zu leben, wenn ihr guter Freund Mensch auf Lusitania verwurzelt war und es nicht verlassen konnte? Es war kein königlicher Gedanke, aber andererseits hatte keine Schwarmkönigin vor ihr je einen Freund gehabt. Es war etwas Neues unter der Sonne, jemanden zu haben, mit dem man sich unterhalten konnte und der nicht im wesentlichen man selbst war. Es würde sie zu sehr bekümmern, ohne Mensch weiterzuleben. Und da ihr Überleben nicht länger von entscheidender Bedeutung für den Fortbestand ihrer Spezies war, würde sie das Großartige, Tapfere, Tragische, Romantische und am wenigsten Komplizierte tun: Sie würde bleiben. Ihr gefiel die Idee recht gut, nach menschlichen Begriffen edel zu sein; und es bewies zu ihrer eigenen Überraschung, daß sie durch ihren engen Kontakt mit Menschen und Pequeninos nicht ganz unverändert geblieben war. Sie hatten sie – durchaus gegen ihre eigenen Erwartungen – verwandelt. Eine Schwarmkönigin wie sie hatte es in der gesamten Geschichte ihres Volkes noch nicht gegeben.


  ›Ich wünschte, du würdest gehen‹, teilte Mensch ihr mit. ›Mir wäre es lieber zu wissen, daß du weiterlebst.‹


  Aber dieses eine Mal antwortete sie ihm nicht.


  


  Jane war unerbittlich. Das Team, das an der Sprache der Descoladores arbeitete, mußte Lusitania verlassen und sich wieder im Orbit um den Descolada-Planeten an die Arbeit machen. Natürlich schloß das auch sie selbst ein, aber niemand war töricht genug, jener Person, die sämtliche Sternenschiffe in Gang hielt, oder dem Team, das vielleicht die gesamte Menschheit vor den Descoladores retten würde, das Überleben zu mißgönnen. Aber Jane begab sich auf schwankenderen moralischen Boden, als sie auch darauf beharrte, daß Novinha, Grego und Olhado mitsamt seiner Familie an einen sicheren Ort gebracht wurden. Auch Valentine wurde davon in Kenntnis gesetzt, daß, wenn sie nicht mit ihrem Ehemann und ihren Kindern und ihrer Mannschaft und ihren Freunden zu Jakts Sternenschiff ging, Jane gezwungen sein würde, kostbare mentale Reserven zu verschwenden, indem sie sie alle auch gewaltsam, gegen ihren Willen, abtransportierte, wenn nötig auch ohne Raumfahrzeug.


  »Warum wir?« verlangte Valentine zu wissen. »Wir haben um keine Sonderbehandlung gebeten.«


  »Mir ist egal, um was ihr gebeten habt oder nicht«, sagte Jane. »Du bist Enders Schwester. Novinha ist seine Witwe, ihre Kinder sind seine Adoptivkinder; ich werde nicht danebenstehen und zulassen, daß ihr getötet werdet, wenn es in meiner Macht steht, die Familie meines Freundes zu retten. Wenn euch das als ungerechtfertigte Bevorzugung erscheint, dann beschwert euch später bei mir darüber, aber für jetzt begebt ihr euch in Jakts Raumschiff, damit ich euch von dieser Welt wegbringen kann. Und ihr werdet noch mehr Leben retten, wenn ihr keinen weiteren Augenblick meiner Aufmerksamkeit mit nutzlosen Diskussionen vergeudet.«


  Beschämt darüber, daß sie besondere Privilegien hatten, aber dennoch dankbar, daß sie und die Menschen, die sie liebten, die nächsten Stunden überleben würden, versammelten sich die Mitglieder des Descoladores-Teams in der zu einem Sternenschiff umgewandelten Fähre, die Jane vom überlaufenen Landeareal an einen anderen Ort befördert hatte; die anderen eilten zu Jakts Landefahrzeug, das sie ebenfalls an einen einsamen Ort umgesetzt hatte.


  Wenigstens für viele von ihnen war das Auftauchen der Flotte in gewisser Weise beinahe eine Erleichterung. Sie hatten so lange in ihrem Schatten gelebt, daß die Tatsache, sie endlich hier zu haben, der dauernden Angst ein Ende bereitete. Binnen ein oder zwei Stunden würde die Sache entschieden sein.


  


  In der Fähre, die in einem hohen Orbit über dem Planeten der Descoladores dahinjagte, saß Miro benommen an seinem Terminal. »Ich kann nicht arbeiten«, sagte er endlich. »Ich kann mich nicht auf linguistische Probleme konzentrieren, wenn mein Volk und meine Heimat am Rande der Vernichtung stehen.« Er wußte, daß die im hinteren Teil der Fähre an ihr Bett geschnallte Jane ihre ganze Konzentration aufwandte, um Schiff um Schiff von Lusitania zu anderen Kolonialwelten zu befördern, die nur schlecht darauf vorbereitet waren, sie in Empfang zu nehmen. Während alles, was er tun konnte, war, sich den Kopf über molekulare Botschaften unergründlicher Außerirdischer zu zerbrechen.


  »Tja, ich kann es«, sagte Quara. »Schließlich stellen diese Descoladores eine ebenso große Bedrohung dar, und zwar für die gesamte Menschheit, nicht nur für eine kleine Welt.«


  »Wie weise von dir«, sagte Ela trocken, »auf lange Sicht zu denken.«


  »Schaut euch diese Sendungen an, die wir von den Descoladores empfangen«, sagte Quara. »Seht, ob ihr erkennt, was ich hier sehe.«


  Ela rief Quaras Anzeige auf ihrem eigenen Terminal auf; ebenso Miro. Wie nervig Quara auch sein mochte, in dem, was sie tat, war sie gut.


  »Seht ihr das? Was immer sonst dieses Molekül tut, es ist exakt dafür konstruiert, an genau derselben Stelle im Gehirn zu wirken wie das Heroin-Molekül.«


  Es ließ sich nicht bestreiten, daß es haargenau paßte. Ela jedoch fand das schwer zu glauben. »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, wie sie das hätten bewerkstelligen können«, sagte sie, »nämlich, indem sie die historischen Informationen, die in den Descolada-Beschreibungen enthalten waren, die wir ihnen übermittelt haben, genommen hätten, um diese Informationen dazu zu benutzen, einen menschlichen Körper aufzubauen, ihn zu studieren und eine chemische Substanz zu finden, die uns durch geistloses Vergnügen ruhigstellt, während sie machen, was immer sie mit uns machen wollen. Und es ist unmöglich, daß sie die Zeit gehabt haben, einen Menschen zu züchten, seit wir ihnen diese Informationen übermittelt haben.«


  »Vielleicht müssen sie nicht den ganzen menschlichen Körper aufbauen«, sagte Miro. »Vielleicht sind sie so geschickt darin, genetische Informationen zu lesen, daß sie alles, was es über die menschliche Anatomie und Physiologie zu wissen gibt, allein aus unserer genetischen Information extrapolieren können.«


  »Aber sie hatten nicht einmal unseren DNA-Satz«, sagte Ela.


  »Vielleicht können sie die Information in unserer primitiven, natürlichen DNA komprimieren«, sagte Miro. »Offensichtlich haben sie die Information irgendwie erhalten, und offensichtlich haben sie rausgekriegt, was uns so reglos wie Steine mit dummem, glücklichem Lächeln dasitzen lassen würde.«


  »Noch offensichtlicher ist für mich«, sagte Quara, »daß sie wollten, daß wir dieses Molekül auf biologischem Wege lesen. Sie wollten, daß wir diese Droge auf der Stelle einnehmen. So weit es sie betrifft, sitzen wir jetzt da und warten darauf, daß sie uns einkassieren.«


  Sofort wechselte Miro die Anzeigen über seinem Terminal. »Verdammt, Quara, du hast recht. Seht – sie lassen uns schon von drei Schiffen einkreisen.«


  »Vorher haben sie sich uns nie auch nur genähert«, sagte Ela.


  »Nun, sie werden sich uns auch jetzt nicht nähern«, sagte Miro. »Wir müssen ihnen eine Demonstration liefern, daß wir nicht auf ihr Trojanisches Pferd hereingefallen sind.« Er erhob sich aus seinem Sessel und flog regelrecht den Korridor entlang, dorthin, wo Jane schlief. »Jane!« rief er, noch bevor er dort ankam. »Jane!«


  Es dauerte einen Moment, und dann öffneten sich flatternd ihre Augen.


  »Jane«, sagte er. »Versetze uns um etwa hundert Meilen zur Seite und bring uns in eine engere Umlaufbahn.«


  Sie sah ihn fragend an, mußte sich dann aber entschieden haben, ihm zu vertrauen, da sie nicht nachfragte. Sie schloß die Augen wieder, als Feuerlöscher aus dem Kontrollraum herüberschrie: »Sie hat es geschafft! Wir haben uns bewegt!«


  Miro schwebte zu den anderen zurück. »Eines weiß ich, nämlich, daß sie das nicht können«, sagte er. Tatsächlich meldete seine Anzeige jetzt, daß die außerirdischen Schiffe nicht länger näherkamen, sondern statt dessen wachsam ein Dutzend Meilen entfernt in drei – nein, jetzt vier – Richtungen schwebten. »Die haben uns hübsch in einen Tetraeder eingefaßt«, sagte Miro.


  »Tja, jetzt wissen sie, daß wir nicht ihrer Stirb-glücklich-Droge unterlegen sind«, sagte Quara.


  »Aber wir sind nicht näher daran, sie zu verstehen, als wir es vorher waren.«


  »Das liegt daran«, sagte Miro, »weil wir so dumm sind.«


  »Selbstherabsetzungen helfen uns jetzt auch nicht«, sagte Quara, »selbst wenn sie in deinem Fall zufällig wahr sind.«


  »Quara«, sagte Ela scharf.


  »Es war ein Witz, verdammt noch mal!« sagte Quara. »Darf ein Mädchen nicht einmal seinen älteren Bruder necken?«


  »O ja«, sagte Miro. »Im Necken bist du groß.«


  »Was hast du damit gemeint, als du sagtest, wir seien dumm?« fragte Feuerlöscher.


  »Wir werden ihre Sprache niemals entziffern«, sagte Miro, »weil es gar keine Sprache ist. Es ist ein Satz biologischer Befehle. Sie unterhalten sich nicht. Sie abstrahieren nicht. Sie stellen nur Moleküle her, die etwas bei anderen bewirken. Es ist so, als ob das menschliche Vokabular aus Ziegelsteinen und Butterbroten bestünde. Wirf einen Ziegel oder verschenk ein Butterbrot, bestrafe oder belohne. Wenn sie abstrakte Gedanken haben, werden wir sie nicht erfahren, indem wir diese Moleküle lesen.«


  »Ich finde es schwierig zu glauben, daß eine Spezies ohne abstrakte Sprache überhaupt Raumschiffe wie die dort draußen bauen konnte«, sagte Quara verächtlich. »Und sie senden diese Moleküle, so wie wir Videobilder und Stimmen senden.«


  »Was, wenn sie alle in ihren Körpern Organe haben, die molekulare Botschaften direkt in chemische Substanzen oder physikalische Strukturen übersetzen? Dann könnten sie –«


  »Du siehst nicht, worauf ich hinauswill«, beharrte Quara. »Man baut keinen Fundus an gemeinsamem Wissen auf, indem man mit Ziegeln wirft oder sich Butterbrote teilt. Sie benötigen Sprache, um Informationen außerhalb ihrer Körper zu speichern, so daß sie Wissen von einer Person zur anderen, von einer Generation zur anderen, weitergeben können. Man gelangt nicht hinaus ins All oder funkt etwas unter Benutzung des elektromagnetischen Spektrums auf der Grundlage dessen, wovon man eine Person mit einem Ziegelstein überzeugen kann.«


  »Vermutlich hat sie recht«, sagte Ela.


  »Also sind Teile der molekularen Botschaften, die sie senden, vielleicht Erinnerungsfolgen«, sagte Miro. »Wieder keine Sprache – es stimuliert das Gehirn, sich an Dinge zu ›erinnern‹, die der Absender erlebt hat, der Empfänger aber nicht.«


  »Hör mal, egal ob du nun recht hast oder nicht«, sagte Feuerlöscher, »wir müssen trotzdem weiter versuchen, ihre Sprache zu dekodieren.«


  »Falls ich recht habe, verschwenden wir nur unsere Zeit«, sagte Miro.


  »Ganz genau«, sagte Feuerlöscher.


  »Ach so«, sagte Miro. Feuerlöschers Argument war gut gewählt. Falls Miro recht hatte, war ihre gesamte Mission ohnehin sinnlos – sie waren bereits gescheitert. Also mußten sie fortfahren, so zu handeln, als ob Miro sich irrte und die Sprache sich dekodieren ließ, denn wenn das nicht möglich war, dann gab es sowieso nichts, was sie tun konnten.


  Und doch …


  »Wir vergessen etwas«, sagte Miro.


  »Ich nicht«, sagte Quara.


  »Jane. Sie wurde erschaffen, weil die Schwarmköniginnen eine Brücke zwischen den Spezies errichteten.«


  »Zwischen Menschen und Schwarmköniginnen, nicht zwischen unbekannten virusspuckenden Außerirdischen und Menschen«, sagte Quara.


  Aber Ela war interessiert. »Die menschliche Methode der Kommunikation – Sprache zwischen gleichen – war für die Schwarmköniginnen bestimmt ebenso fremdartig, wie diese Molekularsprache es für uns ist. Vielleicht kann Jane irgendeine Möglichkeit finden, auf philotischem Wege mit ihnen Verbindung aufzunehmen.«


  »Gedankenlesen?« sagte Quara. »Vergiß nicht, wir haben keine Brücke.«


  »Das kommt ganz darauf an«, sagte Miro, »wie sie mit philotischen Verknüpfungen umgehen. Die Schwarmkönigin unterhält sich die ganze Zeit über mit Mensch, richtig? Weil die Vaterbäume und die Schwarmköniginnen beide bereits philotische Verbindungen benutzen, um zu kommunizieren. Sie sprechen von Geist zu Geist, ohne das Einschalten von Sprache. Und sie sind sich in biologischer Hinsicht nicht ähnlicher, als Schwarmköniginnen und Menschen es sind.«


  Ela nickte nachdenklich. »Jane kann im Augenblick nichts Derartiges versuchen, nicht, bis die ganze Sache mit der Kongreßflotte entschieden ist. Aber sobald sie Zeit hat, ihre Aufmerksamkeit wieder uns zuzuwenden, kann sie immerhin versuchen, direkten Kontakt mit diesen … Leuten aufzunehmen.«


  »Wenn diese Außerirdischen über philotische Verbindungen miteinander kommunizieren«, sagte Quara, »brauchten sie keine Moleküle zu benutzen.«


  »Vielleicht«, sagte Miro, »sind diese Moleküle ja ihre Art und Weise, sich mit Tieren zu verständigen.«


  


  Admiral Lands konnte nicht glauben, was er hörte. Der Erste Sprecher des Sternenwege-Kongresses und der Erste Sekretär der Admiralität der Sternenflotte waren beide oberhalb des Terminals sichtbar, und ihre Botschaft war identisch. »Quarantäne, ganz genau«, sagte der Sekretär. »Sie sind nicht autorisiert, das Molekular-Detachier-Gerät einzusetzen.«


  »Eine Quarantäne ist unmöglich«, sagte Lands. »Wir fliegen zu schnell. Sie kennen den Schlachtplan, den ich zu Beginn der Reise vorgelegt habe. Es würde uns Wochen kosten abzubremsen. Und was ist mit den Mannschaften? Es ist eine Sache, eine relativistische Reise zu unternehmen und dann zu seiner Heimatwelt zurückzukehren. Ja, ihre Freunde und ihre Familie sind tot, aber wenigstens sitzen sie nicht im Dauereinsatz an Bord eines Sternenschiffes fest! Indem ich unsere Geschwindigkeit bei annähernd relativistischen Geschwindigkeiten halte, erspare ich es ihnen, mehrere Monate mit Beschleunigen und Abbremsen zuzubringen. Meine Herren, Sie sprechen davon, von ihnen zu verlangen, auf Jahre ihres Lebens zu verzichten!«


  »Gewiß wollen Sie damit doch nicht sagen«, meinte der Erste Sprecher, »daß wir Lusitania in die Luft jagen und die Pequeninos und Tausende von menschlichen Wesen auslöschen sollen, damit Ihre Mannschaften nicht in Depressionen verfallen.«


  »Ich sage damit, wenn Sie nicht wollen, daß wir diesen Planeten in die Luft jagen, okay – aber lassen Sie uns dann auch nach Hause fliegen.«


  »Das können wir nicht«, sagte der Erste Sekretär. »Die Descolada ist zu gefährlich, um sie ohne Bewachung auf einem Planeten zu lassen, der rebelliert hat.«


  »Sie meinen, Sie widerrufen den Einsatz des Kleinen Doktors, obwohl nichts unternommen wurde, um die Descolada einzudämmen?«


  »Wir werden, natürlich unter Beachtung gebührender Vorsichtsmaßnahmen, einen Landetrupp entsenden, um die genaue Lage am Boden zu klären«, sagte der Erste Sekretär.


  »Mit anderen Worten, Sie werden Männer ohne eine Kenntnis der Lage am Boden der tödlichen Bedrohung durch diese Krankheit aussetzen, obwohl ein Mittel existiert, diese Bedrohung zu eliminieren, ohne irgendwelche nicht infizierten Personen zu gefährden.«


  »Der Kongreß hat die Entscheidung getroffen«, sagte der Erste Sprecher kühl. »Solange eine logische Alternative existiert, werden wir keinen Xenozid begehen. Sind diese Befehle empfangen und verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lands.


  »Werden sie auch befolgt werden?« fragte der Erste Sprecher.


  Der Erste Sekretär schaute entgeistert drein. Man beleidigte einen Flaggoffizier nicht, indem man ihn fragte, ob er vorhatte, seine Befehle zu befolgen.


  Dennoch nahm der Erste Sprecher die Beleidigung nicht zurück. »Nun?«


  »Sir, ich habe immer nach meinem Eid gelebt und werde es immer tun.« Damit unterbrach Lands die Verbindung. Sofort wandte er sich zu Causo um, seinem I.O., der einzigen anderen Person, die mit ihm in der versiegelten Funkzentrale anwesend war. »Sie stehen unter Arrest«, sagte Lands.


  Causo zog eine Augenbraue hoch. »Also haben Sie nicht vor, diesem Befehl zu gehorchen?«


  »Erzählen Sie mir nichts über Ihre persönlichen Gefühle in dieser Angelegenheit«, sagte Lands. »Ich weiß, daß Sie, wie die Menschen auf Lusitania, portugiesischer Abstammung sind –«


  »Das sind Brasilianer«, sagte der I.O.


  Lands ignorierte ihn. »Ich werde zu Protokoll geben, daß Sie keine Gelegenheit erhalten haben, Einwände zu erheben, und daß Sie völlig schuldlos an allen Maßnahmen sind, die ich womöglich ergreifen werde.«


  »Was ist mit Ihrem Eid, Sir?« fragte Causo ruhig.


  »Mein Eid lautet, alle Maßnahmen zu ergreifen, die man mir im Interesse der Menschheit zu ergreifen befiehlt. Ich werde mich auf die Kriegsverbrechensklausel berufen.«


  »Man befiehlt Ihnen nicht, ein Kriegsverbrechen zu begehen. Man befiehlt Ihnen, es nicht zu begehen.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Lands. »Diese Welt und die tödliche Bedrohung auf ihr nicht zu zerstören wäre ein viel schlimmeres Verbrechen gegen die Menschheit als das Verbrechen, sie in die Luft zu jagen.« Lands zog seine Waffe. »Sie stehen unter Arrest.«


  Der I.O. legte die Hände auf den Kopf und drehte ihm den Rücken zu. »Sir, Sie mögen recht haben, oder Sie mögen sich irren. Aber beide Entscheidungen könnten fürchterliche Folgen haben. Ich weiß nicht, wie Sie eine solche Entscheidung aus eigener Machtvollkommenheit treffen können.«


  Lands drückte das Fügsamkeitspflaster auf Causos Genick, und während die Droge in seinen Körper einzudringen begann, sagte Lands zu ihm: »Ich hatte Hilfe bei meiner Entscheidung. Ich habe mich gefragt: Was würde Ender Wiggin, der Mann, der die Menschheit vor den Krabblern gerettet hat, getan haben, wenn man ihm plötzlich, im letzten Moment, gesagt hätte: Das hier ist kein Spiel, das hier ist die Wirklichkeit? Ich habe mich gefragt: Was wäre geschehen, wenn in dem Augenblick, bevor er den kleinen Stilson oder den kleinen Madrid bei seiner berüchtigten Ersten und Zweiten Tötung umbrachte, irgendein Erwachsener interveniert und ihm befohlen hätte innezuhalten? Hätte er es getan, obwohl er wußte, daß der Erwachsene nicht die Macht hatte, ihn später, wenn sein Feind ihn erneut angriff, zu beschützen? Obwohl er wußte, daß es sehr wohl ›jetzt oder nie‹ heißen mochte? Wenn die Erwachsenen in der Kommandoschule zu ihm gesagt hätten: Wir glauben, es besteht eine Möglichkeit, daß die Krabbler vielleicht nicht vorhaben könnten, die Menschheit zu vernichten, also bring sie nicht alle um, denken Sie, Ender Wiggin hätte gehorcht? Nein. Er hätte genau das getan – er hat es immer getan –, was notwendig war, um eine Gefahr zu beseitigen und dafür zu sorgen, daß sie nicht auch in Zukunft als Bedrohung fortbestand. Das ist die Person, die ich konsultiert habe. Das ist die Person, deren Weisheit ich jetzt nachfolgen werde.«


  Causo antwortete nicht. Er nickte und lächelte bloß, nickte und lächelte.


  »Setzen Sie sich und stehen Sie erst wieder auf, wenn ich es Ihnen befehle.«


  Causo setzte sich.


  Lands schaltete den Verkürzer auf Flottenrundruf um. »Der Befehl ist erteilt, und wir werden weitermachen wie geplant. Ich starte unverzüglich das M.D.-Gerät, und dann gehen wir sofort wieder auf relativistische Geschwindigkeit. Möge Gott meiner Seele gnädig sein.«


  Einen Augenblick später löste sich das M.D.-Gerät vom Flaggschiff des Admirals und setzte seinen Weg mit annähernd relativistischer Geschwindigkeit in Richtung Lusitania fort.


  Es würde fast eine Stunde dauern, bis es den Abstand erreichte, bei dem es automatisch ausgelöst wurde. Wenn der Annäherungsdetektor aus irgendeinem Grund nicht richtig arbeitete, würde ein Zeitschalter es wenige Augenblicke vor der voraussichtlichen Aufprallzeit zünden.


  Lands beschleunigte das Flaggschiff über die Schwelle, die es vom Zeitrahmen des übrigen Universums trennte. Dann zog er das Fügsamkeitspflaster von Causos Nacken ab und ersetzte es durch das Pflaster mit dem Gegenmittel. »Jetzt können Sie mich wegen der Meuterei, deren Zeuge Sie waren, festnehmen.«


  Causo schüttelte den Kopf. »Nein, Sir«, sagte er. »Sie können nirgendwo hin, und die Flotte mag Ihrem Kommando unterstehen, bis wir nach Hause zurückkommen. Es sei denn, Sie hätten die törichte Absicht, sich auf irgendeine Weise dem Kriegsverbrechertribunal, das Sie erwartet, zu entziehen.«


  »Nein«, sagte Lands. »Ich werde jede Buße akzeptieren, die man mir auferlegt. Was ich getan habe, hat die Menschheit vor der Vernichtung bewahrt, aber ich bin darauf vorbereitet, mich als ein notwendiges Opfer zur Erreichung dieses Ziels den Menschen und Pequeninos auf Lusitania anzuschließen.«


  Causo salutierte vor ihm, dann sank er wieder auf seinen Sessel zurück und weinte.


  


  Kapitel 15


  ›Wir geben Ihnen eine zweite Chance‹


  


  Als ich ein kleines Mädchen war, glaubte ich immer,


  daß, wenn ich sie nur hinreichend zufriedenstellen könnte,


  die Götter zurückgehen und mein Leben neu machen würden,


  und daß sie mir diesmal nicht meine Mutter wegnehmen würden.


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Ein Satellit, der Lusitania umkreiste, registrierte den Start des M.D.-Geräts und seine Kursabweichung in Richtung Lusitania, während das Sternenschiff von den Instrumenten des Satelliten verschwand. Das gefürchtetste Ereignis war eingetreten. Es hatte keinen Versuch der Verständigung oder des Verhandelns gegeben. Offensichtlich hatte die Flotte nie etwas anderes vorgehabt als die Auslöschung dieser Welt und mit ihr einer ganzen vernunftbegabten Spezies. Die meisten Menschen hatten gehofft, und viele hatten damit gerechnet, daß es eine Gelegenheit geben würde, ihnen mitzuteilen, daß die Descolada vollständig gezähmt worden sei und nicht länger eine Bedrohung für irgend jemanden darstelle; daß es ohnedies zu spät sei, irgend etwas aufzuhalten, da bereits mehrere Dutzend neue Kolonien aus Menschen, Pequeninos und Schwarmköniginnen auf ebenso vielen verschiedenen Planeten gegründet worden waren. Statt dessen gab es nur den Tod, der auf sie zujagte, auf einem Kurs, der ihnen gerade noch eine Stunde zum Überleben ließ, und womöglich weniger, da der Kleine Doktor sicher in einiger Entfernung von der Oberfläche des Planeten gezündet werden würde.


  Es waren Pequeninos, die jetzt sämtliche Instrumente bemannten, da alle bis auf eine Handvoll Menschen zu den Sternenschiffen geflohen waren. So kam es, daß ein Pequenino die Nachricht über den Verkürzer zum Sternenschiff beim Descolada-Planeten ausrief; und durch Zufall war es Feuerlöscher, der am Verkürzerterminal saß, um seinen Bericht entgegenzunehmen. Sofort begann er zu wehklagen, und seine hohe Stimme war erfüllt mit der Musik der Trauer.


  Als Miro und seine Schwestern begriffen, was geschehen war, ging er sofort zu Jane. »Sie haben den Kleinen Doktor gestartet«, sagte er, während er sie sanft schüttelte.


  Er mußte nur ein paar Augenblicke warten. Ihre Augen öffneten sich. »Ich dachte, wir hätten sie besiegt«, flüsterte sie. »Peter und Wang-mu, meine ich. Der Kongreß hat dafür gestimmt, eine Quarantäne einzurichten, und der Flotte definitiv die Machtbefugnis entzogen, das M.D.-Gerät zu starten. Und trotzdem haben sie es gestartet.«


  »Du siehst so müde aus«, sagte Miro.


  »Es fordert alles von mir, was ich habe«, sagte sie. »Immer und immer wieder. Und nun verliere ich sie, die Mutterbäume. Sie sind ein Teil von mir selbst, Miro. Erinnerst du dich, wie du dich gefühlt hast, als du die Herrschaft über deinen Körper verlorst, als du verkrüppelt und verlangsamt warst? Das ist es, was mit mir passieren wird, wenn die Mutterbäume tot sind.«


  Sie weinte.


  »Hör auf«, sagte Miro. »Hör sofort auf. Bring deine Gefühle unter Kontrolle, Jane. Du hast keine Zeit für so etwas.«


  Sofort befreite sie sich von den Gurten, die sie festhielten. »Du hast recht«, sagte sie. »Manchmal ist dieser Körper einfach zu stark, als daß ich ihn kontrollieren könnte.«


  »Der Kleine Doktor muß dicht beim Planeten sein, damit er irgendwelche Auswirkungen auf ihn haben kann – das Feld schwächt sich ziemlich rasch ab, es sei denn, es trifft auf Masse, die es unterhält. Also haben wir Zeit, Jane. Vielleicht eine Stunde. Bestimmt aber mehr als eine halbe Stunde.«


  »Und was, stellst du dir vor, kann ich in dieser Zeit tun?«


  »Nimm das verdammte Ding«, sagte Miro. »Schleudere es ins Außen und hol es nicht zurück!«


  »Und wenn es im Außen losgeht?« fragte Jane. »Wenn etwas derart Destruktives da draußen ein Echo findet und sich wiederholt? Außerdem kann ich keine Objekte ergreifen, die zu untersuchen ich keine Gelegenheit gehabt habe. Es ist niemand in seiner Nähe, es ist kein Verkürzer da, der mit ihm verbunden wäre, es gibt nichts, was mich leiten könnte, um es in der Leere des Weltraums zu finden.«


  »Ich weiß auch keinen Rat«, sagte Miro. »Ender würde Rat wissen. Verflucht, daß er tot ist!«


  »Nun ja, technisch gesprochen«, sagte Jane. »Aber Peter hat noch keinen Zugang zu den Erinnerungen Enders gefunden. Falls er sie überhaupt besitzt.«


  »An was könnte man sich da erinnern?« sagte Miro. »So etwas ist noch nie zuvor passiert.«


  »Es ist wahr, daß es Enders Aiúa ist. Aber wie viel von seiner Brillanz war das Aiúa, und wie viel waren sein Körper und sein Gehirn? Vergiß nicht, daß die genetische Komponente stark war – er wurde ja überhaupt nur geboren, weil Tests gezeigt hatten, daß die Originale von Peter und Valentine fast schon der ideale militärische Befehlshaber waren.«


  »Richtig«, sagte Miro. »Und jetzt ist er Peter.«


  »Nicht der echte Peter«, sagte Jane.


  »Sieh mal, es ist gewissermaßen Ender, und es ist gewissermaßen Peter. Kannst du ihn finden? Kannst du mit ihm sprechen?«


  »Wenn unsere Aiúas sich begegnen, sprechen wir nicht. Wir – nun, wir tanzen sozusagen umeinander herum. Es ist nicht wie bei Mensch und der Schwarmkönigin.«


  »Hat er nicht immer noch das Juwel im Ohr?« fragte Miro, wobei er sein eigenes berührte.


  »Aber was könnte er tun? Er ist viele Stunden von seinem Sternenschiff entfernt –«


  »Jane«, sagte Miro. »Versuch’s einfach.«


  


  Peter wirkte niedergeschlagen. Wang-mu berührte seinen Arm, neigte sich dicht zu ihm hin. »Was ist los?«


  »Ich dachte, wir hätten es geschafft«, sagte er. »Als der Kongreß dafür stimmte, den Befehl zum Einsatz des Kleinen Doktors zu widerrufen.«


  »Was meinst du damit?« sagte Wang-mu, obwohl sie bereits wußte, was er meinte.


  »Sie haben ihn gestartet. Die Lusitania-Flotte hat den Befehl des Kongresses mißachtet. Wer hätte das erwarten können? Wir haben weniger als eine Stunde Zeit, bis er detoniert.«


  Tränen schossen Wang-mu in die Augen, aber sie blinzelte sie weg.


  »Wenigstens werden die Pequeninos und die Schwarmköniginnen überleben.«


  »Aber nicht das Netzwerk der Mutterbäume«, sagte Peter. »Der Sternenflug wird ein Ende haben, bis Jane eine andere Möglichkeit findet, all diese Informationen im Gedächtnis festzuhalten. Die Bruderbäume sind zu dumm, die Vaterbäume haben ein viel zu starkes Ego, um ihre Kapazität mit ihr zu teilen – sie würden es tun, wenn sie könnten, aber sie können es nicht. Meinst du, Jane hätte nicht sämtliche Möglichkeiten geprüft? Von jetzt an gibt es keinen Überlichtflug mehr.«


  »Dann ist das hier unsere Heimat«, sagte Wang-mu.


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Peter.


  »Wir sind viele Stunden vom Sternenschiff entfernt, Peter. Wir werden niemals dorthin gelangen, bevor er zündet.«


  »Was ist das Sternenschiff denn schon? Ein Kasten mit einem Lichtschalter und einer luftdicht schließenden Tür. Nach allem, was wir wissen, brauchen wir den Kasten nicht einmal. Ich bleibe nicht hier, Wang-mu.«


  »Du kehrst nach Lusitania zurück? Jetzt?«


  »Wenn Jane mich hinbringen kann«, sagte er. »Und wenn sie es nicht kann, dann, so schätze ich, kehrt dieser Körper nach dorthin zurück, wo er hergekommen ist – ins Außen.«


  »Ich gehe mit dir«, sagte Wang-mu.


  »Ich habe schon dreitausend Jahre gelebt«, sagte Peter. »Ich erinnere mich zwar nicht allzu deutlich daran, aber du verdienst etwas Besseres, als aus dem Universum zu verschwinden, wenn Jane es nicht schafft.«


  »Ich gehe mit dir«, sagte Wang-mu, »also halt die Klappe. Wir haben keine Zeit zu vergeuden.«


  »Ich weiß nicht einmal, was ich machen werde, wenn ich dort bin«, sagte Peter.


  »Doch, das weißt du«, sagte Wang-mu.


  »Ach? Was plane ich denn?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Tja, ist das nicht ein hübsches Problem? Was nützt mein Plan, wenn niemand ihn kennt?«


  »Ich will damit sagen, daß du der bist, der du bist«, sagte Wang-mu. »Du bist derselbe Wille, derselbe hartnäckige, einfallsreiche Junge, der sich von nichts unterkriegen ließ, womit man ihn auf der Kampfschule oder der Kommandoschule konfrontierte. Der Junge, der nicht zulassen wollte, daß Tyrannen ihn zerstörten – egal, was es kostete, sie aufzuhalten. Nackt, ohne eine andere Waffe als die Seife auf seinem Körper, so hat Ender im Waschraum der Kampfschule gegen Bonzo Madrid gekämpft.«


  »Du hast dich wirklich gründlich informiert.«


  »Peter«, sagte Wang-mu, »ich erwarte nicht von dir, Ender zu sein, seine Persönlichkeit, seine Erinnerungen, sein Training. Aber du bist derjenige, den man nicht unterdrücken kann. Du bist derjenige, der einen Weg findet, den Gegner zu vernichten.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht er. Ich bin es wirklich und wahrhaftig nicht.«


  »Damals, als wir uns das erste Mal trafen, hast du mir erzählt, du wärst nicht du selbst. Nun, jetzt bist du es. Zur Gänze du, ein Mann, vollständig in diesem Körper. Jetzt geht dir nichts mehr ab. Nichts ist dir genommen, nichts ist verlorengegangen. Verstehst du? Ender hat sein Leben unter dem Schatten gelebt, einen Xenozid verursacht zu haben. Jetzt ist die Chance da, das Gegenteil zu sein. Das entgegengesetzte Leben zu leben. Derjenige zu sein, der ihn verhindert.«


  Peter schloß einen Augenblick lang die Augen. »Jane«, sagte er. »Kannst du uns ohne Sternenschiff transportieren?« Er lauschte einen Moment. »Sie sagt, die eigentliche Frage sei, ob wir uns zusammenhalten können. Es ist das Schiff, das sie kontrolliert und umherbewegt, plus unsere Aiúas – unsere Körper werden von uns zusammengehalten, nicht von ihr.«


  »Tja, das tun wir doch sowieso die ganze Zeit über, also dürfte das kein Problem sein«, sagte Wang-mu.


  »Leider doch«, sagte Peter. »Jane sagt, daß wir im Innern des Sternenschiffes visuelle Anhaltspunkte hätten, ein Gefühl von Sicherheit. Ohne diese Wände, ohne das Licht, in der unendlichen Leere, können wir unseren Ort verlieren. Wir können vergessen, wo wir in Bezug auf unseren Körper sind. Wir müssen uns wirklich zusammenhalten.«


  »Hilft es, wenn wir so willensstark, stur, ehrgeizig und egoistisch sind, daß wir immer alles überwinden, was sich uns in den Weg stellt, egal, was es auch sein mag?« fragte Wang-mu.


  »Ich denke, das sind die Tugenden, auf die es ankommt, ja«, sagte Peter.


  »Dann laß es uns versuchen. Genauso sind wir – mit Zins und Zinseszins.«


  


  Peters Aiúa zu finden, war einfach für Jane. Sie war in seinem Körper gewesen, sie war seinem Aiúa gefolgt – oder hatte es gejagt –, bis sie es erkannte, ohne suchen zu müssen. Wang-mu war ein ganz anderer Fall. Jane kannte sie nicht sonderlich gut. Die Reisen, auf die sie sie bisher mitgenommen hatte, waren im Innern eines Sternenschiffes erfolgt, dessen Ort Jane bereits kannte. Aber nachdem sie einmal Peters – Enders – Aiúa lokalisiert hatte, stellte es sich als einfacher heraus, als sie gedacht hatte. Denn die beiden, Peter und Wang-mu, waren philotisch miteinander verflochten. Zwischen ihnen war ein winziges Gespinst im Entstehen begriffen. Sogar ohne den Kasten um sie herum konnte Jane sie beide zugleich festhalten, als wären sie eine einzige Wesenheit.


  Und als sie sie ins Außen schleuderte, konnte sie spüren, wie sie sich um so fester aneinanderklammerten – nicht nur die Körper, sondern auch die unsichtbaren Verbindungen des tiefsten Selbst. Sie gingen gemeinsam ins Außen, und sie kehrten auch gemeinsam ins Innen zurück. Jane fühlte einen Stich der Eifersucht – genau wie sie auf Novinha eifersüchtig gewesen war, doch ohne das körperliche Gefühl von Kummer und Zorn zu spüren, das ihr Körper jetzt zu der Gefühlsregung beisteuerte. Aber sie wußte, daß es absurd war. Es war Miro, den Jane liebte, wie eine Frau einen Mann liebt. Ender war ihr Vater und ihr Freund, und nun war er kaum noch Ender. Er war Peter, ein Mann, der sich nur an die paar letzten Monate der Beziehung zu ihr erinnerte. Sie waren Freunde, aber sie hatte keinen Anspruch auf sein Herz.


  Das vertraute Aiúa Ender Wiggins und das Aiúa Wang-mus waren enger miteinander verbunden als je zuvor, als Jane sie auf der Oberfläche Lusitanias absetzte.


  


  Sie standen inmitten des Sternenhafens. Die letzten paar hundert Menschen, die zu entkommen versuchten, bemühten sich verzweifelt zu begreifen, warum die Sternenschiffe gerade in dem Augenblick, als das M.D.-Gerät gestartet worden war, zu fliegen aufgehört hatten.


  »Die Sternenschiffe hier sind alle voll«, sagte Peter.


  »Aber wir brauchen kein Sternenschiff«, sagte Wang-mu.


  »Doch«, sagte Peter. »Ohne eines kann Jane den Kleinen Doktor nicht ergreifen.«


  »Ihn ergreifen?« sagte Wang-mu. »Dann hast du einen Plan.«


  »Hast du nicht gesagt, ich hätte einen?« sagte Peter. »Ich kann dich doch nicht als Lügnerin dastehen lassen.« Dann sprach er durch das Juwel zu Jane. »Bist du wieder da? Kannst du über die Satelliten zu mir sprechen hier auf – okay. Gut. Jane, du mußt eines dieser Sternenschiffe für mich leerräumen.« Er hielt einen Augenblick inne. »Bring die Leute auf eine Kolonialwelt, warte, bis sie ausgestiegen sind, und bring es dann wieder hier drüben zu uns zurück, weit weg von der Menge.«


  Augenblicklich verschwand eines der Sternenschiffe vom Sternenhafen. Jubel stieg aus der Menge auf, als alle losstürmten, um in eines der verbleibenden Schiffe zu gelangen. Peter und Wang-mu warteten, warteten, wohl wissend, daß mit jeder Minute, die es dauerte, das Sternenschiff auf der Kolonialwelt zu entladen, der Kleine Doktor der Explosion näherrückte.


  Dann war das Warten vorüber. Ein kastenartiges Sternenschiff erschien neben ihnen. Peter hatte die Tür geöffnet, und beide waren sie drinnen, bevor irgendwelche der anderen Leute am Sternenhafen auch nur begriffen hatten, was vorging. Dann erhob sich ein Aufschrei, aber Peter schloß und versiegelte die Tür.


  »Wir sind drin«, sagte Wang-mu. »Aber wo wollen wir hin?«


  »Jane gleicht die Geschwindigkeit an die des Kleinen Doktors an.«


  »Ich dachte, sie könne ihn nicht ohne das Sternenschiff ergreifen.«


  »Sie bekommt die Bahndaten von dem Satelliten. Sie wird exakt voraussagen, wo er sich in einem bestimmten Augenblick befindet, und uns dann ins Außen schleudern und uns wieder ins Innen zurückholen, an exakt diesem Punkt, während wir uns mit exakt der gleichen Geschwindigkeit bewegen.«


  »Dann ist der Kleine Doktor hinterher im Innern dieses Schiffes? Zusammen mit uns?« fragte Wang-mu.


  »Stell dich hier drüben an die Wand«, sagte er. »Und halt dich an mir fest. Wir werden schwerelos sein. Bisher hast du es geschafft, vier Planeten zu besuchen, ohne je diese Erfahrung zu machen.«


  »Hast du diese Erfahrung schon mal gemacht?«


  Peter lachte, schüttelte dann den Kopf. »Nicht in diesem Körper. Aber ich nehme an, auf irgendeiner Ebene habe ich mich erinnert, wie man damit fertigwird, weil –«


  In diesem Moment wurden sie schwerelos, und in der Luft vor ihnen schwebte, ohne die Seiten oder die Wände des Sternenschiffes zu berühren, das Riesenprojektil, das den Kleinen Doktor beförderte. Hätten seine Raketen immer noch gebrannt, wären sie eingeäschert worden. Statt dessen jagte es mit der Geschwindigkeit weiter, die es bereits erreicht hatte; es schien reglos in der Luft zu schweben, weil das Sternenschiff sich mit exakt der gleichen Geschwindigkeit bewegte.


  Peter hakte seine Füße unter eine an der Wand festgeschraubte Bank, streckte dann die Hände aus und berührte das Projektil.


  »Wir müssen es in Kontakt mit dem Boden bringen«, sagte er.


  Wang-mu versuchte ebenfalls, danach zu greifen, aber augenblicklich löste sie sich von der Wand und begann abzutreiben. Sofort setzte starke Übelkeit ein, als ihr Körper verzweifelt nach einer Richtung suchte, die als unten dienen konnte.


  »Stell dir das Gerät als ›unten‹ vor«, sagte Peter drängend. »Das Gerät ist unten. Du fällst auf das Gerät zu.«


  Sie fühlte sich neu orientiert. Es half. Und als sie näher herantrieb, war sie in der Lage, es zu packen und festzuhalten. Sie konnte bloß zusehen, einfach dankbar dafür, sich nicht übergeben zu müssen, während Peter langsam, sanft die Masse des Projektils in Richtung Boden drückte. Als sie sich berührten, erzitterte das ganze Schiff, denn vermutlich war die Masse des Projektils größer als die Masse des Schiffes, das es jetzt umgab.


  »Okay?« fragte Peter.


  »Mir geht’s prima«, sagte Wang-mu. Dann begriff sie, daß er mit Jane gesprochen hatte und sein »Okay« Teil dieser Unterhaltung gewesen war.


  »Jane mißt das Ding jetzt gerade aus«, sagte Peter. »Das macht sie auch mit den Sternenschiffen, bevor sie sie irgendwo hinbringt. Früher geschah das analytisch, per Computer. Jetzt durchreist ihr Aiúa gewissermaßen die innere Struktur des Dings. Das konnte sie nicht, bevor es in direktem Kontakt mit etwas war, das sie kannte: dem Sternenschiff. Uns. Sobald sie ein Gefühl für die innere Gestalt des Dings bekommt, kann sie es im Außen zusammenhalten.«


  »Wir befördern es einfach dorthin und lassen es da?« fragte Wang-mu.


  »Nein«, sagte Peter. »Es würde entweder zusammenhalten und detonieren, oder es würde auseinanderbrechen, und wer könnte in beiden Fällen wissen, was für Schäden es da draußen anrichten würde? Wie viele kleine Kopien von ihm würden schlagartig zu existieren beginnen?«


  »Gar keine«, sagte Wang-mu. »Es erfordert Intelligenz, um etwas Neues zu erschaffen.«


  »Woraus, glaubst du, ist dieses Ding gemacht? Genau wie jeder Teil deines Körpers, genau wie jeder Felsen und jeder Baum und jede Wolke sind es alles Aiúas, und da draußen warten andere, unverbundene Aiúas, die sich verzweifelt danach sehnen, ein Teil von etwas zu sein, nachzuahmen, zu wachsen. Nein, dieses Ding ist böse, und wir bringen es nicht nach dort draußen.«


  »Wohin bringen wir es dann?«


  »Zurück zum Absender«, sagte Peter.


  


  Admiral Lands stand niedergeschlagen allein auf der Brücke seines Flaggschiffes. Er wußte, daß Causo die Nachricht inzwischen verbreitet haben würde – der Start des Kleinen Doktors war illegal gewesen, ein Akt von Meuterei; der Alte würde vors Kriegsgericht kommen oder schlimmeres, wenn sie in die Zivilisation zurückkehrten. Niemand sprach mit ihm; niemand wagte ihn anzusehen. Und Lands wußte, daß er sein Kommando würde niederlegen und das Schiff an Causo als seinen I.O. und die Flotte an seinen Stellvertreter, Admiral Fukuda, würde übergeben müssen. Causos Geste, ihn nicht auf der Stelle unter Arrest gestellt zu haben, war freundlich, aber auch nutzlos. Da sie die Wahrheit über seine Befehlsverweigerung kannten, würde es unmöglich für die Mannschaften und Offiziere sein, ihm zu folgen, und unfair, es von ihnen zu verlangen.


  Lands wandte sich um, um den Befehl zu geben, nur um festzustellen, daß sein I.O. bereits auf ihn zustrebte. »Sir«, sagte Causo.


  »Ich weiß«, sagte Lands. »Ich lege mein Kommando freiwillig nieder.«


  »Nein, Sir«, sagte Causo. »Begleiten Sie mich, Sir.«


  »Was haben Sie vor?« fragte Lands.


  »Der Frachtoffizier hat etwas im Hauptladeraum des Schiffes gemeldet.«


  »Was ist es denn?« fragte Lands.


  Causo sah ihn nur an. Lands nickte, und gemeinsam verließen sie die Brücke.


  


  Jane hatte den Kasten des Sternenschiffes nicht im Waffenschacht des Flaggschiffes abgesetzt, denn der konnte nur den Kleinen Doktor und nicht den Kasten darum herum aufnehmen, sondern vielmehr im Hauptladeraum, der erheblich geräumiger war und dem es auch an praktischen Vorrichtungen fehlte, die Waffe erneut zu starten.


  Peter und Wang-mu traten aus dem Sternenschiff und in den Laderaum.


  Dann brachte Jane das Sternenschiff weg und ließ nur Peter, Wang-mu und den Kleinen Doktor zurück.


  Daheim auf Lusitania würde das Sternenschiff wieder auftauchen. Aber niemand würde an Bord gehen. Niemand mußte es. Das M.D.-Gerät hielt nicht länger Kurs auf Lusitania. Jetzt stand es im Laderaum des Flaggschiffes der Lusitania-Flotte und flog mit relativistischer Geschwindigkeit der Vergessenheit entgegen. Der Annäherungssensor des Kleinen Doktors würde natürlich nicht ausgelöst werden, weil er sich nicht in der Nähe eines Objekts von planetarer Masse befand. Aber die Zeituhr tickte immer noch vor sich hin.


  »Ich hoffe, sie bemerken uns bald«, sagte Wang-mu.


  »Oh, keine Sorge. Wir haben noch mehrere Minuten Zeit.«


  »Hat uns schon irgendwer gesehen?«


  »Da war so ein Typ in dem Büro da«, sagte Peter, wobei er auf eine offene Tür deutete. »Er sah das Sternenschiff, dann sah er uns, dann sah er den Kleinen Doktor. Jetzt ist er verschwunden. Ich glaube nicht, daß wir noch viel länger allein bleiben werden.«


  Hoch oben in der Frontwand des Laderaums öffnete sich eine Tür. Drei Männer traten auf den Balkon, der auf drei Seiten um den Laderaum herumlief.


  »Hallo«, sagte Peter.


  »Wer zum Teufel sind Sie?« fragte der mit den meisten Borten und dem meisten Besatz auf der Uniform.


  »Ich wette, Sie sind Admiral Bobby Lands«, sagte Peter. »Und Sie müssen der Erste Offizier, Causo, sein. Und Sie müssen der Frachtoffizier, Lung, sein.«


  »Ich sagte: Wer zum Teufel sind Sie?« fragte Admiral Lands gebieterisch.


  »Ich finde, Sie setzen die falschen Prioritäten«, sagte Peter. »Ich denke, wir werden noch reichlich Zeit haben, meine Identität zu diskutieren, nachdem Sie die Zeituhr dieser Waffe deaktiviert haben, die Sie so leichtsinnig nahe bei einem besiedelten Planeten in den Weltraum hinausgeworfen haben.«


  »Falls Sie glauben, Sie können –«


  Aber der Admiral beendete seinen Satz nicht, weil der I.O. über das Geländer hechtete und zum Deck des Laderaumes hinabtauchte, wo er augenblicklich damit begann, die Bolzen loszuschrauben, mit denen das Gehäuse über der Zeituhr befestigt war. »Causo«, sagte Lands, »das kann nicht der –«


  »Doch, das ist der Kleine Doktor, Sir«, sagte Causo.


  »Wir haben ihn gestartet!« brüllte der Admiral.


  »Aber das muß ein Irrtum gewesen sein«, sagte Peter. »Ein Versehen. Schließlich hat der Sternenwege-Kongreß Ihre Vollmacht, ihn zu starten, widerrufen.«


  »Wer sind Sie, und wie kommen Sie hierher?«


  Causo stand auf. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. »Sir, es freut mich, berichten zu können, daß es mir mit mehr als zwei Minuten Spielraum gelungen ist zu verhindern, daß unser Schiff in seine atomaren Bestandteile zerlegt wird.«


  »Ich freue mich zu sehen, daß Sie keinen solchen Unsinn wie zwei getrennte Schlüssel und eine Geheimkombination brauchen, um dieses Ding abzuschalten«, sagte Peter.


  »Nein, es ist dafür konstruiert, sich möglichst einfach abschalten zu lassen«, sagte Causo. »Überall auf diesem Ding finden sich Anweisungen, wie man es macht. Aber es einzuschalten – das ist schwierig.«


  »Aber irgendwie haben Sie es geschafft«, sagte Peter.


  »Wo ist Ihr Fahrzeug?« fragte der Admiral. Er kletterte gerade eine Leiter zum Deck hinunter. »Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Wir kamen in einer hübschen Schachtel, die wir weggeworfen haben, als sie nicht länger gebraucht wurde«, sagte Peter. »Haben Sie immer noch nicht kapiert, daß wir nicht gekommen sind, um von Ihnen verhört zu werden?«


  »Nehmen Sie diese beiden fest«, befahl Lands.


  Causo blickte den Admiral an, als sei dieser verrückt geworden. Aber der Frachtoffizier, der dem Admiral die Leiter hinunter gefolgt war, schickte sich an zu gehorchen, indem er ein paar Schritte auf Peter und Wang-mu zu machte.


  Sofort verschwanden sie und tauchten oben auf dem Balkon, wo die drei Offiziere hereingekommen waren, wieder auf. Natürlich dauerte es ein oder zwei Augenblicke, bis die Offiziere sie entdeckten. Der Frachtoffizier war bloß verdutzt. »Sir«, sagte er. »Vor einer Sekunde waren sie noch hier unten.«


  Causo hingegen war bereits zu dem Schluß gekommen, daß etwas Ungewöhnliches vorging, für das es keine angemessene militärische Reaktion gab. Also reagierte er jetzt nach einem anderen Muster. Er bekreuzigte sich und begann, ein Gebet zu murmeln.


  Lands indes machte ein paar Schritte zurück, bis er gegen den Kleinen Doktor stieß. Er klammerte sich an ihm fest, dann riß er plötzlich die Hände voller Verachtung, vielleicht sogar voller Schmerz wieder weg, als sei die Außenhaut plötzlich unter seinen Händen sengend heiß geworden. »O Gott«, sagte er. »Ich habe versucht, das zu tun, was Ender Wiggin getan haben würde.«


  Wang-mu konnte nicht anders. Sie lachte laut auf.


  »Das ist merkwürdig«, sagte Peter. »Genau dasselbe habe ich auch versucht.«


  »O Gott«, sagte Lands erneut.


  »Admiral Lands«, sagte Peter. »Ich habe einen Vorschlag. Statt ein paar Monate an Realzeit darauf zu verwenden, dieses Schiff wenden zu lassen und dieses Ding noch einmal illegal zu starten, und statt zu versuchen, eine sinnlose, demoralisierende Quarantäne um Lusitania einzurichten, warum fliegen Sie da nicht einfach zu einer der Hundert Welten zurück – Trondheim ist ganz in der Nähe – und erstatten in der Zwischenzeit dem Sternenwege-Kongreß Bericht? Wenn Sie sie hören wollen, habe ich sogar ein paar Ideen, was in diesem Bericht stehen könnte.«


  Als Antwort zog Lands eine Laserpistole und richtete sie auf Peter.


  Augenblicklich verschwanden Peter und Wang-mu von dort, wo sie eben noch gestanden hatten, und tauchten hinter Lands wieder auf. Peter griff zu und entwaffnete den Admiral blitzschnell, wobei er ihm unglücklicherweise zwei Finger brach. »Tut mir leid, ich bin aus der Übung«, sagte Peter. »Ich habe meine Ausbildung in asiatischen Kampfsportarten seit – ach, seit Tausenden von Jahren nicht mehr einsetzen müssen.«


  Lands sank auf die Knie, während er schützend seine verletzte Hand umfaßte.


  »Peter«, sagte Wang-mu, »können wir nicht aufhören, uns von Jane so herumteleportieren zu lassen? Es ist wirklich desorientierend.«


  Peter zwinkerte ihr zu. »Möchten Sie meine Ideen für Ihren Bericht hören?« fragte Peter den Admiral.


  Lands nickte.


  »Ich auch«, sagte Causo, der deutlich vorhersah, daß er dieses Schiff für einige Zeit befehligen würde.


  »Ich denke, Sie müssen Ihren Verkürzer benutzen, um zu berichten, daß aufgrund einer Fehlfunktion gemeldet worden ist, daß ein Start des Kleinen Doktors stattgefunden habe. In Wirklichkeit aber sei der Start rechtzeitig abgebrochen worden, und um weitere Pannen zu vermeiden, hätten Sie das M.D.-Gerät in den Hauptladeraum transportieren lassen, wo es entschärft und unbrauchbar gemacht worden sei. Sie haben das mit dem Unbrauchbarmachen gehört?« fragte Peter Causo.


  Causo nickte. »Ich werde es sofort erledigen, Sir.« Er wandte sich an den Frachtoffizier. »Besorgen Sie mir Werkzeug.«


  Während der Frachtoffizier losging, um eine Werkzeugtasche aus dem Vorratsschrank an der Wand zu holen, fuhr Peter fort: »Dann können Sie berichten, daß Sie in Kontakt mit einem Bewohner Lusitanias getreten seien – das bin ich –, der es geschafft habe, Sie davon zu überzeugen, daß der Descolada-Virus vollständig unter Kontrolle ist und nicht länger eine Bedrohung für irgendwen darstellt.«


  »Und wie weiß ich das?« sagte Lands.


  »Weil ich das, was von dem Virus übrig ist, in mir trage, und Sie sich, wenn er nicht restlos unschädlich gemacht wäre, mit der Descolada infizieren und innerhalb von ein paar Tagen daran sterben würden. Nun denn, zusätzlich zu der Versicherung, daß Lusitania keine Gefahr darstellt, sollte Ihr Bericht auch darlegen, daß die Rebellion auf Lusitania nicht mehr als ein Mißverständnis gewesen ist, und daß, weit davon entfernt, daß es eine menschliche Einmischung in die Pequenino-Kultur gegeben habe, die Pequeninos auf ihrem eigenen Planeten ihre freien Rechte als vernunftbegabte Lebewesen ausgeübt hätten, um Informationen und Technologien von ihnen freundlich gesinnten, zu Besuch weilenden Außenweltlern zu erlangen – nämlich der menschlichen Kolonie auf Milagre. Seit dieser Zeit seien viele der Pequeninos sehr geschickt in weiten Bereichen der menschlichen Wissenschaft und Technik geworden, und zu einem angemessenen Zeitpunkt in der Zukunft würden sie Botschafter zum Sternenwege-Kongreß entsenden und hoffen, daß der Kongreß diese höfliche Geste erwidern werde. Können Sie mir so weit folgen?«


  Lands nickte.


  Causo, der daran arbeitete, den Zündmechanismus des Kleinen Doktors auseinanderzunehmen, grunzte seine Zustimmung.


  »Sie dürfen auch berichten, daß die Pequeninos eine Allianz mit einer weiteren außerirdischen Rasse eingegangen seien, die entgegen voreiliger Berichte bei Ender Wiggins berüchtigtem Xenozid nicht vollständig ausgerottet worden sei. Eine in einen Kokon eingesponnene Schwarmkönigin habe überlebt, und sie sei auch die Quelle sämtlicher Informationen in dem berühmten Buch Die Schwarmkönigin, dessen Richtigkeit somit als unwiderlegbar erwiesen sei. Die Schwarmkönigin von Lusitania jedoch wünsche zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Botschafter mit dem Sternenwege-Kongreß auszutauschen und ziehe es statt dessen vor, daß ihre Interessen von den Pequeninos vertreten werden.«


  »Es gibt noch Krabbler?« fragte Lands.


  »Ender Wiggin hat, technisch gesprochen, doch keinen Xenozid begangen. Wenn also Ihr Start dieses Projektils hier nicht abgebrochen worden wäre, wären Sie der Verursacher des ersten, nicht des zweiten Xenozids gewesen. Nach dem jetzigen Stand der Dinge jedoch hat es nie einen Xenozid gegeben, wenn auch beide Male nicht, wie ich zugestehen muß, es an Versuchen dazu gemangelt hätte.«


  Tränen strömten über Lands’ Gesicht. »Ich wollte es nicht tun. Ich dachte, es sei das Richtige. Ich dachte, ich müßte es tun zur Rettung –«


  »Wie war’s, wenn Sie das zu einem späteren Zeitpunkt mit dem Schiffstherapeuten weiter ausdiskutieren?« meinte Peter. »Es gibt nämlich noch einen weiteren Punkt, den wir ansprechen müssen. Wir verfügen über eine Sternenflug-Technologie, die, so denke ich, die Hundert Welten auch gerne haben möchten. Eine Demonstration davon haben Sie bereits gesehen. Normalerweise jedoch ziehen wir es vor, dafür unsere ziemlich unelegant und kastig aussehenden Sternenschiffe zu benutzen. Trotzdem ist es eine recht gute Methode, und sie ermöglicht es uns, andere Welten zu besuchen, ohne auch nur eine Sekunde unseres Lebens zu verlieren. Zufällig weiß ich, daß diejenigen, die den Schlüssel zu unserer Methode des Sternenflugs besitzen, sich freuen würden, im Laufe der nächsten Monate alle derzeitig unterwegs befindlichen relativistischen Sternenschiffe ohne Zeitverzögerung an ihre Bestimmungsorte zu befördern.«


  »Aber das hat seinen Preis«, sagte Causo nickend.


  »Tja, sagen wir einfach, daß es eine Vorbedingung gibt«, sagte Peter. »Ein Schlüsselelement unseres augenblicklichen Sternenfluges schließt ein Computerprogramm ein, das der Sternenwege-Kongreß kürzlich versucht hat umzubringen. Wir haben eine Ersatzmethode gefunden, aber sie ist nicht restlos adäquat oder zufriedenstellend, und ich denke, ich kann getrost sagen, daß der Sternenwege-Kongreß niemals das Nutzungsrecht für den verzögerungsfreien Sternenflug erhalten wird, bevor nicht sämtliche Verkürzer auf den Hundert Welten wieder an sämtliche Computernetzwerke auf allen Welten angeschlossen sind, ohne eingebaute Zeitverzögerungen und ohne jene vertrackten kleinen Schnüffelprogramme, die ständig wie erfolglose kleine Hunde herumjaulen.«


  »Ich bin nicht befugt, darüber –«


  »Admiral Lands, ich habe Sie nicht gebeten, zu entscheiden. Ich habe bloß die Inhalte der Botschaft angeregt, die Sie vielleicht per Verkürzer dem Sternenwege-Kongreß übermitteln möchten. Und zwar sofort.«


  Lands sah weg. »Ich fühle mich nicht wohl«, sagte er. »Ich denke, ich bin dienstunfähig. Erster Offizier Causo, vor Frachtoffizier Lung als Zeugen übertrage ich Ihnen hiermit das Kommando über dieses Schiff und befehle Ihnen, Admiral Fukuda davon zu unterrichten, daß ab jetzt Offizier Causo diese Flotte befehligt.«


  »Das wird nicht gehen«, sagte Peter. »Die Botschaft, die ich skizziert habe, muß von Ihnen kommen. Fukuda ist nicht hier, und ich habe nicht vor, hinzugehen und das alles ihm gegenüber noch einmal zu wiederholen. Also werden Sie den Bericht erstatten, und Sie werden das Kommando über Flotte und Schiff behalten, und Sie werden sich nicht aus der Verantwortung stehlen. Vor einer Weile haben Sie eine schwierige Entscheidung getroffen. Sie haben sich falsch entschieden, aber zumindest haben Sie dabei Mut und Entschlossenheit gezeigt. Zeigen Sie jetzt denselben Mut, Admiral. Wir haben Sie hier und heute nicht bestraft, außer durch mein bedauerliches Mißgeschick mit Ihren Fingern, das mir wirklich leid tut.


  Wir geben Ihnen eine zweite Chance. Nehmen Sie sie an, Admiral.«


  Lands sah Peter an, und Tränen begannen ihm über die Wangen herunterzulaufen. »Warum haben Sie mir eine zweite Chance gegeben?«


  »Weil es das war, was Ender immer haben wollte«, sagte Peter. »Und vielleicht bekommt auch er eine, wenn wir Ihnen eine zweite Chance geben.«


  Wang-mu nahm Peters Hand und drückte sie.


  Dann verschwanden sie aus dem Laderaum des Flaggschiffes und tauchten im Kontrollraum einer Fähre wieder auf, die den Planeten der Descoladores umkreiste.


  Wang-mu ließ ihren Blick über einen Raum voller Unbekannter schweifen. Im Gegensatz zu Admiral Lands’ Sternenschiff verfügte dieses Fahrzeug über keine künstliche Schwerkraft, aber indem sie sich an Peters Hand festhielt, schaffte Wang-mu es, weder ohnmächtig zu werden noch sich zu übergeben. Sie hatte keine Ahnung, wer all diese Leute waren, aber immerhin wußte sie, daß Feuerlöscher ein Pequenino sein mußte und daß die namenlose Arbeiterin an einem der Computerterminals ein Geschöpf von jener Art war, die einst als die gnadenlosen Krabbler gehaßt und gefürchtet worden waren.


  »Hallo, Ela, Quara, Miro«, sagte Peter. »Dies ist Wang-mu.«


  Wang-mu hätte schreckliche Angst gehabt, wenn nicht die anderen so offensichtlich erschrocken gewesen wären, sie zu sehen.


  Miro war der erste, der sich ausreichend fing, um etwas zu sagen. »Habt ihr nicht euer Sternenschiff vergessen?« fragte er.


  Wang-mu lachte.


  »Hallo, Königliche Mutter des Westens«, sagte Miro. Er benutzte den Namen von Wang-mus Ahnin-des-Herzens, einer Göttin, die auf der Welt Weg verehrt wurde.


  »Ich habe von Jane alles über dich erfahren«, fügte Miro hinzu.


  Eine Frau kam aus dem Korridor am einen Ende des Kontrollraums hereingeschwebt.


  »Val?« sagte Peter.


  »Nein«, entgegnete die Frau. »Ich bin Jane.«


  »Jane«, flüsterte Wang-mu. »Malus Göttin.«


  »Malus Freundin«, sagte Jane. »Genau, wie ich deine Freundin bin, Wang-mu.« Sie erreichte Peter und sah ihm in die Augen, während sie ihn bei beiden Händen nahm.


  »Und auch deine Freundin, Peter. So, wie ich immer deine Freundin gewesen bin.«


  


  Kapitel 16


  ›Woher weißt du, daß sie nicht vor Entsetzen beben?‹


  


  O ihr Götter! Ihr seid ungerecht!


  Meine Mutter und mein Vater hätten es verdient,


  ein besseres Kind als mich zu haben!


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  »Ihr hattet den Kleinen Doktor in eurem Besitz, und ihr habt ihn zurückgegeben?« fragte Quara ungläubig.


  Alle, Miro eingeschlossen, nahmen an, daß sie damit meinte, daß sie der Rotte nicht vertraute, ihn nicht doch einzusetzen. »Er wurde vor meinen Augen demontiert«, sagte Peter.


  »Und, läßt er sich wieder neu montieren?« fragte sie.


  Wang-mu versuchte zu erklären. »Admiral Lands wird jetzt nicht mehr imstande sein, diesen Weg zu beschreiten. Wir hätten die Sache nicht in der Schwebe gelassen. Lusitania ist in Sicherheit.«


  »Sie spricht nicht von Lusitania«, sagte Ela kalt. »Sie spricht von hier. Vom Descolada-Planeten.«


  »Bin ich die einzige, die daran gedacht hat?« sagte Quara. »Um die Wahrheit zu sagen – es würde alle unsere Sorgen hinsichtlich späterer Sonden beheben, hinsichtlich neuer Ausbrüche noch schlimmerer Versionen der Descolada –«


  »Sie denken daran, eine Welt in die Luft zu jagen, die von einer intelligenten Rasse bewohnt ist?« fragte Wang-mu.


  »Nicht jetzt sofort«, sagte Quara. Sie klang, als sei Wang-mu die dümmste Person, mit der zu reden sie jemals Zeit verschwendet hätte. »Falls wir zu dem Schluß kommen, daß sie, du weißt schon, wie Valentine sie genannt hat, sind. Varelse. Daß sie Vernunftgründen unzugänglich sind. Daß es unmöglich ist, mit ihnen zu koexistieren.«


  »Was Sie demnach meinen«, sagte Wang-mu, »ist, daß –«


  »Ich meine das, was ich gesagt habe«, antwortete Quara.


  Wang-mu fuhr fort. »Was Sie meinen, ist, daß Admiral Lands im Prinzip nicht unrecht hatte; er hatte nur unrecht hinsichtlich der Umstände dieses speziellen Falles. Falls die Descolada auf Lusitania immer noch eine Bedrohung darstellen würde, dann ist es seine Pflicht, den Planeten in die Luft zu jagen.«


  »Was bedeutet das Leben der Geschöpfe auf einem Planeten im Vergleich mit allem intelligenten Leben?« fragte Quara.


  »Ist das«, sagte Miro, »dieselbe Quara Ribeira, die versucht hat, uns davon abzuhalten, den Descolada-Virus auszurotten, weil er vielleicht intelligent sein könnte?« Er klang amüsiert.


  »Seither habe ich eine Menge darüber nachgedacht«, sagte Quara. »Ich war kindisch und sentimental. Leben ist kostbar. Intelligentes Leben ist noch kostbarer. Aber wenn eine intelligente Gruppe das Überleben einer anderen bedroht, dann hat die bedrohte Gruppe das Recht, sich zu schützen. War es nicht genau das, was Ender getan hat? Immer und immer wieder?«


  Quara blickte triumphierend von einem zum anderen.


  Peter nickte. »Ja«, sagte er. »Das war es, was Ender getan hat.«


  »In einem Spiel«, sagte Wang-mu.


  »In seinem Kampf gegen zwei Jungen, die sein Leben bedrohten. Er hat dafür gesorgt, daß sie ihn nie wieder bedrohen konnten. So wird Krieg geführt, falls irgendeiner von euch närrische Vorstellungen gegenteiliger Natur hat. Man kämpft nicht mit minimaler Gewalt, man kämpft mit maximaler Gewalt zu einem vertretbaren Preis. Man touchiert seinen Gegner nicht bloß, man schlägt ihn nicht einmal nur blutig, man zerstört seine Fähigkeit zurückzuschlagen. Es ist dieselbe Strategie, die man bei Krankheiten anwendet. Man versucht nicht, ein Medikament zu finden, das neunundneunzig Prozent der Bakterien oder Viren abtötet. Wenn man das tut, hat man nichts anderes erreicht, als eine neue, medikamentenresistente Abart zu erschaffen. Man muß zu hundert Prozent töten.«


  Wang-mu versuchte, sich ein Gegenargument einfallen zu lassen. »Ist Krankheit wirklich eine geeignete Analogie?«


  »Was ist deine Analogie?« antwortete Peter. »Ein Ringkampf? Kämpfen, um den Widerstand deines Gegners zu brechen? Das ist okay – falls dein Gegner nach denselben Regeln spielt. Aber wenn du bereit zum Ringen dastehst und er ein Messer oder eine Pistole zieht, was dann? Oder ist es ein Tennismatch? Punkte sammeln, bis dein Gegner die Bombe unter deinen Füßen zündet? Es gibt keine Regeln – im Krieg.«


  »Aber ist das hier ein Krieg?« fragte Wang-mu.


  »Wie Quara schon sagte«, antwortete Peter. »Wenn wir herausfinden, daß mit ihnen nicht auszukommen ist, ja, dann ist es ein Krieg. Was sie mit Lusitania gemacht haben, mit den wehrlosen Pequeninos, das war ein verheerender, gefühlloser, totaler Krieg ohne Achtung für die Rechte der anderen Seite. Das sind unsere Gegner, es sei denn, wir könnten sie dazu bringen, die Konsequenzen dessen zu erfassen, was sie getan haben. Ist es nicht das, was du meintest, Quara?«


  »Ganz genau«, sagte Quara.


  Wang-mu wußte, daß irgend etwas an dieser Beweisführung falsch war, aber sie konnte ihren Finger nicht darauf legen. »Peter, wenn du das wirklich glaubst, warum hast du dann den Kleinen Doktor nicht behalten?«


  »Weil«, sagte Peter, »wir uns irren könnten und die Gefahr nicht akut ist.«


  Quara schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Du warst nicht hier, Peter. Du hast nicht gesehen, was sie uns entgegengeworfen haben – einen neu entwickelten und speziell zugeschnittenen Virus, um uns wie Idioten stillsitzen zu lassen, während sie kamen und unser Schiff übernahmen.«


  »Und sie haben das wie geschickt, in einem hübschen Umschlag?« sagte Peter. »Sie haben ein infiziertes Hündchen geschickt, da sie wußten, daß ihr nicht würdet widerstehen können, es aufzuheben und zu knuddeln?«


  »Sie haben den Kode gesendet«, sagte Quara. »Aber sie rechneten damit, daß wir ihn interpretieren würden, indem wir das Molekül herstellten, und es dann zu wirken beginnen würde.«


  »Nein«, sagte Peter, »ihr habt nur gemutmaßt, daß ihre Sprache auf diese Weise funktioniert, und dann habt ihr angefangen, so zu handeln, als ob eure Mutmaßung wahr sei.«


  »Und irgendwie weißt du, daß sie es nicht ist?« sagte Quara.


  »Ich weiß nicht das Geringste darüber«, sagte Peter. »Darauf will ich ja hinaus. Wir wissen es ganz einfach nicht. Wir können es nicht wissen. Wenn wir sähen, wie sie Sonden starten, oder wenn sie einen Versuch unternähmen, dieses Schiff vom Himmel zu schießen, dann würden wir anfangen müssen, Maßnahmen zu ergreifen. Wie zum Beispiel, Schiffe hinter den Sonden herzuschicken und sorgfältig die Viren zu studieren, die sie ausgesandt haben. Oder wenn sie dieses Schiff angriffen, würden wir ein Ausweichmanöver fliegen und ihre Waffen und ihre Taktik analysieren.«


  »Das ist jetzt okay«, sagte Quara. »Jetzt, da Jane in Sicherheit ist und die Mutterbäume unversehrt sind, so daß sie ihre Sternenflug-Nummer abziehen kann. Jetzt können wir Sonden einholen und Raketen ausweichen oder was auch immer. Aber was war vorher, als wir hier hilflos festsaßen? Als wir nur noch ein paar Wochen zu leben hatten oder das jedenfalls dachten?«


  »Damals«, sagte Peter, »hattet ihr auch noch nicht den Kleinen Doktor, also hättet ihr ihren Planeten nicht in die Luft jagen können. Wir haben das M.D.-Gerät erst in die Hand bekommen, nachdem Janes Flugfähigkeit wiederhergestellt war. Und mit dieser Macht ist es nicht länger notwendig, den Descolada-Planeten zu vernichten, bis und außer wenn er eine Gefahr darstellt, die zu groß ist, als daß man ihr auf irgendeine andere Weise begegnen könnte.«


  Quara lachte. »Was ist das? Ich dachte, Peter wäre die bösartige Seite von Enders Persönlichkeit. Nun stellt sich auf einmal heraus, daß du die Güte und das Licht bist.«


  Peter lächelte. »Es gibt Gelegenheiten, da muß man sich oder andere gegen etwas unbarmherzig Böses verteidigen. Und bei manchen dieser Gelegenheiten besteht die einzige Verteidigung, die Aussicht auf Erfolg verspricht, in der einmaligen Anwendung von brutaler, vernichtender Gewalt. Bei solchen Gelegenheiten handeln Menschen brutal.«


  »Ist das nicht zufällig ein bißchen Selbstrechtfertigung?« sagte Quara. »Du bist Enders Nachfolger. Deshalb findest du es praktisch zu glauben, daß jene Jungen, die Ender getötet hat, die Ausnahmen zu deiner Nettigkeitsregel waren.«


  »Ich entschuldige Ender durch seine Unwissenheit und seine Hilflosigkeit. Wir sind nicht hilflos. Der Sternenwege-Kongreß und die Lusitania-Flotte waren nicht hilflos. Und sie entschieden sich dafür zu handeln, bevor sie ihre Unwissenheit verminderten.«


  »Ender entschied sich dafür, den Kleinen Doktor einzusetzen, während er unwissend war.«


  »Nein, Quara. Die Erwachsenen, die Ender lenkten, haben ihn eingesetzt. Sie hätten seine Entscheidung abfangen und blockieren können. Sie hatten jede Menge Zeit, ihr Veto einzulegen. Ender dachte, er würde ein Spiel spielen. Er dachte, daß er sich durch den Einsatz des Kleinen Doktors innerhalb der Simulation als unzuverlässig, ungehorsam oder sogar als zu brutal erweisen würde, um den Oberbefehl anvertraut zu bekommen. Er hat nur versucht, seinen Hinauswurf aus der Kommandoschule zu provozieren. Das ist alles. Er tat nur das, was notwendig war, um sie dazu zu veranlassen, damit aufzuhören, ihn zu quälen. Die Erwachsenen waren diejenigen, die einfach beschlossen, ihre durchschlagendste Waffe zu entfesseln: Ender Wiggin. Kein weiterer Versuch, mit den Krabblern zu sprechen, zu kommunizieren. Nicht einmal am Ende, als sie wußten, daß Ender im Begriff war, den Heimatplaneten der Krabbler zu vernichten. Sie hatten entschieden, den Gegner zu vernichten, komme, was da wolle. Wie Admiral Lands. Wie du, Quara.«


  »Ich sagte doch, ich würde warten, bis wir uns sicher sind!«


  »Gut«, sagte Peter. »Dann sind wir ja einer Meinung.«


  »Aber wir sollten den Kleinen Doktor hier haben!«


  »Der Kleine Doktor sollte überhaupt nicht existieren«, sagte Peter. »Er war niemals nötig. Er war niemals angemessen. Weil sein Preis zu hoch ist.«


  »Sein Preis!« höhnte Quara. »Er ist billiger als die alten Nuklearwaffen!«


  »Wir haben dreitausend Jahre gebraucht, um über die Vernichtung des Heimatplaneten der Schwarmköniginnen hinwegzukommen. Das ist der Preis. Wenn wir den Kleinen Doktor benutzen, dann sind wir die Art von Menschen, die andere Spezies ausradieren. Admiral Lands war genau wie jene Männer, die Ender Wiggin benutzt haben. Ihre Entschlüsse waren gefaßt. Das hier war die Gefahr. Das hier war das Böse. Das hier mußte vernichtet werden. Sie hielten sich für wohlmeinend. Sie wollten doch nur die menschliche Rasse retten. Aber so war es nicht. Es spielten eine Menge anderer Motive eine Rolle, aber zusammen mit der Entscheidung, die Waffe einzusetzen, entschieden sie sich auch dafür, nicht den Versuch zu unternehmen, sich mit dem Gegner zu verständigen. Wo war die Demonstration des Kleinen Doktors auf einem nahegelegenen Mond? Wo war Lands’ Versuch, zu beweisen, daß die Lage auf Lusitania sich nicht geändert hatte? Und du, Quara – was für eine Methodik wolltest du denn genau anwenden, um festzustellen, ob die Descoladores zu böse sind, um ihnen ein Weiterleben zu gestatten? An welchem Punkt weißt du, daß sie eine unerträgliche Gefahr für alle anderen vernunftbegabten Spezies darstellen?«


  »Dreh es einmal um, Peter«, sagte Quara. »An welchem Punkt weißt du, daß sie keine darstellen?«


  »Wir besitzen bessere Waffen als den Kleinen Doktor. Ela hat einmal ein Molekül entworfen, um die Versuche der Descolada, Schaden anzurichten, zu blockieren, ohne ihre Fähigkeit zu zerstören, der Flora und Fauna Lusitanias dabei zu helfen, ihre Verwandlungen durchzumachen. Wer vermag zu sagen, daß wir das gleiche nicht mit jeder häßlichen kleinen Seuche machen können, die sie gegen uns aussenden, bis sie aufgeben? Wer vermag zu sagen, daß sie nicht schon verzweifelt versuchen, sich mit uns zu verständigen? Woher weißt du, daß das Molekül, das sie gesendet haben, nicht ein Versuch war, uns auf die einzige Art, die sie kennen, positiv ihnen gegenüber zu stimmen, nämlich eben indem sie uns ein Molekül schicken, das unseren Zorn verrauchen läßt? Woher weißt du, daß sie auf diesem Planeten da unten nicht schon vor Entsetzen beben, weil wir über ein Schiff verfügen, das verschwinden und an jedem beliebigen Ort wieder auftauchen kann? Versuchen wir, mit ihnen zu reden?«


  Peter ließ seinen Blick über sie alle hinwegschweifen.


  »Begreift denn keiner von euch? Es gibt nur eine einzige Spezies, von der wir wissen, die bewußt, vorsätzlich und gezielt versucht hat, eine andere intelligente Spezies ohne irgendeinen ernsthaften Versuch der Verständigung oder Warnung zu vernichten. Das sind wir. Der erste Xenozid scheiterte, weil die Opfer des Angriffs es fertigbrachten, genau ein trächtiges Weibchen zu verstecken. Beim zweiten Mal scheiterte er aus einem besseren Grund – weil einige Angehörige der menschlichen Spezies beschlossen, ihn aufzuhalten. Nicht nur einige, viele. Der Kongreß. Eine große Firma. Ein Philosoph auf Götterwind. Ein samoanischer Priester und seine Mitgläubigen auf Pazifika. Wang-mu und ich. Jane. Und Admiral Lands’ eigene Offiziere und Mannschaften, als sie die Situation schließlich erfaßten. Wir werden besser, seht ihr das nicht? Aber die Tatsache bleibt bestehen – wir Menschen sind die vernunftbegabte Spezies, die die stärkste Neigung dazu gezeigt hat, sich bewußt zu weigern, sich mit anderen Spezies zu verständigen und sie statt dessen restlos zu vernichten. Vielleicht sind die Descoladores Varelse, und vielleicht sind sie es nicht. Aber viel größeren Schrecken empfinde ich bei dem Gedanken, daß wir die Varelse sind. Das ist der Preis dafür, den Kleinen Doktor einzusetzen, obwohl er nicht gebraucht wird und auch niemals gebraucht werden wird, in Anbetracht der anderen Werkzeuge, die uns zur Verfügung stehen. Falls wir uns dafür entscheiden, das M.D.-Gerät einzusetzen, dann sind wir keine Ramänner. Man kann uns niemals vertrauen. Wir sind die Spezies, die es verdienen würde, um der Sicherheit alles anderen intelligenten Lebens willen unterzugehen.«


  Quara schüttelte den Kopf, aber die Selbstgefälligkeit war verschwunden. »Das klingt in meinen Ohren so, als versuche da jemand immer noch, Vergebung für seine eigenen Verbrechen zu erlangen.«


  »Das war Ender«, sagte Peter. »Er hat sein Leben damit zugebracht, sich und alle anderen in Ramänner zu verwandeln. Ich sehe mich in diesem Schiff um, ich denke über das nach, was ich gesehen habe, die Menschen, die ich in den letzten paar Monaten kennengelernt habe, und ich denke, daß die menschliche Rasse sich nicht allzu schlecht macht. Wir entwickeln uns in die richtige Richtung. Ein paar Rückfälle dann und wann. Ein bißchen drohendes Gerede. Aber im großen und ganzen nähern wir uns immer mehr dem Punkt, an dem wir würdig sein werden, uns den Schwarmköniginnen und den Pequeninos anzuschließen. Und wenn die Descoladores vielleicht noch ein bißchen weiter davon entfernt sind als wir, Ramänner zu sein, heißt das nicht, daß wir ein Recht haben, sie zu vernichten. Es heißt nur, daß wir um so mehr Grund haben, geduldig mit ihnen zu sein und zu versuchen, sie zu fördern. Wie viele Jahre haben wir gebraucht, um vom Kennzeichnen der Schlachtfelder mit Stapeln menschlicher Schädel bis nach hier zu gelangen? Jahrtausende. Und die ganze Zeit über hatten wir Lehrer, die versucht haben, uns den Weg zu zeigen und uns dazu zu veranlassen, uns zu ändern. Nach und nach haben wir dazugelernt. Jetzt laßt uns sie lehren – falls sie nicht längst mehr wissen als wir.«


  »Es könnte Jahre kosten, auch nur ihre Sprache zu lernen«, sagte Ela.


  »Die Verkehrsmittel sind jetzt billig«, sagte Peter. »Das soll keine Beleidigung sein, Jane. Wir können Teams über einen langen Zeitraum hin- und herschicken, ohne übermäßige Härten für irgendwen. Wir können diesen Planeten durch eine Flotte beobachten lassen. Mit Pequeninos und Schwarmarbeiterinnen zusätzlich zu den menschlichen Wissenschaftlern. Jahrhundertelang. Jahrtausendelang. Es besteht kein Grund zur Eile.«


  »Ich finde, das ist gefährlich«, sagte Quara.


  »Und ich finde, daß du das gleiche instinktive Verlangen hast wie wir alle, das, welches uns andauernd in solch große Schwierigkeiten bringt«, sagte Peter. »Du weißt, daß du sterben wirst, und du willst alle Fragen gelöst sehen, bevor es so weit ist.«


  »Ich bin noch nicht alt!« sagte Quara.


  Miro meldete sich zu Wort. »Er hat recht, Quara. Seit Marcão starb, hast du den Tod vor Augen gehabt. Denkt alle einmal darüber nach. Die Pequeninos haben die Hoffnung auf viele Jahrhunderte im Dritten Leben. Wir sind diejenigen, die die ganze Zeit über in Eile sind. Wir sind diejenigen, die entschlossen sind, Entscheidungen zu treffen, ohne über ausreichende Informationen zu verfügen, weil wir jetzt handeln wollen, solange wir noch Zeit dazu haben.«


  »Das also ist sie?« sagte Quara. »Das ist eure Entscheidung? Diese ernste Bedrohung für alles Leben fortbestehen und ihre Pläne aushecken zu lassen, während wir vom Himmel aus immer nur zusehen und zusehen?«


  »Nicht wir«, sagte Peter.


  »Nein, das ist richtig«, sagte Quara. »Ihr gehört nicht zu diesem Projekt.«


  »Doch, ich schon«, sagte Peter. »Aber du nicht. Du kehrst nach Lusitania zurück, und Jane wird dich niemals wieder hierher zurück bringen. Nicht, bis du mit den Jahren bewiesen hast, daß du deine persönlichen Schreckgespenster unter Kontrolle bekommst.«


  »Du arroganter Hurensohn!« schrie Quara.


  »Jeder hier weiß, daß ich recht habe«, sagte Peter. »Du bist wie Lands. Du bist zu leicht bereit, enorm folgenschwere Entscheidungen zu treffen und dich dann zu weigern, dich durch irgendein Argument umstimmen zu lassen. Es gibt viele Menschen wie dich, Quara. Aber wir dürfen niemals welche davon auch nur in die Nähe dieses Planeten lassen, bis wir mehr wissen. Der Tag mag kommen, an dem alle vernunftbegabten Spezies zu dem Schluß gelangen, daß die Descoladores tatsächlich Varelse sind, die vernichtet werden müssen. Aber ich bezweifle ernstlich, daß irgendeiner von uns hier, Jane ausgenommen, noch am Leben sein wird, wenn dieser Tag kommt.«


  »Was, du denkst, ich würde ewig leben?« sagte Jane.


  »Das solltest du besser«, sagte Peter. »Es sei denn, du und Miro, ihr könnt rausfinden, wie man Kinder kriegt, die Sternenschiffe starten lassen können, wenn sie erwachsen sind.« Peter wandte sich an Jane. »Kannst du uns jetzt nach Hause bringen?«


  »Noch während wir sprechen«, sagte Jane.


  Sie öffneten die Tür. Sie verließen das Schiff. Sie traten auf die Oberfläche einer Welt hinaus, die nun doch nicht vernichtet werden würde.


  Alle, bis auf Quara.


  »Kommt Quara denn nicht mit uns?« fragte Wang-mu.


  »Vielleicht muß sie eine Weile allein sein«, sagte Peter.


  »Geht ihr schon mal voraus«, sagte Wang-mu.


  »Du denkst, du kannst mit ihr fertigwerden?« sagte Peter.


  »Ich denke, ich kann es versuchen«, sagte Wang-mu.


  Er küßte sie. »Ich war hart zu ihr. Sag ihr, es täte mir leid.«


  »Vielleicht kannst du ihr das später selber sagen«, sagte Wang-mu.


  Sie kehrte in das Sternenschiff zurück. Quara saß immer noch da, das Gesicht ihrem Terminal zugewandt. Die letzten Daten, die sie sich angesehen hatte, bevor Peter und Wang-mu auf dem Sternenschiff eingetroffen waren, hingen immer noch in der Luft darüber.


  »Quara«, sagte Wang-mu.


  »Geh weg.« Der rauhe Klang ihrer Stimme war Beweis genug, daß sie geweint hatte.


  »Alles, was Peter gesagt hat, entsprach der Wahrheit«, sagte Wang-mu.


  »Bist du gekommen, um mir das zu sagen? Um Salz in die Wunde zu reiben?«


  »Nur daß er die menschliche Rasse mit zu viel Lob für unsere geringen Fortschritte bedacht hat.«


  Quara schnaubte. Es war fast ein Ja.


  »Weil es mir so vorkommt, als hätten er und alle anderen hier schon beschlossen, daß Sie zu den Varelse gehören. So daß man Sie ohne eine Hoffnung auf Begnadigung verbannen müsse. Ohne Sie vorher zu verstehen.«


  »Oh, sie verstehen mich«, sagte Quara. »Ein kleines Mädchen, durch den Verlust des brutalen Vaters vernichtet, den sie trotzdem liebte. Das immer noch nach einer Vaterfigur sucht. Das auf alle anderen immer noch mit der besinnungslosen Wut reagiert, die sie ihren Vater an den Tag legen sah. Du denkst, ich wüßte nicht, was sie beschlossen haben?«


  »Sie haben Sie in eine Schublade gesteckt.«


  »Die nicht auf mich zutrifft. Ich mag vielleicht vorgeschlagen haben, daß der Kleine Doktor für den Fall bereitgehalten werden sollte, daß er gebraucht wird, aber ich habe nie gefordert, ihn einfach ohne weitere Verständigungsversuche zu benutzen. Peter hat mich einfach so behandelt, als sei ich so etwas wie eine Neuauflage dieses Admirals.«


  »Ich weiß«, sagte Wang-mu.


  »Ja, richtig. Ich bin sicher, du kannst dich so gut in mich einfühlen und weißt, daß er sich irrt. Na, na, Jane hat uns doch schon gesagt, daß ihr zwei – wie war der blödsinnige Ausdruck doch gleich? – euch liebt.«


  »Ich war nicht stolz auf das, was Peter Ihnen angetan hat. Es war ein Fehler. Er macht manchmal welche. Er verletzt auch meine Gefühle. Sie übrigens auch. Sie haben es gerade eben getan. Ich weiß nicht warum. Aber manchmal verletze auch ich andere Menschen. Und manchmal tue ich schreckliche Dinge, weil ich mir so sicher bin, daß ich recht habe. Wir sind alle so. Wir haben alle ein kleines bißchen von den Varelse in uns. Und ein kleines bißchen vom Ramann.«


  »Wenn das nicht die netteste kleine, wohlausgewogene Klippschul-Lebensphilosophie ist, die ich je gehört habe«, sagte Quara.


  »Es ist das beste, was ich zu bieten habe«, sagte Wang-mu. »Ich bin nicht so gebildet wie Sie.«


  »Und ist das die Laß-sie-sich-nur-schuldig-fühlen-Technik?«


  »Erklären Sie mir eines, Quara: Wenn Sie nicht die Rolle Ihres Vaters nachspielen oder versuchen, ihn zurückzuholen oder wie immer die Analyse gelautet hat, warum sind Sie dann ständig so wütend auf alle?«


  Endlich drehte sich Quara in ihrem Sessel herum und sah Wang-mu ins Gesicht. Ja, sie hatte geweint. »Du willst wirklich wissen, warum ich die ganze Zeit so von irrationaler Wut erfüllt bin?« Der spöttische Unterton war nicht aus ihrer Stimme gewichen. »Du willst wirklich Psychoanalytiker bei mir spielen? Tja, versuch’s mal damit: Was mich so restlos sauer gemacht hat, war, daß mein älterer Bruder Quim mich während meiner gesamten Kindheit insgeheim sexuell belästigt hat, und nun ist er ein Märtyrer, und man wird ihn zu einem Heiligen machen, und niemand wird je erfahren, wie böse er war und was für schreckliche, schreckliche Dinge er mir angetan hat.«


  Wang-mu stand von Schrecken erfüllt da. Peter hatte ihr von Quim erzählt. Wie er gestorben war. Die Art von Mensch, die er gewesen war. »Oh, Quara«, sagte sie. »Es tut mir so leid.«


  Ein Ausdruck totalen Abscheus huschte über Quaras Gesicht. »Du bist so dumm. Quim hat mich niemals angerührt, du aufdringliche kleine Weltverbessererin. Aber du bist so begierig darauf, irgendeine billige Erklärung dafür zu finden, warum ich eine solche Hexe bin, daß du jede Geschichte glauben würdest, die halbwegs plausibel klingt. Und gerade jetzt fragst du dich wahrscheinlich, ob mein Geständnis wahr gewesen ist und ich das nur abstreite, weil ich Angst vor den Auswirkungen oder irgend so einer dummen merda habe. Merk dir das ein für allemal, Mädchen: Du kennst mich nicht. Du wirst mich nie kennen. Ich will nicht, daß du mich kennst. Ich will keine Freunde haben, und wenn ich Freunde wollte, würde ich nicht wollen, daß ausgerechnet Peters Lieblingsflittchen die Honneurs macht. Kann ich mich wohl noch klarer ausdrücken?«


  In ihrem Leben war Wang-mu von Experten besiegt und von Meistern in dieser Kunst geschmäht worden. Quara war nach allen Maßstäben verdammt gut darin, aber nicht so gut, daß Wang-mu es nicht hätte ertragen können, ohne zusammenzuzucken. »Ich bemerke allerdings«, sagte Wang-mu, »daß Sie es nach der schändlichen Verleumdung des erlauchtesten Mitglieds Ihrer Familie nicht ertragen konnten, mich in dem Glauben zu lassen, daß sie der Wahrheit entspräche. Also empfinden Sie doch irgend jemandem gegenüber Loyalität, auch wenn er tot ist.«


  »Du verstehst einen Wink einfach nicht, oder?« sagte Quara.


  »Und ich bemerke, daß Sie sich immer noch weiter mit mir unterhalten, obgleich Sie mich verachten und versuchen, mich zu beleidigen.«


  »Wenn du ein Fisch wärst, würdest du ein Schildfisch sein, du klammerst dich einfach fest und saugst, als ob es um dein Leben ginge!«


  »Weil Sie an jedem Punkt einfach den Raum verlassen könnten und meine mitleiderregenden Versuche, mich mit Ihnen anzufreunden, nicht mehr hören müßten.«


  »Du bist unglaublich«, sagte Quara. Sie schnallte sich von ihrem Sessel los, stand auf und ging durch die offenstehende Tür hinaus.


  Wang-mu sah zu, wie sie ging. Peter hatte recht. Unter allen fremdartigen Rassen waren die Menschen immer noch die fremdartigste. Immer noch die gefährlichste, die unvernünftigste, die, bei der man am wenigsten wußte, woran man war.


  Trotzdem wagte Wang-mu es, vor sich selbst ein paar Prophezeiungen abzugeben.


  Erstens war sie zuversichtlich, daß das Forschungsteam eines Tages eine Verständigung mit den Descoladores zuwege bringen würde.


  Die zweite Prophezeiung war viel unsicherer. Eher so etwas wie eine Hoffnung. Vielleicht auch einfach nur ein Wunsch. Nämlich, daß Quara Wang-mu eines Tages die Wahrheit erzählen würde. Daß eines Tages die verborgene Wunde, die Quara mit sich herumtrug, geheilt werden würde. Daß sie womöglich eines Tages Freundinnen sein konnten.


  Aber nicht heute. Es bestand kein Grund zur Eile. Wang-mu würde versuchen, Quara zu helfen, weil sie es so offensichtlich nötig hatte und weil die Menschen, die am längsten mit ihr zusammengewesen waren, sie eindeutig zu satt hatten, um ihr zu helfen. Aber Quara zu helfen war nicht das einzige oder auch nur das wichtigste, was sie zu bewerkstelligen hatte. Peter zu heiraten und ein Leben an seiner Seite zu beginnen – das war von viel höherer Priorität. Und etwas zu essen, einen Schluck Wasser und einen Ort zum Pinkeln zu finden – das waren, in diesem Augenblick ihres Lebens, die allerhöchsten Prioritäten überhaupt.


  Ich nehme an, das zeigt, daß ich ein Mensch bin, dachte Wang-mu. Kein Gott. Vielleicht am Ende doch nur ein Tier. Zum Teil Ramann. Zum Teil Varelse. Aber mehr Ramann als Varelse, wenigstens an ihren guten Tagen. Peter ebenfalls, genau wie sie. Sie beide Teil derselben mit Fehlern behafteten Spezies, entschlossen, sich zusammenzutun, um ein paar weitere Angehörige dieser Spezies zu produzieren. Peter und ich werden gemeinsam ein Aiúa aufrufen, aus dem Außen hereinzukommen und die Herrschaft über einen winzigen Körper zu übernehmen, den unsere Körper gemacht haben, und wir werden sehen, wie jenes Kind an manchen Tagen Varelse ist und an anderen Ramann. An manchen Tagen werden wir gute Eltern sein, und an manchen Tagen werden wir jämmerliche Versager sein. An manchen Tagen werden wir schrecklich traurig sein, und an manchen Tagen werden wir so glücklich sein, daß wir es kaum aushalten können. Damit kann ich leben.


  


  Kapitel 17


  ›Die Straße geht jetzt ohne ihn weiter‹


  


  Ich hörte mal von einem Mann die Mär,


  daß er in Teile zwei gespalten war.


  Der eine Teil, der änderte sich nie;


  der andere wuchs und wuchs allhie.


  Der unwandelbare Teil, der blieb sich immer treu,


  der Teil, der wuchs, war immer neu.


  Am Ende der Geschichte fragt’ ich mich:


  Welcher Teil warst du, und welcher war wohl ich?


  


  aus Der Gott flüstert von Han Qing-jao


  


  Am Morgen von Enders Beisetzung erhob sich Novinha voller düsterer Gedanken. Sie war hierher auf diese Welt namens Lusitania gekommen, um wieder bei ihm zu sein und ihm bei seiner Arbeit zu helfen; zwar, das wußte sie, hatte es Jakt gekränkt, daß sie so dringend wieder Teil von Enders Leben sein wollte, aber ihr Mann hatte die Welt seiner Kindheit aufgegeben, um mit ihr zu kommen. So viele Opfer. Und jetzt war Ender tot.


  Tot und nicht tot. In ihrem Haus schlief jetzt in diesem Augenblick der Mann, von dem sie wußte, daß er Enders Aiúa in sich trug. Enders Aiúa, und das Gesicht ihres Bruders Peter. Irgendwo in ihm waren Enders Erinnerungen. Aber er hatte noch nicht Fühlung mit ihnen aufgenommen, außer von Zeit zu Zeit unbewußt. Tatsächlich versteckte er sich praktisch in ihrem Haus, um diese Erinnerungen nicht zu wecken.


  »Was ist, wenn ich Novinha treffe? Er hat sie geliebt, nicht wahr?« hatte Peter fast sofort nach seiner Ankunft gefragt. »Er empfand dieses kolossale Gefühl der Verantwortung ihr gegenüber. Und in gewissem Sinne mache ich mir Sorgen, daß ich irgendwie mit ihr verheiratet bin.«


  »Eine interessante Frage der Identität, nicht wahr?« hatte Valentine geantwortet. Aber für Peter war es nicht nur eine interessante Frage. Er hatte schreckliche Angst davor, in Enders Leben verstrickt zu werden. Angst auch davor, ein von Schuld zerrüttetes Leben zu führen, wie das Enders es gewesen war. »Böswilliges Verlassen der Familie«, hatte er gesagt. Worauf Valentine geantwortet hatte: »Der Mann, der Novinha heiratete, ist gestorben. Wir haben ihn sterben sehen. Sie hält nicht Ausschau nach einem jungen Ehemann, der sie nicht haben will, Peter. Ihr Leben ist auch ohne das voller Kummer genug. Heirate Wang-mu, verlasse diesen Ort, zieh weiter, sei ein neues Selbst. Sei Enders wahrer Sohn, führe das Leben, daß er geführt haben könnte, wenn die Anforderungen der anderen es nicht von Anfang an vergiftet hätten.«


  Ob er ihren Rat völlig annahm oder nicht, vermochte Valentine nicht zu sagen. Er hielt sich im Haus verborgen und mied sogar jene Besucher, die Erinnerungen heraufbeschwören mochten. Olhado kam, und Grego, und Ela, alle der Reihe nach, um Valentine anläßlich des Todes ihres Bruders ihr Beileid zu bezeigen, aber Peter kam nie ins Zimmer. Wang-mu indes tat es, dieses liebenswürdige junge Mädchen, das dennoch eine Art von Kraft in sich hatte, die Valentine recht gut gefiel. Wang-mu spielte die gütige Freundin der Hinterbliebenen und hielt die Unterhaltung in Gang, während jedes dieser Kinder von Enders Ehefrau darüber sprach, wie Ender ihre Familie gerettet, wie er ihre Leben gesegnet hatte, als sie glaubten, sie seien für jede Segnung unerreichbar.


  Und in der Ecke des Zimmers saß Plikt, nahm auf, hörte zu, sammelte Stoff für die Ansprache, auf die sie ihr ganzes Leben hingelebt hatte.


  Ach, Ender, die Schakale haben dreitausend Jahre lang an deinem Leben genagt. Und jetzt sind deine Freunde an der Reihe. Werden die Zahnspuren an deinen Knochen am Ende gar so unterschiedlich sein?


  Heute würde alles seinen Abschluß finden. Andere mochten die Zeit anders unterteilen, aber für Valentine war die Ära Ender Wiggin zu einem Abschluß gekommen. Die Ära, die mit einem versuchten Xenozid begonnen hatte, hatte jetzt mit einem anderen verhinderten oder wenigstens aufgeschobenen Xenozid geendet. Vielleicht würden die Menschen jetzt fähig sein, mit anderen Völkern in Frieden zu leben, indem sie auf Dutzenden von Kolonialwelten eine gemeinsame Zukunft erschufen. Valentine würde die Geschichte dessen schreiben, so wie sie eine Geschichte über jede Welt geschrieben hatte, die sie und Ender gemeinsam besucht hatten. Sie würde nicht eine Art von Orakelbuch oder Heiliger Schrift verfassen, wie Ender es mit seinen drei Büchern Die Schwarmkönigin, Der Hegemon und Das Leben Menschs getan hatte; vielmehr würden ihre Bücher wissenschaftlich sein, mit Quellenzitaten. Sie strebte nicht an, ein Paulus oder ein Moses zu sein, sondern ein Thukydides. Auch wenn sie unter dem Namen Demosthenes schrieb, ihr Erbe aus jenen Kindertagen, als sie und Peter, der erste Peter, der dunkle und gefährliche und wunderbare Peter, ihre Worte dazu benutzt hatten, die Welt zu verändern. Demosthenes würde ein Buch veröffentlichen, das die Geschichte der menschlichen Verstrickung auf Lusitania aufzeichnete, und in jenem Buch würde viel über Ender stehen – wie er den Kokon der Schwarmkönigin hierhergebracht hatte, wie er zu einem Teil der Familie geworden war, die eine zentrale Rolle in den Beziehungen zu den Pequeninos gespielt hatte. Aber es würde kein Buch über Ender sein. Es würde ein Buch über Utlanning und Framling, Ramann und Varelse sein. Ender, der in jedem Land ein Fremder gewesen war, der nirgendwohin gehört, aber überall gedient hatte, bis er diese Welt zu seiner Heimat erkor, nicht nur, weil es dort eine Familie gab, die ihn brauchte, sondern auch, weil er an diesem Ort nicht völlig ein Mitglied der menschlichen Rasse sein mußte. Er konnte zum Stamm der Pequeninos gehören, zum Schwarm der Königin. Er konnte Teil von etwas Größerem sein als nur der Menschheit.


  Und obgleich es kein Kind gab, auf dessen Geburtsurkunde Enders Name als Vater stand, war er hier zum Vater geworden. Von Novinhas Kindern. Von Novinha selbst, in gewisser Weise. Von einer jungen Kopie von Valentine selbst. Von Jane, dem ersten Sproß einer Vereinigung zwischen den Rassen, die jetzt ein kluges und wunderschönes Geschöpf war, die in Mutterbäumen lebte, in digitalen Netzen, in den philotischen Strängen der Verkürzer und in einem Körper, der früher einmal der Enders und, auf eine Art, auch einmal der Valentines gewesen war, denn sie erinnerte sich daran, in Spiegel geblickt und jenes Gesicht gesehen und es ihr eigenes genannt zu haben.


  Und er war der Vater dieses neuen Mannes, Peter, dieses starken und heilen Mannes. Denn er war nicht mehr der Peter, der zuerst aus dem Sternenschiff getreten war. Er war nicht mehr der zynische, gemeine, widerborstige Junge, der voller Arroganz umherstolzierte und vor Wut schäumte. Er war heil geworden. In ihm war die Besonnenheit uralter Weisheit, obwohl er mit dem heißen, süßen Feuer der Jugend brannte. Er hatte eine Frau an seiner Seite, die ihm an Geist und Tugend und Energie ebenbürtig war. Er hatte die normale Lebensspanne eines Menschen vor sich. Wenn Enders wahrhaftigster Sohn aus seinem Leben schon nicht etwas so tiefgreifend Weltveränderndes machen würde, wie Enders Leben es gewesen war, dann etwas Glücklicheres. Ender hätte für ihn nicht mehr und nicht weniger gewollt. Die Welt zu verändern ist gut für jene, die wollen, daß ihre Namen in Büchern erscheinen. Aber glücklich zu sein, das wird jenen zuteil, die ihre Namen in die Leben anderer einschreiben und die die Herzen anderer als den kostbarsten Schatz ansehen.


  Valentine und Jakt und ihre Kinder versammelten sich auf der Veranda ihres Hauses. Wang-mu wartete bereits dort, allein. »Werdet ihr mich mitnehmen?« fragte das Mädchen. Valentine bot ihr einen Arm. Was ist die Bezeichnung für ihre Beziehung zu mir? Zukünftige Schwiegernichte? Freundin wäre ein besseres Wort.


  


  Plikts Sprechen von Enders Tod war ausdrucksvoll und scharfsinnig. Sie hatte gut vom Meistersprecher gelernt. Sie verschwendete keine Zeit auf Belanglosigkeiten. Sie sprach sogleich von seinem großen Verbrechen, legte dar, was Ender zu jenem Zeitpunkt zu tun geglaubt hatte und was er davon gedacht hatte, nachdem er alle Schichten der Wahrheit kannte, die ihm offenbart wurden. »Das war Enders Leben«, sagte Plikt, »die Wahrheit zu schälen wie eine Zwiebel. Nur wußte er anders als die meisten von uns, daß innendrin kein goldener Kern wartete. Es gab nur Schichten um Schichten von Illusion und Mißverstehen. Worauf es ankam, war, all die Irrtümer, all die der Selbstsucht dienenden Erklärungen, all die Fehler, all die verdrehten Beobachtungen zu erkennen und dann nicht einen Kern der Wahrheit zu finden, sondern ihn zu erschaffen. Eine Kerze der Wahrheit zu entzünden, wo keine Wahrheit zu finden war. Das war Enders Geschenk an uns: uns von der Illusion zu befreien, daß eine einzelne Erklärung jemals für alle Zeiten, für alle Zuhörer die letzte Antwort enthalten wird. Immer, immer gibt es noch mehr zu lernen.«


  Dann fuhr Plikt fort, indem sie Ereignisse und Erinnerungen, Anekdoten und Kernsprüche aufzählte; die versammelten Menschen lachten und weinten und lachten erneut, und verstummten viele Male, um diese Geschichten mit ihren eigenen Leben zu verbinden. Wie ähnlich ich Ender bin! dachten sie manchmal, und dann wiederum: Gottseidank, daß mein Leben nicht so ist!


  Valentine indes kannte Geschichten, die hier nicht erzählt werden würden, weil Plikt sie nicht kannte oder sie zumindest nicht durch die Augen der Erinnerung sehen konnte. Es waren keine wichtigen Geschichten. Sie enthüllten keine innere Wahrheit. Sie waren die Überbleibsel gemeinsam miteinander verbrachter Jahre. Unterhaltungen, Streitigkeiten, lustige und zärtliche Momente auf Dutzenden von Welten oder dazwischen auf den Sternenschiffen. Und an der Wurzel von all dem die Erinnerungen an die Kindheit. Das Baby in den Armen von Valentines Mutter. Vater, der ihn in die Luft warf. Seine ersten Worte, sein Geplapper. Nein, mit so etwas wie »Ga-ga« gab Klein-Ender sich nicht zufrieden! Wenn er sprach, dann brauchte er mehr Silben: Diddel-diddel. Wagada wagada. Warum erinnere ich mich ausgerechnet jetzt an sein kindliches Plappern?


  Das Baby mit dem niedlichen Gesicht, begierig aufs Leben. Babytränen angesichts des Schmerzes hinzufallen. Lachen über die einfachsten Dinge – Lachen wegen eines Liedes, weil er ein geliebtes Gesicht gesehen hatte, weil das Leben damals für ihn unschuldig und gut gewesen war und nichts ihm Leid zugefügt hatte. Liebe und Hoffnung umgaben ihn. Die Hände, die ihn berührten, waren stark und zärtlich; er konnte ihnen allen vertrauen. Ach, Ender, dachte Valentine. Wie sehr ich wünschte, du hättest auch weiterhin ein solches Leben der Freude führen können! Aber das kann niemand. Die Sprache stellt sich ein, und mit ihr Lügen und Drohungen, Grausamkeit und Enttäuschung. Du gehst, und diese Schritte führen dich hinaus aus dem Schutz deines Zuhauses. Um die Freude der Kindheit zu bewahren, müßtest du als Kind sterben oder als eines leben, niemals zum Mann werden, niemals erwachsen werden. Deshalb kann ich um das verlorene Kind trauern und dennoch den guten Menschen nicht bedauern, der von Schmerz ergriffen und von Schuld zerrissen, zugleich aber dennoch freundlich zu mir und vielen anderen war und den ich liebte und den ich auch beinahe kannte. Beinahe, beinahe kannte.


  Valentine ließ ihre Tränen der Erinnerung fließen, während Plikts Worte über sie hinwegspülten, sie hin und wieder berührten und zugleich doch nicht berührten, weil sie viel mehr als irgend jemand hier über Ender wußte und mehr verloren hatte, als sie ihn verlor. Mehr sogar als Novinha, die fast ganz vorne saß, ihre Kinder um sich herum versammelt. Valentine beobachtete, wie Miro den Arm um seine Mutter legte, während er sich gleichzeitig auf der anderen Seite an Jane festhielt. Valentine registrierte auch, wie Ela sich an Olhados Hand klammerte und einmal sogar küßte und wie Grego weinend den Kopf an die Schulter der finsteren Quara lehnte und wie Quara den Arm ausstreckte, um ihn an sich zu drücken und ihn zu trösten. Sie liebten und kannten Ender ebenfalls; aber in ihrer Trauer stützten sie sich aufeinander, eine Familie, die die Kraft zur Gemeinschaft besaß, weil Ender ein Teil von ihnen gewesen war und sie geheilt oder wenigstens die Tür zur Heilung aufgestoßen hatte. Novinha würde überleben und vielleicht über ihren Zorn angesichts der grausamen Streiche, die das Leben ihr gespielt hatte, hinwegkommen. Ender zu verlieren war nicht das schlimmste, was ihr widerfahren war; in mancherlei Hinsicht war es das beste, denn sie hatte ihn losgelassen.


  Valentine betrachtete die Pequeninos, die dasaßen, manche von ihnen zwischen den Menschen, manche für sich. Für sie war dieser Ort, an dem Enders Überreste beigesetzt werden sollten, doppelt heilig. Zwischen den Wurzeln von Wühler und Mensch, wo Ender das Blut eines Pequeninos vergossen hatte, um den Bund zwischen den Spezies zu besiegeln. Inzwischen gab es viele Freundschaften zwischen Pequeninos und Menschen, auch wenn noch viele Ängste und Feindschaften bestehen blieben, aber die Brücken waren gebaut, und das in nicht geringem Maße durch Enders Buch, das den Pequeninos die Hoffnung gab, daß eines Tages irgendein Mensch sie verstehen würde; die Hoffnung, die sie aufrechterhielt, bis sie, mit Ender, zur Wahrheit wurde.


  Und auch eine ausdruckslose Arbeiterin des Schwarms saß ganz weit abseits, ohne einen Menschen oder einen Pequenino in ihrer Nähe. Sie war dort nichts weiter als ein Paar Augen. Wenn die Schwarmkönigin um Ender trauerte, behielt sie es für sich. Sie würde immer geheimnisvoll bleiben, aber Ender hatte auch sie geliebt; dreitausend Jahre lang war er ihr einziger Freund, ihr Beschützer gewesen. In gewissem Sinne konnte Ender auch sie zu seinen Kindern zählen, seinen Adoptivkindern, die unter seinem Schutz gediehen.


  In nur einer Dreiviertelstunde war Plikt fertig. Sie schloß mit den einfachen Worten:


  »Wenngleich Enders Aiúa auch weiterlebt, so wie alle Aiúas unvergänglich weiterleben, so ist der Mann, den wir kannten, doch von uns gegangen. Sein Körper ist tot, und welche Teile seines Lebens und seiner Werke wir auch immer von hier mitnehmen, sie sind nicht länger er, sie sind wir selbst, sie sind der Ender in uns, ganz so, wie wir auch andere Freunde und Lehrer, Väter und Mütter, Geliebte und Kinder und Verwandte und sogar Fremde in uns tragen, von wo aus sie durch unsere Augen auf die Welt hinausschauen und uns zu entscheiden helfen, was das alles wohl bedeuten mag. Ich sehe Ender in euch, wie er zu mir hinausschaut. Ihr seht Ender in mir, wie er zu euch hinausschaut. Und doch ist keiner von uns wahrhaftig er; wir sind jeder unser eigenes Selbst, wir alle sind Fremde auf unserer eigenen Straße. Wir sind eine Zeitlang mit Ender Wiggin auf jener Straße gegangen. Er hat uns Dinge gezeigt, die wir sonst vielleicht nicht gesehen hätten. Aber die Straße geht jetzt ohne ihn weiter. Am Ende war er nicht mehr als jeder andere Mensch. Aber auch nicht weniger.«


  Und dann war es vorüber. Kein Gebet – die Gebete waren alle schon gesagt worden, bevor sie sprach, denn der Bischof hatte nicht die Absicht, dieses unreligiöse Ritual zu einem Teil der Liturgie der Heiligen Mutter Kirche werden zu lassen. Auch die Tränen waren vergossen, die Trauer geläutert. Sie erhoben sich von ihren Plätzen auf dem Boden, die Älteren steif, die Kinder voller Ausgelassenheit, laufend und schreiend, um das lange Stillhalten auszugleichen. Es tat gut, Lachen und Geschrei zu hören. Auch das war eine gute Art, Ender Wiggin Lebewohl zu sagen.


  Valentine küßte Jakt und ihre Kinder, umarmte Wang-mu, dann bahnte sie sich allein ihren Weg durch das Gedränge der Bürger. So viele der menschlichen Einwohner Milagres waren zu anderen Kolonien geflohen; doch nun, da ihr Planet gerettet war, hatten sich viele von ihnen entschlossen, nicht auf den neuen Welten zu bleiben. Lusitania war ihre Heimat. Sie waren nicht vom Pioniergeist beseelt. Viele andere indes waren extra nur für diese Zeremonie zurückgekommen. Jane würde sie zu ihren Bauernhöfen und Häusern auf jungfräulichen Welten zurückbringen. Es würde ein oder zwei Generationen dauern, um die leeren Häuser in Milagre wieder zu füllen.


  Auf der Veranda wartete Peter auf sie. Sie lächelte ihn an. »Ich denke, du hast jetzt eine Verabredung«, sagte Valentine.


  Gemeinsam gingen sie aus Milagre hinaus und in den Wald mit seinen neuen Schößlingen, der immer noch nicht die Anzeichen des kürzlichen Feuers verbergen konnte. Sie gingen, bis sie zu einem hellen und leuchtenden Baum kamen. Sie trafen fast gleichzeitig mit den anderen ein, die zu Fuß von der Begräbnisstätte kamen. Jane trat zu dem von innen heraus schimmernden Mutterbaum und berührte ihn – berührte einen Teil von sich selbst, oder zumindest eine geliebte Schwester. Dann nahm Peter seinen Platz neben Wang-mu ein, und Miro stellte sich neben Jane auf, und der Priester traute die beiden Paare unter dem Mutterbaum, mit Pequeninos als Zuschauern und Valentine als einzigem menschlichem Zeugen der Zeremonie. Niemand sonst wußte auch nur davon, daß die Zeremonie stattfand; sie hatten entschieden, daß es nicht recht gewesen wäre, von Enders Beisetzung oder Plikts Sprechen abzulenken. Später war immer noch Zeit genug, die Eheschließungen bekanntzugeben.


  Als die Zeremonie vorüber war, verließ der Priester sie, mit Pequeninos als Führer, um ihn durch den Wald zurückzugeleiten. Valentine umarmte die frisch verheirateten Paare, Jane und Miro, Peter und Wang-mu, sprach einen Augenblick lang einzeln mit ihnen, murmelte Worte des Glückwunsches und des Abschieds und trat dann zurück und sah zu.


  Jane schloß die Augen, lächelte, und dann waren sie alle vier verschwunden. Nur der Mutterbaum blieb im Zentrum der Lichtung zurück, in Licht gebadet, übervoll von Früchten, mit Blüten geschmückt, ein ewiger Zelebrant des uralten Geheimnisses des Lebens.


  


  Nachwort


  


  Die Handlung um Peter und Wang-mu war von Beginn meiner Planungen für das Buch Xenozid, das ursprünglich auch den gesamten Inhalt von Enders Kinder umfassen sollte, mit Japan verknüpft. Ich las damals gerade eine Geschichte des Vorkriegsjapans und war von dem Gedanken fasziniert, daß die Leute, die den Krieg vorangetrieben hatten, keine Mitglieder der regierenden Elite, ja nicht einmal die obersten Führer des japanischen Militärs gewesen waren, sondern vielmehr die jungen Offiziere der mittleren Dienstgrade. Natürlich hätten eben diese Offiziere es gewiß für lächerlich gehalten, wenn man ihnen gesagt hätte, daß sie es seien, die auf irgendeine Weise die Kriegsanstrengungen kontrollierten. Sie trieben den Krieg nicht deshalb voran, weil sie Macht in den Händen hielten, sondern weil die Herrscher Japans es nicht wagten, vor ihnen das Gesicht zu verlieren.


  Bei meinem eigenen Nachdenken über diese Frage kam mir dann in den Sinn, daß es das Bild war, das die regierende Elite vom Ehrempfinden dieser Offiziere der mittleren Dienstgrade hatte, das sie antrieb: Sie projizierten ihre eigenen Vorstellungen von Ehre auf ihre Untergebenen, die auf einen japanischen Rückzug oder die Selbstbeschränkung Japans so reagiert haben mochten, wie die hohen Offiziere es befürchteten, oder auch nicht. Wenn also jemand versucht hätte, Japans Eskalation des Angriffskrieges – von China über Indochina bis schließlich hin zu den Vereinigten Staaten – zu verhindern, hätte man nicht die tatsächlichen Ansichten der Offiziere der mittleren Dienstgrade, sondern die Ansichten der höheren Offiziere über die mutmaßlichen Einstellungen dieser Offiziere ändern müssen. Man würde also nicht versuchen, die höheren Offiziere davon zu überzeugen, daß die Kriegsanstrengungen töricht und zum Scheitern verurteilt waren – sie wußten es bereits und hatten sich aus Angst, für unwürdig gehalten zu werden, dafür entschieden, dieses Wissen zu ignorieren! Vielleicht hätte man besser versucht, die höheren Offiziere davon zu überzeugen, daß die Offiziere der mittleren Ebene, deren hohe Meinung von entscheidender Bedeutung für ihre Ehre war, sie nicht dafür verurteilen würden, angesichts einer unwiderstehlichen Übermacht zurückzuweichen, sondern sie vielmehr dafür respektieren würden, daß sie ihrer eigenen Nation die Unabhängigkeit bewahrt hatten.


  Als ich jedoch weiterdachte, begriff ich, daß selbst das noch zu direkt war – es ließ sich nicht machen. Man hätte imstande sein müssen, nicht nur Beweise dafür beizubringen, daß das Denken der Offiziere der mittleren Dienstgrade sich geändert hatte, sondern auch plausible Gründe für ihren Sinneswandel aufzuzeigen. Doch was, so fragte ich mich, wäre gewesen, wenn ein einzelner einflußreicher Denker oder Philosoph, der als »Insider« der Kultur der militärischen Elite angesehen wurde, die Geschichte so reinterpretiert hätte, daß die Auffassung der Militärs von einem großen Kriegsherrn ernsthaft verändert worden wäre? Solche umwälzenden Ideen hat es schon früher gegeben – und besonders in Japan, das trotz der scheinbaren Starrheit seiner Kultur und vielleicht aufgrund seiner langen Existenz am unmittelbaren Rand der chinesischen Kultur die erfolgreichste Nation der Neuzeit gewesen ist, wenn es darum ging, Ideen und Bräuche zu übernehmen und sie sich anzuverwandeln, als ob man immer an sie geglaubt oder sie praktiziert hätte, und auf diese Weise das Image von Starrheit und Kontinuität zu bewahren, während sie in Wirklichkeit überaus flexibel war. Eine Idee hätte die militärische Kultur durchdringen und die Eliten mit einem Krieg zurücklassen können, der nicht länger notwendig oder wünschenswert erschien; wenn dies vor Pearl Harbor geschehen wäre, wäre Japan vielleicht imstande gewesen, sich von seinem Angriffskrieg in China zurückzuziehen, seinen Besitzstand zu konsolidieren und den Frieden mit den USA wiederherzustellen.


  (Ob das gut oder schlecht gewesen wäre, ist natürlich eine ganz andere Frage. Einen Krieg zu verhindern, der so viele Menschenleben forderte und so viele Schrecken verursachte, nicht zuletzt den Abwurf von Brandbomben auf japanische Städte und am Ende den ersten und bisher einzigen Einsatz von Nuklearwaffen in der Geschichte, wäre unbestreitbar gut gewesen; aber man darf nicht vergessen, daß gerade die Niederlage in diesem Krieg es war, die zur amerikanischen Besetzung Japans und der zwangsweisen Einführung demokratischer Ideen und Verfahrensregeln führte, was zu einem Aufblühen der japanischen Kultur und der japanischen Wirtschaft führte, das unter der Regierung der militärischen Elite vielleicht niemals möglich gewesen wäre. Zum Glück haben wir nicht die Macht, die Geschichte noch einmal ablaufen zu lassen, denn dann wären wir gezwungen zu wählen: Schlachtet man das Pferd, um den Kleister zu kriegen?)


  Auf jeden Fall wußte ich nun, daß jemand – zuerst dachte ich, es werde Ender sein – von Welt zu Welt würde reisen müssen, um die eigentliche Quelle der Macht des Sternenwege-Kongresses zu finden. Wessen Bewußtsein mußte man verändern, um die Kultur des Sternenwege-Kongresses so zu transformieren, daß er die Lusitania-Flotte zurückrief? Da diese ganze Frage für mich mit dem Nachdenken über die Geschichte Japans begonnen hatte, beschloß ich, daß eine japanische Kultur der fernen Zukunft irgendeine Rolle in der Geschichte spielen müsse. Deswegen kommen Peter und Wang-mu zum Planeten Götterwind.


  Aber noch ein anderer Gedankenpfad führte mich nach Japan. Zufällig besuchte ich liebe Freunde in Utah, Van und Elizabeth Gessel, kurz nachdem Van, der Professor für japanische Sprache an der Brigham Young-Universität ist, sich eine CD mit dem Titel Music of Hikari Oe gekauft hatte. Van spielte die CD – packende, kunstvolle, assoziationsträchtige Musik der westlichen, ›mathematischen‹ Tradition –, während er mir zugleich etwas über den Komponisten erzählte. Hikari Oe, so erzählte er mir, habe einen Hirnschaden, sei geistig zurückgeblieben; aber wenn es um Musik gehe, sei er hochbegabt. Sein Vater, Kenzaburo Oe, habe kürzlich den Nobelpreis für Literatur erhalten; und obwohl Kenzaburo Oe viele Dinge geschrieben habe, seien die eindringlichsten seiner Werke, und fast mit Sicherheit jene, für die man ihm den Preis zuerkannt habe, diejenigen, die sich mit seinem Verhältnis zu seinem behinderten Kind beschäftigten – sowohl mit dem Leid, ein solches Kind zu haben, wie auch mit der alles verwandelnden Freude, das wahre Wesen dieses Kindes zu erkennen, während man zugleich das wahre Wesen jenes Elternteils entdeckt, das bei ihm bleibt und es liebt.


  Sofort spürte ich eine tiefe Verwandtschaft mit Kenzaburo Oe, nicht, weil mein Schreiben in irgendeiner Weise dem seinen ähnelt, sondern weil auch ich ein hirngeschädigtes Kind habe und beim Umgang mit der Tatsache, daß es nun Teil meines Leben ist, meinen eigenen Weg eingeschlagen habe. Wie Kenzaburo Oe konnte ich mein behindertes Kind nicht aus meinen Werken heraushalten; es taucht wieder und wieder darin auf. Trotzdem veranlaßte mich gerade dieses Verwandtschaftsgefühl dazu, Oes Schriften zu meiden, denn ich fürchtete, daß er entweder Vorstellungen über solche Kinder haben würde, mit denen ich nicht übereinstimmen konnte, und ich dann verletzt oder wütend wäre; oder aber daß seine Ideen so wahrhaftig und machtvoll sein würden, daß ich zum Verstummen gezwungen wäre, da ich ihnen nichts mehr hinzuzufügen hätte. (Das ist keine müßige Furcht.


  Ich hatte mit meinem Verleger einen Vertrag über ein Buch mit dem Titel Genesis abgeschlossen, als ich Michael Bishops Roman Ancient of Days las. Obschon die Plots sich nicht im entferntesten ähnelten, außer daß sie von primitiven Urmenschen handelten, die bis in die Gegenwart überlebt hatten, waren Bishops Ideen so machtvoll und seine Schreibweise so wahrhaftig, daß ich diesen Vertrag rückgängig machen mußte; das Buch ließ sich zu diesem Zeitpunkt einfach nicht schreiben, und vielleicht wird es sich in dieser Form auch niemals schreiben lassen.)


  Dann, nachdem ich die ersten drei Kapitel des vorliegenden Bandes geschrieben hatte, stand ich an der Kasse des News and Novels-Buchladens in Greensboro, North Carolina, als ich auf einem Point-of-purchase-Display ein einsames Exemplar eines schmalen Bändchens mit dem Titel Japan, the Ambiguous, and Myself sah. Der Autor: Kenzaburo Oe. Ich hatte nicht nach ihm gesucht, aber er hatte mich gefunden. Ich kaufte das Buch; ich nahm es mit nach Hause.


  Unaufgeschlagen lag es zwei Tage lang neben meinem Bett. Dann kam die schlaflose Nacht, als ich im Begriff war, mit dem Schreiben von Kapitel vier anzufangen, jenem Kapitel, in dem Wang-mu und Peter erstmals in Kontakt mit der japanischen Kultur auf dem Planeten Götterwind kommen (anfangs in einer Stadt, die ich Nagoya genannt hatte, weil das die japanische Stadt war, in der mein Bruder Russell in den siebziger Jahren seine Zeit als mormonischer Missionar abgeleistet hatte). Ich sah Oes Buch und nahm es zur Hand, öffnete es und begann die erste Seite zu lesen. Oe spricht zuerst von seiner langjährigen Beziehung zu Skandinavien, nachdem er als Kind Übersetzungen (oder besser: japanische Nachdichtungen) einer Reihe skandinavischer Geschichten über eine Figur namens Nils gelesen hatte.


  Sofort hörte ich auf zu lesen, denn bis dahin hatte ich niemals an irgendeine Ähnlichkeit zwischen Skandinavien und Japan gedacht. Aber schon durch diese Anregung begriff ich augenblicklich, daß Japan und Skandinavien beides Randvölker waren. Sie waren im Schatten (oder vielmehr geblendet von der Strahlkraft?) einer dominanten Kultur in die zivilisierte Welt eingetreten.


  Ich dachte an andere Randvölker – die Araber, die eine Ideologie gefunden hatten, die ihnen die Kraft gegeben hatte, über die kulturell übermächtige römische Welt hinwegzufegen; die Mongolen, die sich lange genug vereinigt hatten, um China zu erobern und dann von ihm verschluckt zu werden; die Türken, die vom Rande der moslemischen Welt in ihr Zentrum vorgedrungen waren, um dann auch noch die letzten Überreste der römischen Welt niederzuwerfen und trotzdem wieder dazu zurückzusinken, ein Randvolk im Schatten Europas zu werden. Selbst wenn sie eben jene Zivilisationen beherrschten, in deren Schatten sie sich einst zusammengeduckt hatten, waren alle diese Randnationen nie imstande gewesen, ihr Gefühl der Nichtzugehörigkeit, ihre Furcht, daß ihre Kultur unrettbar minderwertig und zweitrangig sei, abzuschütteln. Das Resultat war, daß sie gleichzeitig zu aggressiv waren und sich zu weit ausdehnten, wodurch sie über Grenzen hinauswuchsen, die sie hätten halten und festigen können; und so ohne Selbstvertrauen, daß sie alles aufgaben, was wirklich kraftvoll und neu an ihrer Kultur war, während sie gleichzeitig bloß das äußere Drum und Dran der Unabhängigkeit behielten. Die Manchu-Herrscher Chinas beispielsweise taten so, als hielten sie sich von dem Volk fern, das sie regierten, entschlossen, nicht vom allesverschlingenden Rachen der chinesischen Kultur verschluckt zu werden, aber das Resultat war nicht eine Dominanz der Manchus, sondern ihre unvermeidliche Marginalisierung.


  Wirkliche Mittelpunktnationen hat es in der Geschichte nur wenige gegeben. Ägypten war und blieb eine Mittelpunktnation, bis es von Alexander erobert wurde; selbst dann behielt es ein gewisses Maß an Mittelpunktcharakter, bis die machtvolle Idee des Islam über es hinwegfegte. Mesopotamien hätte eine Zeitlang eine sein können, aber im Gegensatz zu Ägypten konnten sich die mesopotamischen Städte nicht hinreichend zusammenschließen, um ihr Hinterland zu kontrollieren. Das Resultat war, daß sie wieder und wieder von ihren Randnationen überrannt und beherrscht wurden. Der Mittelpunktcharakter Mesopotamiens verlieh ihm trotzdem noch die Macht, seine Eroberer während vieler Jahre in kultureller Hinsicht zu verschlucken, bis es schließlich zu einer Randprovinz degenerierte, die zwischen Rom und Parthia hin- und hergereicht wurde. Wie im Falle Ägyptens wurde seine Mittelpunktrolle schließlich vom Islam zerschmettert.


  China kam erst später zu seinem Status als Mittelpunktnation, war aber erstaunlich erfolgreich. Es war ein langer und blutiger Weg zur nationalen Einheit, aber nachdem sie erst einmal erreicht war, blieb diese Einheit bestehen, wenn auch nicht politisch, so doch kulturell. Wie die Herrscher Ägyptens griffen die Herrscher Chinas danach, das Hinterland zu kontrollieren, aber, wieder wie im Falle Ägyptens, versuchten sie es nur selten und schafften es nie, eine längerfristige Herrschaft über wirklich fremde Nationen zu errichten.


  Von dieser und anderen Ideen erfüllt, die daraus erwuchsen, malte ich mir eine Unterhaltung zwischen Wang-mu und Peter aus, in welcher Wang-mu ihm ihre Vorstellung von Mittelpunkt- und Randnationen darlegte. Ich ging zu meinem Computer und machte mir Notizen über diese Idee, zu denen die folgende Passage gehörte:


  


  Mittelpunktvölker haben keine Angst davor, ihre Identität zu verlieren. Sie halten es für selbstverständlich, daß alle anderen Völker so sein wollen wie sie, daß sie die höchste Zivilisation sind und alle anderen nur plumpe Imitationen oder vergängliche Irrtümer. Seltsamerweise führt diese Arroganz zu einer schlichten Bescheidenheit – sie treten nicht großspurig auf oder protzen herum oder spielen sich auf, weil für sie gar keine Notwendigkeit besteht, ihre Überlegenheit zu beweisen. Sie verändern sich nur nach und nach, und nur, indem sie so tun, als würden sie sich in Wirklichkeit keineswegs verändern.


  Randvölker hingegen wissen, daß sie nicht die höchste Zivilisation darstellen. Manchmal fallen sie irgendwo ein und stehlen und bleiben da, um zu herrschen – Wikinger, Mongolen, Türken, Araber – und manchmal machen sie radikale Veränderungen durch, um konkurrieren zu können – Griechen, Römer, Japaner – und manchmal bleiben sie ganz einfach von Scham erfüllte Provinzler. Aber wenn sie ihren Aufstieg beginnen, dann sind sie unerträglich, weil sie sich ihres Wertes nicht sicher sind und deshalb prahlen und protzen und sich immer wieder beweisen müssen – bis sie endlich das Gefühl haben, selbst ein Mittelpunktvolk zu sein. Unglücklicherweise zerstört gerade diese Selbstzufriedenheit sie, weil sie eben kein Mittelpunktvolk sind und das Gefühl, eines zu sein, sie noch nicht zu einem solchen macht. Siegreiche Randvölker haben nicht, wie Ägypten oder China, lange Bestand; sie verblassen, so wie es die Araber und die Türken und die Wikinger und die Mongolen nach ihren Siegen getan haben.


  Die Japaner haben sich selbst zu einem permanenten Randvolk gemacht.


  


  Ich stellte auch Theorien über Amerika auf, das sich aus Flüchtlingen vom Rand zusammensetzt, sich aber trotzdem wie eine Mittelpunktnation verhielt, als es (übrigens äußerst brutal) sein Hinterland unter Kontrolle brachte, aber nur mit dem Gedanken an ein Imperium spielte und statt dessen zufrieden damit war, der Mittelpunkt der Welt zu sein. Zumindest eine Zeitlang hatte Amerika die gleiche Ignoranz besessen wie die Chinesen – die Annahme, daß der Rest der Welt so sein wolle wie wir. Und ich fragte mich, ob hier, wie beim Islam, eine machtvolle Idee eine Randnation zu einer Mittelpunktnation gemacht hatte. Genau wie die Araber selbst die Kontrolle über den neuen islamischen Mittelpunkt, der von den Türken beherrscht wurde, verloren hatten, mag auch die ursprünglich englische Kultur Amerikas verweichlichen oder sich verändern, obwohl Amerika als mächtige Nation im Mittelpunkt verbleibt; das ist ein Gedanke, mit dem ich immer noch spiele und dessen Wahrheit ich nicht zu beurteilen vermag, da sich so vieles davon erst in Zukunft herausstellen wird und sich jetzt nur Vermutungen darüber anstellen lassen. Aber was bleibt, ist die faszinierende Vorstellung von Rand- und Mittelpunktnationen, eine Vorstellung, an die ich, wie ich feststelle, in dem Maße glaube, wie ich sie verstehe.


  Nachdem ich meine Notizen niedergeschrieben hatte, begann ich in der nächsten Nacht, das Kapitel zu schreiben. Ich hatte Wang-mu und Peter bis zum Abschluß ihrer Mahlzeit im Restaurant gebracht und war nun so weit, sie zum ersten Mal mit einer japanischen Figur zusammentreffen zu lassen. Aber es war vier Uhr morgens. Meine Frau Kristine, die wach war, um unser einjähriges Töchterchen Zina zu versorgen, nahm mir das unvollendete Kapitel aus der Hand und las es. Während ich mich fertig machte, schlafen zu gehen, nickte auch sie ein, aber dann erwachte sie und erzählte mir von einem Traum, den sie während dieses kurzen Nickerchens gehabt hatte. Sie hatte geträumt, daß die Japaner von Götterwind die Asche ihrer Ahnen in winzigen Medaillons oder Amuletten aufbewahrten, die sie um den Hals trugen; und Peter fühlte sich hilflos, weil er nur einen einzigen Ahnherren besaß und er sterben würde, wenn dieser Ahnherr starb. Ich wußte sofort, daß ich diese Idee verwenden mußte; dann legte ich mich ins Bett, nahm Oes Buch wieder zur Hand und begann zu lesen.


  Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als nach jenem ersten Abschnitt, der von Oes Empfindungen gegenüber Skandinavien handelte, er sich in eine Analyse der japanischen Kultur und Literatur stürzte, die genau die Idee explizit entwickelte, die mir durch den Kopf geschossen war, während ich jene scheinbar nicht damit zusammenhängenden Einleitungsabschnitte über Nils gelesen hatte. Er, ein Mann, der die peripheren (oder Rand-)Völker Japans – vor allem die Kultur Okinawas – studiert und sich für sie eingesetzt hatte, faßte Japan als eine Kultur auf, die in Gefahr war, ihren Mittelpunkt zu verlieren! Die ernsthafte japanische Literatur, sagte er, sei genau deswegen im Verfall begriffen, weil die japanischen Intellektuellen westliche Ideen ›übernehmen‹ und ›weitergeben‹, nicht weil sie besonders daran glaubten, sondern weil sie vom Modischen daran gefesselt seien, während sie zugleich jene machtvollen Ideen ignorierten, die in der Yamato-Kultur (d.h. der einheimischen japanischen Kultur) inhärent seien und die Japan die Kraft geben würden, zu einer eigenständigen Mittelpunktnation zu werden. Am Ende gebrauchte er sogar die Worte ›Mittelpunkt‹ (›center‹) und ›Rand‹ (›edge‹), und zwar in diesem Satz:


  


  Die Schriftsteller der Nachkriegszeit indes suchten nach einem anderen Weg, der Japan an einen Platz in der Welt führen würde: nicht in ihrem Mittelpunkt, sondern am Rande davon. (S. 97 f.)


  


  Seine Argumentation war nicht dieselbe wie meine, aber die Weltkonzeption von Mittelpunkten und Rändern stimmte überein.


  Ich nahm alle Sorgen Oes um die Literatur ganz persönlich, da ich genau wie er Teil einer ›Rand‹-Kultur bin, die Ideen aus der dominanten Kultur ›übernimmt‹ und ›weitergibt‹ und die in Gefahr ist, ihren Selbstzentrierungsimpuls zu verlieren. Ich spreche von der Kultur der Mormonen, die am Rande Amerikas geboren wurde und seit langem eher amerikanisch als mormonisch ist. Vermeintlich ›ernsthafte‹ Literatur in der mormonischen Kultur besteht (übrigens seit jeher) ausschließlich aus Nachahmungen – meist mitleiderregend, aber bisweilen auch von annehmbarer Qualität – der ›ernsthaften‹ Literatur des zeitgenössischen Amerikas, die selbst eine dekadente, hoffnungslos irrelevante Afterliteratur ist, weil sie kein Publikum besitzt, das an ihre Geschichten glaubt oder sich etwas aus ihnen macht, kein Publikum, das einer echten gemeinschaftlichen Wandlung fähig wäre.


  Und wie Oe – oder sagen wir, ich glaube, Oe darin richtig zu verstehen – kann ich die Wiederherstellung (oder, wie man es auch sehen könnte, die Erschaffung) einer wahrhaft mormonischen Literatur nur erwachsen sehen aus einer Zurückweisung der modischen »ernsthaften« (aber in Wirklichkeit frivolen) amerikanischen Literatur und ihrer Ersetzung durch eine Literatur, die Oes Kriterien für junbungaku entspricht:


  Die Rolle der Literatur – insofern der Mensch offensichtlich ein historisches Wesen ist – ist es, ein Modell der Gegenwart zu schaffen, das Vergangenheit und Zukunft mit einbezieht, ein Modell auch der Menschen, die in dieser Gegenwart leben. (S. 66)


  


  Was die ›ernsthafte‹ mormonische Literatur niemals zu entwerfen versucht hat, war ein Modell der in unseren gegenwärtigen Kultur lebenden Menschen. Oder vielmehr: sie hat es zu entwerfen versucht, aber niemals von innen heraus. Die Haltung des implizierten Autors (um Wayne Booths Begriff zu gebrauchen) war stets skeptisch und distanziert statt kritisch und von innen heraus; und ich bin davon überzeugt, daß niemals eine wirkliche Nationalliteratur von jemandem geschrieben werden kann, dessen Werte sich von außerhalb jener nationalen Kultur herleiten.


  Aber ich schreibe nicht nur mormonische Literatur. Ebenso häufig bin ich ein Science-Fiction-Autor gewesen, der Science-Fiction für die Gemeinde der Science-Fiction-Leser geschrieben hat – auch dies eher eine Randkultur, wenn auch eine, die über die nationalen Grenzen hinausgeht. Ich bin wohl oder übel auch ein Amerikaner, der amerikanische Literatur für ein amerikanisches Publikum schreibt. Am fundamentalsten bin ich jedoch ein menschliches Wesen, das menschliche Literatur für ein menschliches Publikum schreibt, wie wir alle es sind, die diesem Gewerbe nachgehen. Es gibt Zeiten, in denen auch das mir wie eine Randkultur vorkommt. Wir, die wir so leidenschaftlich damit beschäftigt sind, Bindungen einzugehen, während wir zugleich doch so allein dastehen, den Tod von uns wegzuschieben, während wir zugleich seine unwiderstehliche Macht anbeten, fremde Einmischungen mit einem Achselzucken abzutun, während wir uns zugleich ungefragt in das Leben anderer einmischen, unsere Geheimnisse zu bewahren, während wir zugleich die anderer aufdecken, ein einzigartiges Individuum in einer Welt von Menschen zu sein, die doch alle gleich sind – wir sind tatsächlich einzigartig unter all den Pflanzen und Tieren, die im Gegensatz zu uns ihren Platz kennen und sich, wenn sie überhaupt an Gott denken, nicht einbilden, daß er von ihrer Art sei oder sie selbst seine Erben. Wie gefährlich sind wir, genau wie jene Königreiche des Randes, wie anfällig dafür, im Bemühen, uns endlich selbst zum Mittelpunkt zu machen, in jedes uneroberte Königreich hineinzuplatzen!


  Was Kenzaburo Oe für die japanische Literatur erstrebt, erstrebe ich auch für die amerikanische Literatur, für die mormonische Literatur, für die Science-Fiction, für die menschliche Literatur. Aber das geschieht nicht immer auf dem offensichtlichsten Wege. Wenn Shusaku Endo die Frage nach dem Sinn des Lebens im Angesicht des Todes untersucht, versammelt er eine Reihe von Charakteren im zeitgenössischen Japan, aber die Unterströmungen von Magie, Wissenschaft und Religion sind nie weit vom Zentrum seiner Geschichte entfernt; und obgleich ich für mich nicht Endos Meisterschaft im Erzählen von Geschichten in Anspruch nehme, habe ich mich in diesem Roman nicht mit denselben Themen beschäftigt und dabei dieselben Werkzeuge benutzt? Scheitert Enders Kinder einzig und allein wegen seiner in fernster Zukunft angesiedelten Handlung als junbungaku? Ist mein Roman Lost Boys das einzige meiner Werke, das Anspruch auf Ernsthaftigkeit erheben kann, und das auch nur in dem Maße, wie es eine genaue Schilderung des Lebens in Greensboro, North Carolina, im Jahre 1983 ist?


  Wage ich die Worte eines Nobelpreisträgers näher auszuführen, indem ich behaupte, daß man ›ein Modell der Gegenwart, das Vergangenheit und Zukunft einschließt‹, genausogut in der Verkleidung eines Romans erschaffen kann, der sorgfältig und gewissenhaft die Gesellschaft einer anderen Zeit und eines anderen Ortes entwirft, damit durch den Kontrast unsere heutige Zeit um so deutlicher hervortritt? Oder muß ich ein Anti-junbungaku verkünden und eine Aussage angreifen, mit der ich übereinstimme, und so tun, als wiche ich von einem Ziel ab, das ich ebenfalls verfolge? Ist Oes Vision einer bedeutsamen Literatur unvollständig? Oder bin ich nur ein Teilnehmer an Randliteraturen, der sich nach dem Mittelpunkt sehnt, aber dazu verdammt ist, niemals an jenem friedlichen, alles in sich einschließenden Ort anzukommen?


  Vielleicht ist das der Grund dafür, warum in all meinen Büchern der Fremde und der Andere eine so wichtige Rolle spielen (wenn auch nie der anfänglichen Planung nach), genau wie meine Geschichten auch die Bedeutung des Zugehörigen und des Vertrauten betonen; aber ist das nicht, auf seine eigene Art und Weise, ein Modell unserer heutigen Zeit, das Vergangenheit und Zukunft einschließt; bin ich nicht, mit meinen eigenen inneren Widersprüchen zwischen Innen und Außen, Zugehörigem und Fremdem, ein Modell der Menschen, die in dieser Zeit leben? Gibt es nur einen Hintergrund, vor dem ein Autor wahre Geschichten erzählen kann?


  Wenn ich Shusaku Endos Deep River lese, bin ich ein Fremder in seiner Welt. Dinge, die bei japanischen Lesern automatisch mitschwingen, so daß sie nicken und sagen: ›Ja, genauso war es, genauso ist es für uns‹ sind für mich fremdartig, und ich sage: ›So haben sie es erlebt? So empfinden sie es?‹ Ziehe ich nicht genauso viel Nutzen aus der Lektüre eines Romans, der die Gegenwart eines anderen darstellt? Lerne ich nicht genauso viel von Austen wie von Tyler? Von Endo wie von Russo? Ist die Welt des Fremden und des Anderen nicht ebenso wichtig für mich, um zu einem Verständnis dessen zu gelangen, was es heißt, ein Mensch zu sein, wie die Welt, in der ich tatsächlich lebe? Ist es mir dann nicht möglich, ein fiktives Zukunftsmilieu zu entwerfen, das genausoviel Kraft hat, zeitgenössische Leser anzusprechen, wie die Milieus jener Schriftsteller, deren ›Gegenwart‹ einer anderen Ära oder einem anderen Land angehört?


  Vielleicht sind alle Milieus gleichermaßen das Produkt der Phantasie, ob wir nun darin leben oder sie erfinden. Vielleicht birgt Deep River für einen anderen Japaner beinahe ebensoviel Fremdheit wie für mich, weil Endo selbst zwangsläufig anders ist als alle anderen Japaner. Vielleicht wird jeder Schriftsteller, der sorgfältig eine fiktionale Welt erschafft, zwangsläufig einen Spiegel seiner eigenen Zeit und dennoch zugleich auch eine Welt erschaffen, die niemand außer ihm je besucht hat; nur die trivialen Details der Ortsnamen, Datumsangaben und berühmten Leute unterscheiden zwischen einem erfundenen Universum wie dem von und dem in Deep River dargestellten ›realen‹ Universum. Was Endo erreicht, und wonach ich strebe, ist dasselbe: Dem Leser eine Erfahrung von überzeugender Wirklichkeit zu vermitteln und dabei trotzdem die Hülle des empirischen Details zu durchdringen und zur Struktur von Ursache und Sinn vorzudringen, die wir uns in der realen Welt immer erhoffen, aber niemals erleben. Ursache und Sinn sind stets imaginär, egal, wie gründlich wir »ein Modell der Gegenwart erschaffen«. Aber wenn wir sorgfältig imaginieren und nicht bloß das, was wir von der Kultur um uns herum erhalten, ›aufnehmen‹ und ›weitergeben‹: erschaffen wir dann nicht junbungaku?


  Ich glaube nicht daran, daß die Werkzeuge der Science-Fiction weniger für die Aufgabe geeignet sind, junbungaku zu erschaffen, als die Werkzeuge der zeitgenössischen ernsthaften Literatur, obwohl natürlich wir, die wir diese Werkzeuge handhaben, dabei versagen mögen, sie zum bestmöglichen Nutzen zu gebrauchen.


  Aber in diesem Punkt mag ich mich täuschen; oder meine eigenen Werke mögen zu schwach sein, um zu beweisen, was innerhalb unserer Literaturgattung möglich ist. Eines ist sicher: Zur Gemeinde der Science-Fiction-Leser gehören ebensoviele ernsthafte Denker und Erforscher der Wirklichkeit wie zu jeder anderen Literaturgemeinde, an der ich teilgehabt habe. Wenn eine große Literatur ein großes Publikum erfordert, das Publikum ist da, und jedes Scheitern, eine solche Literatur zustande zu bringen, muß dem Schriftsteller zum Vorwurf gemacht werden.


  Deshalb werde ich auch weiterhin versuchen, junbungaku zu erschaffen, indem ich in allegorischer oder symbolischer Verkleidung Stellung zur zeitgenössischen Kultur nehme, so wie alle Science-Fiction-Autoren es tun, ob bewußt oder nicht. Ob irgendeines meiner Werke tatsächlich den Rang wahrer Ernsthaftigkeit erreicht, auf den Oe hinsteuert, müssen andere entscheiden, denn ungeachtet der Qualität des Schriftstellers muß es auch ein Publikum geben, das das Werk aufnimmt, bevor es irgendeine verwandelnde Macht erlangt; wovon ich abhänge, ist ein lebendiges Publikum, das über die Fähigkeit des Künstlers hinaus, sie von sich aus zu erschaffen, Freundlichkeit und Licht, Schönheit und Wahrheit entdecken kann.


  


  ENDE


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/cover_b.jpg





OEBPS/Images/cover_1.jpg
ORSON SCOTT CARD





OEBPS/Images/cover.jpeg





